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Die riefige Maffe Afiens hat gegen Südoſten eine 
Strede Landes hinausgefchoben, welche, unter dem Ge 
wäffer des Indifchen und Stillen Oceans fortlaufend, durch 
Waffer- und Feuerkraft ſich bald mehr, bald meniger 
erhebt und ausbreitet. Eine Anzahl Infeln bezeichnet 
diefe Bahn. Würde bei den fteigenden und finfenden 
Bewegungen, denen die Gegenden noch jegt ausgeſetzt 
find, das Land nur um ein Geringes fich heben, bie 
feihten Seen würden vertrodnen, die Bergfetten von 
Sumatra, Borneo und Java würden, gleich denen der 
malayifchen Halbinfel, ſich ans Feftland anfchliefen und 
große Ströme durch die weite Niederung des chinefifchen 
Meeres, fowie durch die tiefen und ſchmalen Päffe von 
Sunda in den Indifchen Deean fließen. Die aftatifche 
Halbinfel wird in den dichten Inſel- und Felfenketten 
fortgefegt, welche fich von Singapor nad) Banka erftreden 
und Sumatra berühren. Borneo und Celebes bilden 
den breiten oftlichen Theil des füdafiatifchen, indochine— 
fifhen Landes, wovon fie durch den Einbruch des 
ChHinefifhen Meeres getrennt wurden. Diefer Archi— 
pelagus ift endlich von einem großen vulfanifchen Kranze 
umgeben, welcher durch feine unterirdifche Verbindung 
beweift, daß die Infeln und der gegenüberliegende Theil 
des Continents auch geologifch zu einem Ganzen gehören. 
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Die Form und Page dieſer Inſeln zeugen von einem 
größern Alter, als irgend eine andere kleinere ober grö- 
fere Hebung jener Gegend. Sie wurden von berfelben 
Kraft gebildet, welche das Stufenland felbft hervorbrachte; 
es war nur eine Fortfegung der unterirdifchen Gemalt, 
die den Himalaya in die Höhe ded ewigen Schnees erhob 
und das unterfeeifche Bett ausbreitete, an welches dann 
fpäter die Ströme vermittelft Anſchwemmungen die heißen 
Ebenen Bengalens anfegten. Es ift diefelbe Kraft, 
welche die Oberfläche der Südgegend gebildet, bei deren 
Hebung und Senkung Luft, Waffer und Land in ein fo 
glückliches Verhältniß kamen, daf, während das Land 
ſich vermittelt der Luft der Reife und Schönheit des 
Sommers erfreut, ed der benachbarten See die Frifche 
und Fruchtbarkeit des Frühlings verdankt. Daher kommt 
es, daß, während die fchwarzlehmigen, von den Fluten 
täglich überfpülten Ufer mit dichten Wäldern bededt find, 
während die Zafergemächfe, faum daf fie über die Ober- 
fläche des Meeres emporragen, fich fihon in grüne In— 
feln verwandeln, die höchſten Granitfelfen und der Rauch 
vulkaniſcher Gipfel fich mitten aus der üppigen, mannich⸗. 
faltigen Pflanzenwelt erheben. Das reiche, immer grü- 
nende, immer ſich erneuernde Pflanzenleben ift das 
harakteriftiiche Merkmal der öftlihen Inſelgruppe; es 
übt einen bedeutenden Einfluß auf die Sitten und bie 
Gefhichte der Bewohner. Sobald wir in die Gemwäffer 
des Archipelagus kommen, befinden wir uns in einer 
neuen Welt. Land und Waffer wechfeln in wunderbarer 
Weife. Große Infeln find durch fchmale Meerengen 
getrennt, melde wie jene won Sunda aus dem wilden, 
undurhdringlihen Wall äußerer Küften in fanfte, grüne 
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Uferlande führen. Wir fahren von Binnenfee zu Bin- 
nenfee und fommen hier an fo Heinen Eilanden vorbei, 
dag wir deren in kurzer Zeit eine Menge fehen; dort 
umfchiffen wir die Küften fo großer Infeln, daß Monate 
erfoderlih find, um ben Weg zurüdzulegen. Das 
wunderbar frifhe Grün, wovon Alles bebedt ift, macht 
einen unauslöfchlichen Eindruck und zeichnet jene Länder 
aus vor allen andern auf Erden. Die füdliche Wärme 
der Luft ift gemildert; fie ift befruchtet durch beftändige 
Ausdünftung, fie ift gereinigt durch die zeitlich wieder- 
fehrenden Winde. Von folcher durchdringenden, belebenden 
Kraft ift fie erfüllt, daß unter ihrem Einfluffe felbft der 
Felfen fruchtbar wird. Aus diefem Grunde erfcheinen 
die Gruppen kleiner Infeln, welche die größern wie ein 
Gefolge umgeben oder den Weg bezeichnen, ben: diefe 
unter dem Meere weiter nehmen, namentlich dann, wenn 
ein weißes, lebhaftes Licht fie umftrahlt und ihre Küften 
verdunfelt, wie fehattige, auf der weiten See ſchwim— 
mende Gärten, deren glänzende Oberfläche zu blendend 
wäre, würden nicht Wolfen ihren Schatten darauf werfen 
oder Winde mit unaufhörlihem Spiele von Kicht und 
Schatten darüber fchweben. 

Ganz verfchieden von diefen anmuthigen Scenen 
wirken die hohen Bergrüden und Gipfel, welhe an an’ 
dern Theilen jener Länder fich in die Luft erheben. Hier 
fieht man diefelbe Großartigkeit, wie in den Gebirgen 
Europas; aber anftatt mit düſterer Wildniß, ift fie mit 
fanfter Schönheit umgeben. Schnee und Gletfcher find 
durch mächtige Wälder erfegt, die milden Schatten ver- 
breiten und Gipfel und Rüden der Berge mit ſchim— 
merndem Licht bebeden. Sogar die eigenthümlichen 
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Schönheiten, welche die Alpengipfel von der Luft erhal: 
ten, finden ſich zuweilen bier entfaltet. Der Schweizer, 
wenn er die luftige, majeftätifche Geftalt eines Vulkans 
betrachtet, wird ftaunen, daß bei Aufgang der Sonne 
die Gipfel in derfelben rofigen Glut erglänzen, wie ber 
fchneeige Monte Rofa und Montblanc bei deren Unter- 
gang; er wird flaunen, wenn er beim SHerabfteigen in 
den mittlern Regionen fieht, wie der Nauc in goldenen 
Farben glänzt glei den Wolken des Himmels. Wie 
herrlich und prachtvoll aber auch diefe Gebirge erfcheinen, 
fie bergen in ihrem Innern Elemente des Schredens und 
der Zerftörung, mit deren Gewalt verglichen felbft bie 
verheerendften Ausbrühe des Veſuv und Aetna ver- 
fhwinden. Wenn man diefe Berge von aufen be 
trachtet, Fann man die Gefchichte ihrer Entftehung faum 
glauben, und doc, find die innern Gewalten, obwol ge- 
feffelt, nicht verfhwunden! Diefelbe innere Kraft, welche 
fie bis zu den Wolken erhebt, breitet fi im dunkeln 
Schoos der Erde aus und, fürdert von Zeit zu Zeit ihre 
Geburt zu Tage. Der Boden öffnet fich, er ſtrömt zer- 
ftörendes Feuer auf die lebenden Wefen und fchließt fich, 
um fie zu erfliden. Bon der Lava werden Wälder 
überfhwenmt oder von fchmefligen Dünften vernichtet; 
die Sonne birgt ſich am hellen Mittag hinter dem ſchwar—⸗ 
zen Dampf, welcher die Luft verdichtet; über hundert 
Meilen mweit regnet es Aſche. Zum Glüd find fo gewal- 
tige Erfhütterungen felten, obgleich faft fein Jahr ver- 
geht, ohne daß ein Vulkan ausbricht. 

Nicht minder reih und prachtvoll ift die Thierwelt. 
Gleich am Eingange werden wir von den zahlreichen 
Liedern der Vögel empfangen, welche bald laut, bald leiſe 
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durch die Gegend hinklingen. Inſekten mit fchrillendem 
Gefchrei. erfüllen beftändig die Lüfte, und die Klagen ber 
Ankas, welche immer lauter ertönen, erhöhen das Gefühl 
der Einfamkeit. Dringen wir tiefer in den Wald, dann 
fehen wir erft, wie reich das Land an Thieren if. 
Harmlofe Schlangen hängen an den Bäumen, wie zarte 
Zweige; andere gefährlichere liegen zufammengerollt um- 
ber; erfchredt durch die. Erfcheinung eines Menfchen 
nehmen‘ fie einen wilden, drohenden Blid an und ver- 
ſchwinden. In jenen Wäldern ziehen Heerden von Ele- 
fanten herum, NRhinoceroffe, Tiger verfchiedener Art, 
Tapire, Drangutang und Faulthiere.. Won Vögeln fieht 
man den herrlich gefchmüdten Paradiesvogel, den Lori, 
den Pfau und Argusfafan. Die zahlreichen Flüffe und 
Buchten find von riefigen Alligatoren bewohnt. Ver— 
fchiedenartige, farbenreihe Mufcheln liegen an den fan- 
digen Geftaden umher und find von einer Maffe Infelten 
angefüllt, die jeden zurückgebliebenen Nahrungsftoff aus- 
faugen. Won den zahlreihen Fifcharten erregt der Du- 
gang oder die malayifche Seejungfer am meiften unfre 
Aufmerkfamkeit. 

Mie die Inſelwelt eine Fortfegung des Feftlandes 
bildet, fo ift auch, ihre Bevölkerung nur eine Fortfegung 
der füdafiatifchen; die Nichtung, welche die unterirdifche 
Kraft in der Bildung der Infeln nahm, bezeichnet aud) 
den Weg der Wanderung. Einzelne Perfonen oder Fa— 
milien, die zufällig dieſe oder jene Straße einfchlugen, 
wurden die Gründer ganzer Stämme. Die Bevölkerung, 
durch -da8 Meer von den großen Ebenen und langen 
Thälern des Feftlandes abgefchnitten, durch hohe Berge 
und dichte Wälder eingefchloffen, konnte ſich nur wenig 
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' vermehren. Ebenſo befhränft und zufällig waren auch 
die Wanderungen von einer Inſel zur andern. Wir 
fönnen in der Gefchichte diefer Infelwelt zwei große Pe- 
rioden unterfcheiden. Die erfte, in ber die Bewohner 
des afiatifchen Zafellandes, durch die füböftlichen Thäler 
und Berge wandernd, an den Grenzen bed Archipelagus 
erfchienen, wo fie unter dem Einfluß ihrer neuen Hei— 
mat Nomaden wurden. Die zweite, in der fie fih an 
den Ufern und über dad Innere der zahlreichen Infeln 
ausbreiteten, dort eine Menge Heiner Stämme bildeten, 
die trog der Familienähnlichkeit zu befonderer Sprache 
und Sitte emporwuchfen. In diefem Zuftande der Ein- 
famfeit und Berlaffenheit wurden fie von den Reifenden 
der civilifirten Völker aufgefunden, die hier ihre befondere 
Bildungsmweife zu verbreiten fuchten und verbreiteten. 
Aber diefelben Urfachen, welche die rohen Bewohner ge- 
trennt hielten und in viele Stämme fonderten, hinderten 
auch die allgemeine Verbreitung der fremden Civilifationen. 
Viele eingeborene Nomaden der See und des Waldes 
bieten dem europäifchen Beobachter heutigen Tages noch 
die Eigenthümlichkeit einer Zeit dar, wo feine eigenen 
Vorfahren fo roh und noch wilder waren. Wir begeg- 
nen im Innern der Wälder Menfchen, die fpärlich mit 
Baumrinde bededt find. Sie leben von wilden Früchten 
und Thieren, die fie mit fcharfem Auge gleich einem 
Raubthiere erfpähen und mit vergifteten Pfeilen erlegen. 

Wir fehen Leute in einfamen Buchten und Waffer- 
ftraßen auf Kleinen Barken; fie find ihre Wiege, ihr 
Haus und Todtenbette. Die mehr cultivirten Stämme 
trennten ſich von den übrigen und benugten nicht felten 
ihre geiftige Weberlegenheit zur Unterdrüdung der Bar- 
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baren. Sie verwandeln bie fruchtbaren Flächen in Reis- 
‘ felder und befchatten die niedlichen Hütten aus Bambus, 
Nibong und Palmblättern mit dem fehönen Eocosbaum. 
Rings um feine Wohnung baut der gebildete Pflanzer 
Früchte, um deren Mannichfaltigkeit und Wohlgeruch ihn 
der europäifche Luxus beneidet. Hier ftehen blühende 
Bäume und Stauden, wie fie kein Treibhaus des Wer 
ſtens befist. Iſt die Ernte vorüber, dann fucht ber 
. Malaye den Wald duch und forfcht nad) inbianifchem 
Rohr, nach wohlriechenden Hölzern, Del, Wachs, Gummi, 
Kautfhuf und Guttaperha, nah Farben, Kampher, 
wilden Mustatnüffen und Elefantenzähnen. Der Küften- 
bewohner fammelt Fiſche, Fifhmöven, Schneden, See- 
gras, Schildkröten, feltene Korallen und Perlmutter. 
Sie machen jährlich große Neifen an die auftralifchen 
Küften, um den Trepang zu fangen. In vielen Gegen- 
den gedeiht Pfeffer, Kaffee, Betel in fehr großer Menge, 
dann Tabad, Ingwer und andere Gewächſe. Da, wo die 
efbare Schwalbe lebt, wird in Bergen und Höhlen eifrig 
nad ihrem Nefte geforfcht. Im vielen Theilen gräbt 
man Zinn, Spießglas, Eifen, Gold und Diamanten. 
Die gebildeten Völker machen auch Kleider und Waffen, 
fowol zum eigenen Gebrauh als zur Ausfuhr. - Die 
Bugis, das erfte Seevolk im Archipelagus, ſowie viele 
malayifche Handelsleute führen die Erzeugniffe ihres eige- 
nen Landes und diejenigen, welche fie von benachbarten 
Stämmen und wilden Völkern eintaufchen, zu Marfte. 
Obwol dem Bewohner des Archipelagus jener unermüd- 
liche Fleiß mangelt, der den Europäer und Chinefen 
auszeichnet, fo gewährt feine Induftrie doch einen man— 
nichfachen, erfreulichen Anblick. Er arbeitet aber nur fo 
1 * * 
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viel, ald die Natur feines Landes erfodert;. er braucht 
die Welt in feine Werkftätte zu verwandeln, wie der 
Chinefe, noch bedarf er großer Schäge, um ſich gegen 
die rauhe Witterung und misliche Zeiten zu fchügen. 
Während in den vultanifchen Gegenden von Java, 
Celebes und andern Theilen des Archipelagus die Bevöl- 
ferung zunahm, eine ber Natur angemeffene Induftrie 
fi) bildete und verfchiedene Volkerfchaften fich entwidel- 
ten, wurden andere -von der Natur weniger begünftigte 
Infeln der Sig großer Räuberhorden, die von Zeit zu 
Zeit bedeutende Flotten ausfenden, um die Seefahrer 
ihrer Güter und Freiheit zu berauben und Frauen und 
Kinder der Heimat zu entführen. Aus den Buchten 
und Strömen von Borneo und Johor, von den zahl: 
reihen Infeln zwifhen Singapor und Banka, fowie von 
andern Theilen des Archipelagus werden Jahr für Jahr 
folche Fahrten ausgerüftee. Keine Küfte ift fo dicht be- 
völfert, kein Hafen fo gut gefchügt, um vor ihnen ficher 
zu fein; wo Kraft nicht hinreicht, nehmen fie zur Lift 
ihre Zuflucht. Es werden Leute am hellen Tage in den 
Häfen von Pinang und Singapor geftohlen. Erſt vor 
kurzem befreiten Holländer Leute aus der Sklaverei, die 
aus ihrer Wohnung in der Provinz Wellesley weggefangen, 
dann durch den Hafen von Pinang und die Strafe von 
Malacca gegen Süden geführt wurden. Der gewöhn— 
liche Aufenthalt diefer Seeräuber ift nicht weit von den 
europäifchen Niederlaffungen ; fie werden aber in ber 
nächften Zeit dem mächtigen Arme Großbritanniens ebenfo 
unterliegen, wie mit den Zandräubern in Hindoftan ge: 
ſchehen. Die Niederlaffung der Engländer auf Borneo 
und die Eolonifirung der Infel Labuan bildet einen neuen 
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Abfchnitt · in der Eulturgefhichte dee 70— 80 Millionen 
Infaffen der füdafiatifchen Infelmelt. 

In den perfönfichen und gefelligen Verhältniffen diefer 
Völkerſchaften findet man eine wunderbare Mifchung von 
Einfachheit und Kunfttüchtigkeit, von Roheit und Ver— 
feinerung. Doch überwiegen die Tugenden bei weitem 
ihre Fehler. Im fittlicher Beziehung unterfcheiden fie 
fi fehr und zwar zu ihrem Wortheile von den Chi- 
nefen und Hindu. Anziehend ift die eigenthümliche Ver- 
bindung von Höflichkeit und Ungeswungenheit, welche fie 
auszeichnet. Nirgendwo ald in Piratenländern oder in 
jenen Gegenden, welche mit dem Europäer, dem gemeinen 
EChinefen und Hindu in Verbindung ftehen, fieht man, 
auch nicht bei dem Nermften, eine unverfchämte Miene 
oder einen frechen Blid, nirgendwo eine Unbefcheidenheit. 
Fluhen und Schimpfen ift den Eingeborenen fremd. In 
ihrem gegenfeitigen Verkehr find fie höflich, munter und 
offen, dabei Elug und bebädtig. Ihre Unterhaltungen 
find verfchiedener Art. Sie lieben Mufit, Poefie und 
Romane; fogar im gewöhnlichen Leben bringen fie gehalt- 
volle Bemerkungen, Sprüchwörter oder poetifhe Anfpie- 
lungen vor. Wie die Pflanzen, fo kommen auch die 
Menfchen des Archipelagus dem Europäer eine Zeit lang 
ganz fremd vor; Farbe, Gefichtszüge, Kleidung und 
Gewohnheiten, Sitten und Sprache fiheinen bie einer 
neuen Welt zu fein. Aber mit dem Reiz der Neuheit 
ſchwindet auch diefe Anficht. Täglich erkennt man mehr, 
wie froß der großen äußerlichen Verſchiedenheit, trog 
einer andern Natur und Gefchichte die mefentlichen in- 
nern Merkmale mit denen der Europäer übereinftimmen. 
Je tiefer wir eindringen, defto mehr zeigt fich biefe 
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‚Mebereinftimmung. Es find nicht blos allgemein menfch- 
liche Eigenfhaften, es find eigenthümliche Sitten und 
Gebräuche, eigenthümliche abergläubifche Anfichten, die 
mit den unferigen übereinftimmen. Und gerade in den 
entlegenften Gebirgen des Archipelagus, wo die Menfchen 
feit Iahrtaufenden fern von allem fremden Einfluffe 
leben, gerade dort finden wir die größte Aehnlichkeit mit 
den Bewohnern Europas. So fehen wir bei dem Ja— 
fun, ift auch feine Hüfte blos mit Baumeinde bekleidet, 
ift er auch mit dem Sampitan und den vergifteten Pfei- 
len bewaffnet, dennoch diefelben fchlichten und muntern 
Sitten, diefelben einfachen Ideen, wie der ungebildete 
Landmann in den entlegenen Gegenden unferd Erbtheils 
fie hat. Wenn er von feinen Tanzen, feinen Liedern 
erzähle, fo erinnert dies unwillkürlich an die heitern, 
freien, wenn auch etwas rohen Sitten der untern länd— 
lichen Claſſen des Weftens. Frei von den zurüdftoßen- 
den Borurtheilen und dem gefünftelten Schmude des 
Hindu und Mufelman, ftimmen ihre Gebräuche mit 
denen des ungebildeten Europäers in vielen Beziehungen 
überein. Eine gleiche Stufe der Eultur erzeugt gleiche 
Sitten und Gewohnheiten. 

Die urfprünglichen Zuftände der indochinefifhen Be— 
volferung, der Bewohner des öftlichen Inſelreiches und 
Auftralieng — welche großentheild zu einer einzigen 
Menfchenrace gehören — vor ihrer Berührung mit den 
verfchiedenen Eulturvölfern der Erde, mit den Chinefen, 
den Hindu, Arabern und Europäern, erkennt man heut- 
zutage noch an den nicht unbedeutenden Meften der 
Berg: und Waldbevölkerung. Sie blieben, innerhalb 
der Querthäler und Schluchten, innerhalb der Moore 
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und Urwälder gefchügt, frei von dem Andrange der auf 
die Küftenftriche und Flachlande eindringenden Bildungs- 
weifen. So die Nagas in Affam, die Kufis norböftlich 
von Tichittagong, die Ahong der Infel Niad und mehre 
andere Barbaren innerhalb der malayifchen Halbinfel und 
der auftralifchen Infelmelt, gemeinhin Arafura oder Hara- 
fura, richtiger Alforas oder Alforiad, was Freie Leute 
bedeutet, geheißen. Wilde Kraft und Förperliche Ueber- 
legenheit gelten ihnen als die einzigen Worzüge bes 
Menfchen. Nur die Köpfe erfchlagener Feinde oder we— 
nigftens ein einziger befähigen zur Heirath. Diefe Wil- 
den machen Einfchnitte in ihre Körper, welche wie Drbens- 
zeichen fic) mehren im Verhältniß zum Verdienſte, zur 
Zahl der Ermordeten. Den böſen Geiftern opfern fie 
Menfhen, Schweine und Geflügel, um Unheil abzumen- 
ben. Malt fih doch auch fonft Jeder den Gott nad 
feinem eigenen Bilde. Die Gefittung, welche Mariner 
auf Tonga und Eoof auf Tahiti gefunden haben, gehört 
ſchon zu einer vorgerücdtern Stufe einheimifcher Bildung. 

Andere Stämme geben Zeugnif von der Berührung 
mit einer fremden Eivilifation, obgleich fie noch auf dem 
breiten Grunde der Barbarei ftehen, wie die Korinfchi 
und Singpho zu Affam, die Batta auf Sumatra und 
die Dajak in Borneo. Sie befigen Schriftzeichen, ge- 
brauden Sonne, Mond und die fünf Planeten zur Be- 
zeichnung der MWochentage; fie haben Vor: und Zu- 
namen, führen Ehrenbenennungen und andere Auszeich- 
nungen. Auch werden in den Gemarfen diefer Barbaren 
Ruinen einzelner nach Indien weifenden Gebäude vor- 
gefunden und viele an indifche Religionen erinnernde 
Namen und Gebräude. So verehren die Dajaf neben 
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ihrem einheimifchen unfichtbaren Gotte Tuppa den Bat- 
tara oder Amatara der Hindu. Die MWochennamen der 
Batta und Javanen, auf Bali und in Siam find, 
mundartige Verfchiedenheiten abgerechnet, diefelben und 
flimmen bis auf zwei mit denen der Telugu im Süden 
der Indischen Halbinfel zufammen. 

Eine dritte Elaffe Iebte in dauernder Verbindung mit 
den gebildeten Völkern; es find fogar Spuren vorhanden 
von einer auf dem Grunde der indifchen Civilifation 
fortfchreitenden Entwidlung. So die Malayen zu Me: 
nangfabo auf der MWeftküfte Sumatrad und das Neid 
Madjapahit in Java. Selbft der Name Malaye kann 
auf indifchen Urfprung zurückgeführt werden. Anfiedler 
aus Malayala, d. h. dem Gebirgslande der Indifchen 
Halbinfel, haben ſich auf Sumatra niedergelaffen; von 
diefen Malayal oder Malabaren mögen anfänglich blos 
die Küftenbemohner, dann eine ganze Abtheilung der 
Polynefier den Namen Malayen erhalten haben. Sind 
doch die Völkerbenennungen gewöhnlih fremden Ur— 
ſprunges. Die Einheimifchen erfinnen keinen allgemeinen 
Namen; fie nennen ſich nach ihren Stämmen und Wohn- 
figen. _ Sitten und Gefege der Malayen geben heutzu- 
tage noch lebendiges Zeugniß von Diefen indifchen An- 
fiedlungen,, worunter wol das unter den malayifchen 
Mufelman geltende Erbrecht der Nair am auffallend- 
ften iſt. Wegen der gewöhnlich ftattfindenden Vielmän- 
nerei erben nämlich bei dem Stamme der Nair auf ber 
Indiſchen Halbinfel nicht die für eigene Kinder geltenden 
Söhne und Töchter des Haufes, fondern die Schwefter- 
finder. Daffelbe Gefeg gilt in allen den verfchiedenen 
FürftenthHümern, Stämmen und Familien der Malayen, 
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obgleich hier der andere malabarifhe Brauch, aus wel- 
chem dies Erbrecht hervorgegangen, der größte Gräuel 
wäre. Die Wohnungen in vereinzelten Höfen, ringsum 
son Aeckern und Wiefen umgeben, wie fie in echt ger- 
manifcher Weife bei den Malayen ftattfinden, ſowie die 
Gemeindeverfaffung fcheint ebenfalld aus Malayala ent» 
lehnt zu fein. 

Mann diefe indifhen Colonifationen begonnen und 
wie weit fie fich in öſtlicher Richtung verbreitet haben, 
wird wol niemals mit Sicherheit beftimmt werden fönnen. 
Ihre Anfänge fallen ficherlich bereits in die Jahrhunderte 
kurz vor unferer Zeitrechnung. Die reichen Naturerzeug- 
niffe diefer Länder, worunter auch die haufig vorgefun- 
denen edeln Metalle, haben wol bereits in fehr frühen 
Zeiten die Chinefen und Hindu herangezogen. in 
chinefifch » buddHiftifcher Mönch Fahien Iandet auf der 
Rückkehr von Indien in fein Vaterland (414 u. 3.) 
zu Sefoti oder Java Dwipa und findet die Infel von 
fegerifchen Brahmanen bewohnt. Buddhiſten wurden 
bier feine gefunden. In den folgenden Zeiten des Herr- 
ſcherhauſes Tang wanderten die Chinefen in zahlreichen 
Haufen nad) Java und werden deshalb bier immer noch 
Tangleute genannt. Der verftändige, auf Gewinn und 
Wohlleben finnende Bewohner des Mittelreihs halt fich 
aber fern von jedem Fanatismus; fremde Völker zu be 
fehren, ift feine Sache nicht; die zahlreichen chinefifchen 
Anfiedler find deshalb nirgendwo umgeftaltenden Ein- 
fluffes gewefen, obgleich fie hier und da, wie auf Bor: 
neo, fogar felbftändige Neiche gegründet haben. Ganz 
anders der Hindu, vorzüglich der Hindu budbhiftifchen 
Glaubens. Die heilbringende Lehre des Schafiamuni 
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allenthalben zu verkünden, ift ihm, wie dem Chriften die 
Berbreitung des Evangeliums vorgefchrieben. Won Ka- 
linga auf der Dftfeite der Indifchen Halbinfel — das 
Zalingana unferer, Tage — fcheint vorzüglich die Ver— 
breitung ber Eultur und Religionen über die oftafiatifchen 
SInfelgruppen felbft bis zu den Papuas ausgegangen zu 
fein. Kling heißen jegt noch die Hindu bei den Java— 
nen, Malayen und Bugis. 

Die griehifhen Kauffahrer hörten in den Häfen Mala- 
bars von diefer ausgedehnten, nach Oſten fich erftreddenden 
Delt aus 15— 1400 Infeln und haben uns mehre hierauf 
bezügliche, jegt erſt vollkommen verftändliche Nachrichten 
und Namen überliefert. Sie fennen Javadiv und wife 
fen, daß das Wort Gerfteinfel bedeutet; fie kennen Theile 
Sumatras und Borneos, Banka und die Sundainfeln, 
Sindä bei Ptolemäus. Die im äuferften Often gelege- 
nen Maniola erinnern fogar an Manilla der Philippinen. 
Ihre fifcheffenden, Aethiopier, die milden, ſchwarzen Leute 
öftlich des goldenen Cherſonnes find die Papua oder 
Negritos Auſtraliens. Es nahm mol ber Grieche 
Aethiops, Land der Aethiopier, in demfelben ausgebreite- 
ten Sinne, wie wir Schwarze und Rand der Schwarzen. 
Diefe auch den Arabern des 9. Jahrhunderts be- 
kannten Schwarzen — Papua, d. h. Krauslodige, nennt 
fie der Malaye — erftreden fih von der malayifchen 
Halbinfel durch die Louiſiaden und Salomons zu den 
Nenen Hebriden bis nach den Fidfchiinfeln, — ihre äuferfte 
Grenze im DOften. Die Fidfchi find die gebildetften der 
ganzen öftlihen Negerrace; fie ftehen nicht weit hinter 
ihren Nachbarn auf den Freundfhaftsinfeln zurüd. 
Solhe Nachrichten berechtigten zu der Annahme einer 
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grenzenlofen Ausdehnung Afiens nah Dften und Mit: 
tag, welche, wie Marcian fi) ausdrückt, felbft ein mit 
göttliher Kenntniß verfehener Mann nicht beftimmen 
könne. Sie wurde von ben arabifchen und europäifchen 
Reifenden des Mittelalters, namentlich duch die Berichte 
Marco Polo's, beftätigt und gab die nächfte Veranlaf- 
fung zu dem folgereichen Irrtum des Weltentdeders 
Colon. 

Seit dem 8. und 9. Jahrhundert befuchen ara- 
bifche Kaufleute und Geiftlihe die füdöftlichen Länder 
und Inſeln Afiens. Sie gründen Anfiedelungen an den 
Küften und gewinnen dem Islam zahlreiche Anhänger, 
welche fich gegen die indifche Eivilifation, gegen die indi- 
fchen Religionen — Brahmanismus und Buddhismus 
ftanden bier in gleichem Anfehen — erheben und fie bis 
auf wenige fprechende Nefte zu Boden fihlagen. Java 
wurde erft gegen 1574 zum Islam befehrt. Stumme 
Zeugniffe in den Literaturen und Schriftformen, in den 
Bauwerken und Gefeggebungen find in großer Maffe 
vorhanden. Die Infeln Lombok und Bali, deren Name 
felbft indisch ift und die Machtige bedeutet, wurden am 
wenigften von den mufelmanifchen Einflüffen berührt. 
Das Hindumefen hat fich hier fo ziemlich erhalten; felbft 
Bruchftüde der epifchen Dichtungen und Vedas wurden 
in ben legten Jahren vorgefunden. Die öftlihen Ma- 
layen bewahren noch einen Kaftenunterfhied, wovon 
unter den mweftlichen Feine Spuren mehr vorhanden find. 
Man unterfcheidet dort drei Kaften: die SHerrfcher, 
Bauersleute und Hörige, welche Frohndienfte zu leiften 
haben und mit den Namen Marna, Ahar und Ahka, 
Worte ungewiffer Bedeutung und Abftammung, bezeichnet 
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werben. Die Araber kämpften und kämpfen ohne Unter- 
laß gegen diefe Nefte des Heidenthums. Sie hatten kurz 
vor der Ankunft der Portugiefen die Moluffen erobert 
und ihren Einfluß bis nach Neuguinea und vielleicht 
noch weiter gegen Südoſten verbreitet. in Theil der 
Papua bekennt fih zum Islam. 

Mit Ausnahme der Philippinas, wo die fpanifche 
Zwingherrſchaft das, mas man dort Chriftenthum nennt, 
mit unerbittliher Graufamkeit aufnöthigte, wurde fein 
Land, keine Infelgruppe des öftlichen Alien zum Evan- 
gelium befehrt. Die verfchiedenen chriftlihen Nationen, 
welche feit dem Beginne der neuern Zeit in diefen Ge- 
genden der Erde erfcheinen, bezwecken blos die Herab— 
würdigung und Knechtung ihrer Bewohner. Selbft die 
Berbreitung des Chriftenthums ift nur eine andere Form 
der Knechtſchaft. Aus ihren blutigen Kämpfen, aus ben 
Kämpfen zwifchen den Portugiefen und Spaniern, zii 
fhen Engländern und Holländern im Laufe des 16. 
und 47. Jahrhunderts ragen endlich die Letztern 
ald herrfchende Nation hervor im öftlichen Ardhipela- 
gud. Die Portugiefen müſſen ſich mit wenigen Be 
figungen in den Moluffen, die Spanier mit den Philip- 
pinas begnügen, und die Engländer halten es für geeig- 
net, ihre Niederlaffungen innerhalb der öftlihen Gewäſſer 
bis auf das unbedeutende Benculen zu Sumatra ganz 
aufzugeben. Nun wurde aber der Handelöverfehr Grof- 
britanniensd und feiner indifhen Befigungen nad dem 
öftlichen Archipelagus und dem Mittelreihe im Laufe 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts immer be- 
deutender. Die Einfuhr des Opium in China und 
die Theeausfuhr fliegen in gleihem Maße. Man fühlte 
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das Bedürfniß einer Niederlaffung auf der großen Waf- 
ferftraße von Indien nach China, wo die englifchen und 
indifhen Seefahrer landen und die inheimifchen in 
Borneo, Celebes und andern öftlichen Ländern ihre Er- 
zeugniffe gegen europäifche oder indifche Fabrikate ver- 
taufchen könnten. Die Malayen der nad) ihnen benann- 
ten Halbinfel haben fi) ehemals gleichwie heutzutage 
no) die nördlich über ihnen wohnenden Siamefen und 
Birmanen zum Buddhismus bekannt, der von Geylon 
aus weiter gegen Dften verbreitet wurde. Siam nimmt, 
zum Theil diefer alten religiöfen WVerhältniffe wegen, eine 
Art Oberherrlichkeit in Anfpruch, melde von mehren 
Zürftenthümern der Halbinfel, unter diefen namentlich 
Keddah, anerkannt werden mußte. Die Fürften des Elei- 
nen, längs der MWeftfüfte über zwei Breitengrade ſich 
erftredenden Landes ftrebten jedoch immerdar, dieſer 
Unterthänigkeit Io8 zu werden. In der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts hoffte der Sultan Abdallah 
Schah (1778— 98) das Tangerfehnte Ziel, vermittelft 
einer Berbindung mit den Engländern, zu erreichen. 
Eine feiner Töchter wird mit Capitain Francis Light 
verheirathet und Pulo Pinang, d. h. die Infel der Areka- 
wurzel, unter der Bedingung, daß ihn die neuen Freunde 
gegen Siam fchügen, ald ein Theil der reichen Mitgift 
dem Engländer übergeben. Light verkauft (1786) die 
Infel, jegt Prince of Wales geheißen, an die indifche 
Hanfa und wird zum erften Statthalter in dem neuen 
Stapelplag des Zwifchenhandeld von Indien und China 
erhoben. Pinang, damals nur von einigen armen Schif- 
fern bewohnt, hebt fi bald zu einer zahlreichen, mwohl- 
habenden Bevölkerung. Die Engländer fuchen jegt noch 
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mehr Land in der Nähe zu erwerben und gelangen leicht 
zum Ziele. Barbarifche Fürften verftehen es nicht, ihr 
Beſitzthum einträglich zu machen, und find deshalb zum 
Berkauf von Grund und Boden immer bereit. Sultan 
Muda, der Nachfolger des Abdallah (1798 — 1804), 
überläßt die Pinang gegenüberliegende Strede der Halb: 
infel, in einer Länge von 55 englifhen Meilen, gegen 
eine jährliche Nente von 10,000 Dollars, bie, zur Ehre 
des Oberftatthalterd im angloindifchen Neiche, Provinz 
Wellesley genannt wird. 

Bon Pinang und dem Malayenlande wird der Gürtel 
der Befigungen, mit welchen England die Erde um— 
fpannt, weiter gen Dften nach der Savagruppe und den 
Moluffen gezogen. Der Krieg gegen Napoleon und feine 
Berbündeten gibt hierzu die paffende Gelegenheit. Der 
Reichthum diefer Länder an koſtbaren Naturerzeugniffen 
war von jeher ihr Verderben; die Gewinnſucht der Hol- 
länder‘ drüdt noc härter ald der Fanatismus der Por- 
tugiefen, am meiften aber auf die Gruppen Amboina, 
Banda und Ternate, welche man unter dem Namen ber 
Molukken zufammenfaßt. Infaffen, welche fih nicht un- 
bedingt dem niederländifchen Monopolienmwefen fügten, 
werden vertrieben, werben ermordet. Die Krämerei hat 
felbft der Natur Schranken gefest. Gewürzbäume mwur- 
den ausgeriffen und von reichlichen Ernten ein Theil ver: 
nichtet, damit der andere größern Gewinn abmwerfe. Die 
Auflöfung der Holländisch - oftindifchen Compagnie, nad) 
einem beinahe zweihundertjährigen Beitande (1602 — 
1795), Andert nichts an diefen fchredfichen Zuftänden. 
Die unglüdlihen Bewohner haften von ganzem Herzen 
ihre Peiniger, und wenn fie auch dem fremden Eroberer, 
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erfchlafft durdy lange Knechtung, Feine unmittelbare Hülfe 
leifteten, fo enthielten fie fi doch jeder Theilnahme am 
Kampfe. Eine eine zu Madras ausgerüftete Expedition 
nahm nad kurzem Widerftande (October 1809) Am« 
boina und bald darauf alle zur Gruppe gehörigen Infeln. 
Die Holländer ließ der britifhe Anführer nah Java 
bringen, und die malayifchen Truppen nahmen Dienft 
bei den neuen Landesherren. Der Commandant Am- 
boinas wird auf Befehl des Oberftatthalters zu Batavia, 
General Daendels, wegen läffiger Vertheidigung als Ver- 
räther an Fürft und Vaterland erfchoffen. Im folgen- 
den Jahre fallen auch Banda und Ternate, Inſeln, 
welche ſämmtlich ſchon vor einigen Jahren (1796) von 
den Engländern genommen, aber in Folge des Friedens 
von Amiend wieder herausgegeben waren. Jetzt ift den 
Holländern blos Java geblieben. 

Marquis MWellesley dachte bereitd an einen Zug gegen 
diefe reihe Befigung; die ftrengen Gegenbefehle der Obern 
und die Koften des Unternehmens vermochten jedoch ben 
Dberftatthalter, von diefem Plane abzuftehen. Jetzt ge- 
ftattete aber die Einverleibung Hollands ind Kaiferreic) 
(1810) feine längere Zögerung. „Napoleon könnte bie 
Zavagruppe zum Mittelpunft feiner‘ afiatifhen Beftrebun- 
gen machen; in ihren Hafen möchten fich zahlreiche Schiffe 
fammeln zum Werderben der englifchen Kauffahrer und 
des Weltverkehrs; im Innern könnten große Truppen⸗ 
maffen angemworben werden, die, von Franzofen unterftügt 
und angeführt, leicht dem ganzen Beſtand des angloindie 
fhen Neiches Gefahr bringen.” Die Eppebdition ift be- 
ſchloſſen und dem Befehlshaber von Madras, Sir Sa- 
muel Auchmuty, übertragen. Die Flotte, unter dem 
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Contreadmiral Stopford, zähle über 90 Segel und 
führt an 12,000 Mann Landungstruppen an Bord, zur 
Hälfte Europäer, zur Hälfte Sipahis. Wäre General 
Daendels, ein Mann unbeugfamer Willens - und fchneller 
Thatkraft, der ungefcheut zu allen Mitteln, auch den 
härteften und fchlechteften, griff, Statthalter geblieben, 
hätte er die Vertheidigung geleitet, die Engländer würden 
vielleicht Sava gar nicht erobert, in jedem Falle einen 
hartnädigen Widerftand gefunden haben. Napoleon hegte 
Mistrauen gegen den General. Ihm ward berichtet, 
Daendeld gedenfe feine Unabhängigkeit zu erflären; der 
ehemalige Bürgermeifter und Freund Pichegru's molle 
ih als König der holländifhen Befisungen in Afien 
ausrufen laffen. Daendeld wird zurücdberufen und Ge- 
neral Sanffens, Statthalter im WVorgebirge zur Zeit der 
englifchen Eroberung, an deffen Stelle ernannt (16. Mai 
1811). Die Erpedition von Madras geht am 4. Au- 
guft 1811 in der Bucht Batavias vor Anker und fchifft 
einige Meilen öftlich der Stadt ihre Truppen aus, ohne 
irgend Widerftand zu finden. Die verlaffene Stadt muf 
Ihnell von. den Engländern befegt werden, um fie vor 
dem drohenden Untergange zu retten. General Janſſens 
hatte fi) nämlich mit den vorzüglichften Einwohnern 
innerhalb befeftigter Linien zurüdgezogen und die Reſi— 
denz des niebderländifchen Colonialreichs dem malayifchen 
und javanifchen Diebsgefindel preisgegeben; ein Theil 
ftand bereit8 bei dem Einzuge der Engländer in Flam— 
men. Diefe eilen jegt rafch vorwärts gegen den Feind. 
Die antonnirungen von Weltevreden werden, nad) 
einem tapfern MWiderftand, umgangen und genommen; 
300 Kanonen, viele Munition und anderes Kriegsgeräth 
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ift Die Beute des Siegerd. Die Linien Cornelis, mo 
Janſſens felbft ein befeftigtes Lager bezogen hatte, wer- 
den nicht ohne bedeutenden Verluſt durch den tapfern 
Oberſt Gillespie erftürmt; es liefen die Engländer an 
Berwundeten und Todten 900 Mann auf dem Plage, 
worunter 85 Offiziere. Der Verluft der Holländer und 
Franzofen war viel größer. Die Zahl der Gefangenen, 
zum großen Theile europäifche Soldaten, wobei ein gan- 
zes, vor kurzem erft angelangtes Regiment Boltigeurs, 
belief fih auf 6000 Mann. Janffens fucht fi 
jegt an einigen befeftigten Stellungen auf der Dftfeite 
der Infel längere Zeit zu halten; ein Beginnen, das 
ſchnell an ber Treulofigkeit einheimifcher Truppen ſchei⸗ 
tert. Java und alle dazu gehörigen Infeln müſſen 
(11. Sept. 1811) an Großbritannien überlaffen werden; 
die Soldaten find Kriegsgefangene und fehren auf eng- 
lifchen Schiffen nad) Europa zurüd. 

Sir Stamford Raffles, von der Regierung zu Pi— 
nang, benußgte feine günftige Stellung zu vielfeitigen 
Forfchungen über die olivenfarbige Race der Malayen 
und fammtliher Bewohner im füdafiatifchen Meere. 
Diefem Eenntnifreichen, einfichtövollen und menfchenfreund- 
lichen Manne vertraute Earl Minto, der Oberftatthalter 
des angloindifchen Reiches, in hohem Grabe; feine Rath- 
fhläge und Anmeifungen find maßgebend für die ganze 
Erpebdition. Die oftindifhe Hanfa ſcheute, der Unkoften 
wegen, den neuen Länderbefig. Iſt Java genommen, 
dann follen alle Feftungswerke gefchleift und die ganze 
Gruppe den einheimifchen Fürften zurüdgegeben werben: 
fo lauteten die Verhaltungsbefehle des Directoriums im 
Indischen Haufe. Minto, welcher nad) feinem Ausdruck 
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die Heerfahrt ald Freiwilliger begleitete, erkennt alsbald 
den Unverftand und die Graufamteit diefer Maßregel. 
Die ganze einträgliche Niederlaffung wäre verwüftet und 
fämmtlihe europäiſche wie chinefifche Anſiedler höchſt 
wahrfcheinlih ermordet worden. Der, Oberftatthalter 
hielt für angemefjen und nothwendig, die Verhaltungs- 
befehle des Hofes zu befeitigen und auf eigene Werant- 
wortung in felbftändiger Weife zu verfahren. 

Eine englifche Regierung wird zu Java eingerichtet, worin 
Raffled die erfte Stelle in bürgerlichen Angelegenheiten 
erhält und der entfchiedene Gillespie den Oberbefehl über 
die Befagung. Alsbald zeigt ſich der große Gegenfag 
zwifchen dem holländifchen und englifchen Eolonialmefen 
in aller Macht und Stärke. Handelsfreiheit wird ein 
geführt. Mit alleiniger Ausnahme der beiden Negent- 
ſchaften Batavia und Priangen, wo die Umftände einige 
befondere Mafregeln erheifchen, darf jeder Javane feine 
Erzeugniffe verkaufen, an wen und wo er will, Alle 
find gleih vor dem Gefege; über die Schuld des Be— 
klagten urtheilen Schwurgerichte; der Grundbefig ift ein 
freies, ludeigenes Gut; Jeder baut, was er will; ber 
Eigenthümer entrichtet, im Verhältniß zu feinem Befige, 
eine durch befondere Uebereinkunft feftgefegte Grund- 
fteuer; Frohndienfte und andere Feudallaften find ohne 
alle Entfchädigung aufgehoben. 

Durch diefe und andere ähnliche Maßregeln ward die 
Macht der einheimiſchen Ariſtokratie, der Magiſtrats⸗ und 
DOrtövorficher, ſowie der mannichfache Druck, den fie ausübten, 
vollfommen gebrochen. Die ehemalige holländische Regierung 
war gewohnt, fich mit dieſen bevorrechteten Claſſen über die 
Steuerfumme zu verftändigen; ihnen blieb dann die Ver- 
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theilung und Eintreibung überlaffen, wobei fie ſtarke 
Gewinnfte erzielten. Solche Reformen erregten natür- 
lich das Miswollen der Großen und führten in einigen 
Fällen zu gefährlichen Aufftänden. Der Sultan von 
Diokjofarta oder Yodhyakarta ruft feinen ganzen Heer- 
bann ins Feld — es follen 100,000 Mann gemefen 
fein — und verfucht der englifchen Macht zu trogen. 
Seine Hauptftadt und der befeftigte Palaft werden 
(20. Zuni 1812) mit Sturm genommen, der gefangene 
Fürft geht ind Elend nach Pinang, und der Sohn re 
giert an des Waters Stelle. Naffles war glüdlich in 
der Mahl diefes Fürften. Hangku Bumwano IM. wird 
als Mufter eines väterlichen Negenten gefchildert; er hul- 
digt der europäifchen Civilifation und bfeibt den Eng- 
ändern ein treuer Freund. Nicht fo den Niederländern 
und ihrem bdrüdenden Negimente. Dhipo Negoro, der 
einen fünfjährigen Vernichtungskrieg gegen Holland führte 
(1825 —50) — er koſtete dem Staate 25 Mil 
lionen Gulden — ift der Sohn des Sultan Buwano. 

In ähnlicher Weife verfahren die Briten mit dem 
Sultan von Palembang auf der Nordfüfte von Su— 
matra. Auch hier wird der Sohn an bie Stelle des 
Vaters erhoben und erfauft feine Würde durch Abtre- 
fung der Infel Banfa, welche von den zinnreihen Mi- 
nen ihren Namen führt. Cbenfo ift es mehren andern 
Fürften der zum Gouvernement Java gehörigen Infeln 
ergangen. Der Verfuh, von Java aus, unter nieder- 
ländifcher Flagge, mit Japan. Verbindungen anzufnüpfen 
(1814), ift nicht von ähnlichem Erfolge begünftigt. Die, 
holländifche Factorei auf Defima tritt den Engländern 
feindlich entgegen. Ihr Vorftand, Herr Dorf, übergibt 
inne Taſchenbuch. Dritte J. V. 
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die Erfennungsflagge, welche Holländer, wenn fie nach 
Defima kommen, auffteden müfjen, nicht den Briten, 
fondern einem vertrauten Landsmann, ber die Heraut- 
gabe verweigert. 

Java und alle holländifchen Colonien im öftlichen 
Archipelagus werden, vermöge einer befondern UWeberein- 
kunft zmifchen England und dem neuen Königreich der 
Niederlande, den frühern Befigern im blühenden Zu- 
ftande zurüdgegeben (24. Juni 1816). Die britifche 
Regierung verabfäumte fogar, an dieſe Rückgabe befon- 
dere Bedingungen im Betreff eines freien Handelsver- 
kehrs zu knüpfen; nur follte Holland alle Macht auf- 
biefen, um dem argen Unfug der Sceräuber zu fteuern. 
König Wilhelm I. fandte drei Commiffaire nad) Java, 
die fich alsbald beeilten, die Drdnungen des Sir Stame 
ford aufzuheben und den alten Drud zu erneuern. Das 
Schmurgericht wird abgefchafft und der javanifchen Arifto- 
kratie ihre Sonderrechte zurücdgegeben; felbft in Betreff 
der Gerichtsbarkeit ift, wie ein Holländer fich ausdrüdt, 
die ftrenge europätfche Form zu ihren Gunften gemildert. 
Die Niederländer wollten dadurch eine einheimifche Stüge 
bes neuerwedten despotifchen Regiments gewinnen. Der 
Anbau beftimmter Erzeugniffe, Kaffee und Thee, Indigo 
und Zuder, dann, in welcher Menge dies gefchehen müffe, 
wird befohlen und mit rückſichtsloſer Härte durchgeführt. 
Diefe Frohnarbeiten, eine Erfindung des Statthalters 
van der Bofch, heift man (1852), zur Verhöhnung der 
Sprahe und der Unterbrüdten, freiwillige Eulturen. 
‚Die hörigen Knete erhalten Vorſchüſſe zur Speife und 
Kleidung, welche vom Extrage der Erzeugniffe abgezogen 
werden, die um beftimmte Preife an die (1824) neu 
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errichtete fonderrechtliche Handelsgeſellſchaft eingeliefert 
werden müffen. Hierdurch allein war es möglich, bie 
jährlihen Einnahmen des niederländifchen Indiens auf 
81 — 82 Millionen Gulden zu fleigern, wovon bie 
Erträgniffe des erzwungenen Landbaues mehr als bie 
Hälfte ausmachen, und die durch den Krieg mit Belgien 
zerrütteten holländifchen Finanzen in Ordnung zu bringen. 

Der faule Javane, fagen die Niederländer, findet 
fi) vortrefflich bei diefem Zwange. Ohne Zwang wirb 
er nicht arbeiten und in feinem Falle gewinnreiche Er- 
zeugniffe anpflanzen. Baut der Mann eine hinläng- 
lihe Menge Reis zum Lebensbedarf, fo find alle feine 
MWünfhe erfüllt. Es hängt die todte Maffe am Her- 
kommen; fie kann nur durch Gewalt davon abgebracht 
und zu neuen Eulturen genöthigt werden. Warum follte 
man auch das herrliche, für alle tropifchen Erzeugniffe 
geeignete Land brad) liegen laffen? Noch im Jahre 1850 
waren blos zwei Neuntel des Grund und Bodens an- 
gebaut. Und ein Gleiches findet man in allen diefen 
. fruchtbaren Ländern und Infeln des füböftlichen Afiens, 
China und Japan allein ausgenommen. Wie trefflich 
bie erzwungenen Gulturen wirken, erfennt man an ber 
rafhen Zunahme der Bevölkerung, die fich innerhalb ber 
legten Jahrzehnde (1824— 45) um zwei Millionen 
vermehrte. Die legte Zählung oder, was mol richtiger 
ift, ungefähre Schägung (1845) ftellte die Einwohner: 
fchaft der Javagruppe auf achteinhalb Millionen; fie wird 
iegt (1852) auf zehn Millionen angegeben. Wenn aber 
diefe Lobredner noch hinzufügen, ſolche Frohnden bieten 
bas ficherfte Mittel zur Abfchaffung des Sklavenhandels, 
weil auf Java allein ſechs Millionen Bauern für bie 
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Regierung arbeiten, fo haben fie wol die Bedeutung die- 
ſes Lobes nicht ermeffen. Die fehs Millionen Bauern 
— die Anzahl der Frohnknechte wird ficherlih von Tem- 
mind zu hoch angegeben — find natürlich dem „väter 
lichen Zwange“, wie das Syſtem unter Anderm genannt 
wird, nicht gewogen, und die Knechtfchaft der Infaffen 
ft an die Stelle der eingeführten Sklaven getreten. 
Konnte doc Dhipo Negoro vermittelft diefer Frohnknechte 
einen fünfjährigen Krieg gegen ihre Unterdrüder führen, 
und fein Jahr vergeht ohne gefährliche Aufftände, wo— 
von freilich bei der Schweigfamfeit und dem Geheimnif- 
wefen der Niederländer nur wenig verlautet. 

Der Verkehr mitandern Nationen wird, feit der erneuerten 
Herrfchaft der Holländer, nur dem Namen nad) aufrecht 
erhalten. Hohe Zölle auf fremde Schiffe und fremde 
MWaaren traten an die Stelle eines eigentlichen Werbots, 
und die englifchen Kauffahrer fahen fi, bis auf die nutz⸗ 
lofe Befisung Bangko Hulu oder Benculen, von dem 
Indischen Arkhipelagus und namentlich den oftlichen Grup 
pen, wo die Holländer die Ausfchliefung früherer Jahr- 
hunderte unbedingt erneuerten, gänzlich abgefchnitten. 
Der Zutritt zu den Moluffen ift noch heutzutage 
gleihwie ehemals allen andern Nationen unterfagt. Na- 
türlich, daß die Eingeborenen unter ſolchen Umftänden die 
Herrſchaft der Engländer zurüdwünfhen; man bedarf 
hierzu feiner geheimen Aufwieglerfünfte. Der britifche 
Handelsftand und die angloindifchen Behörden fuchen 
nun ihrerfeits das Verſäumniß der Negierung zu er— 
fegen und innerhalb des Archipelagus andere Ötapel- 
pläge zu gewinnen. Der fundige Naffles ſchien hierzu 
der geeignete Mann; feine Wahl Singapord zur neuen 


Der Indifche Archipelagus und die Engländer. 29 


Niederlaffung ift die glüdlichfte, die getroffen werben 
fonnte. 

Sm Jahre 1818 erhielt Raffles von der indifchen 
Negierung den geheimen Auftrag: er möge fi mit den 
Sultanen der malayifhen Halbinfel und umliegenden 
Infeln in Verbindung fegen, in der Abficht, eine in 
Handeld- und fchifflicher Beziehung gut gelegene Strede 
Landes zu erwerben. Sir Stamford war, mie feine 
Abhandlungen in den „Denkfchriften der Afiatifchen Ge- 
fellfchaft zu Bengalen‘ und die „Gefchichte Javas“ zeigen, 
ein großer Kenner der malayifchen Sprache und Litera- 
tur. Ihm konnte die Bedeutung Singapors in frühern 
Sahrhunderten der malayifchen Gefchichte, ſowie die in 
jeder Bezichung günftige Lage der Infel nicht entgangen 
fein. Der britifche Nefident tritt alsbald mit dem Sul- 
tan von Johor in Verbindung und gelangt fihnell zum 
Ziele. Nach dem erften Vertrag (26. Zuni 1819) erhält 
die oftindifhe Hanfa für eine monatliche Penfion blos 
einen Theil der Infel; in einem fpätern (19. Nov. 1824) 
wird ihre ganz Singapor überlaffen. Der Sultan em- 
pfängt fogleih 35,200 fpanifche Thaler und 1500 mo- 
natlich als Leibrente, fein Tamagong oder erfter See: 
minifter auf einmal 26,800 Dollars und monatlich 700. 
Naffles pflanzt am 26. Februar 1819 zu Singapor die 
englifche Flagge auf und nimmt Befis von der Infel 
im Namen Großbritanniens. 

Urfprünglich, fo erzählen die malayifhen Jahrbücher, 
find auf Erden drei Reiche gewefen: Rom, China und 
Menangkabo auf Pulomas oder der goldenen Infel, in 
der Folgezeit nach einer großen Ameife — Sumat heißt 
Ameife und raya groß — Sumatraya oder Sumatra 
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genannt. Menangkabo, fügen die Jahrbücher Hinzu, fei 
von einem Nachkommen Alexander's des Großen gegrün- 
det und bevölkert worden. Zu diefer Wiege des meit- 
verbreiteten Wolked unter dem Winde, wie fi die Ma- 
layen felber nennen, bliden jest noch mit Ehrfurcht 
die Bewohner aller Infeln und Länder des öftlichen 
Meeres empor; in Menangkabo, erzählen fie, ent- 
ftanden die Negierungsformen, die Sufus oder Stamm- 
eintheilungen, die bürgerliche und peinlihe Gefeggebung 
aller Völker des Malayenlandes. 

Radſchah Sangfapurba, ein Nachkomme Sekander’s 
Sulfarnein, flieg herab auf den Berg Sagautang und 
ward durch einflimmige Wahl ber Großen von Menang- 
abo zum Heren des Landes erhoben. Im diefer Zeit 
war der Radſchah von Bintang oder Rhio ein gemalti- 


ger Herr; er führte zuerft die königlichen Trommeln ein, 


— eine Sitte, welche von allen Fürften unter dem Winde 
nachgeahmt wird. Der Radſchah zieht gegen. das Ende 
feiner Tage nad) Siam, und die Königin regiert an fei- 
ner Stelle. Weiſe regierte die Königin Paramifuri, und 
ihre Tochter, Van Sri Bini geheifen, war auferordent- 
ih Schön mie keine andere jemald unter dem Winde. 
Sie heirathete den Sohn des Radſchah von Menangfabo, 
Sang Nila Utama. Der Bater gibt ihm eine Fönigliche 
Krone, deren Gold vor der Menge Perlen, Diamanten 
und Gemmen nicht gefehen werden Eonnte, fo auch das 
föniglihe Siegel Gampa. Sang Nila Utama wird Nab- 
fhah von Bintang und lebt dafelbft eine geraume Zeit 
in beglüdender Liebe zu feinem Weibe Ban Sri Bint. 
Eines Tages wird der Herrfcher von Sehnfucht ergriffen, 
fi auf Tanjong Battam — eine Kleine Infel Singapor 
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gegenüber — zu ergögen. Er will die junge Gemahlin 
mitnehmen und fragt um Erlaubnif bei feiner Schwie⸗ 
germutter Paramifuri. Was habt Ihr nöthig, fpricht 
die Königin Mutter, nach Battam zu gehen, um Euch 
dort zu ergögen, dort, wo es weder Elennthiere, nod) 
Wildfhweine und Rehe gibt, wo man weder die vielen 
Seefifhe, noch Seeblumen an den Felfen findet; bier 
im Garten zu Bintang wachfen ja Blumen und Früchte 
in Menge. Sagt, entgegnet der Radſchah, was hr 
wollt, Königin, ich habe mir genug an Bintang; id) 
habe alle Bäche der Inſel bis zum Ueberdruſſe gefehen, 
und gebt Ihr mir nicht die Erlaubnif, Tanjong Bat: 
tam, das ein gar fehönes Land fein fol, zu befuchen, 
fo möchte ich gleich Lieber figen und flerben, fterben in 
jeglicher Weife. Was bedarf’, fpricht wieder die Köni- 
gin Paramifuri, des Sterbens; gehet hin und vergnüget 
Euch! | 
Sang Nila Utama und feine Gemahlin befteigen 
ein Fahrzeug von drei Maften — eine Kajüte und ein 
Lager mit Musquitovorhängen war darin — und fah- 
ren nad) Battam, begleitet von einer Menge Prahus, 
mit Küchengeräthe und Nahrungsmitteln mancherlei Art 
verfehen. Wie fie fröhlich Tanden, wie fie auf dem 
Sande ſich ergögen, wie fie Seeblumen pflüden auf den 
Selfen, das war Alles gar luftig anzufehen. Unter einer 
Aloe ſaß die Fürftin, umgeben von den hochgeftellten 
Frauen ihres Hofes, und blidte vergnüglich auf das 
"Treiben ihres Gefolges. Die Einen fammelten Auftern, 
- die Andern allerlei Kräuter zu einem Salate; diefe 
fhmüdten ſich mit Blumen, jene liefen einander nad) 
fherzend und fpielend. Mehre verwidelten fi) zur 


32 Der Indiſche Archipelagus und die Engländer. 


allgemeinen Beluftigung im Geftrüppe, fielen nieder und 
fprangen ſchnell wieder auf die Beine. 

Sang Nila Utama ging mit den Seinen auf die Jagd, und 
Wild gab es in Menge. Ein Reh fprang auf; Nila Utama 
duckhbohrt den Rüden des Wildes, das noch Davonrennt, 
und ihm nach der Radſchah von Bintang. Sang Nila 
Utama erreicht auf dem Wege einen Stein großer Höhe, 
fteigt hinauf und fieht das jenfeitige Ufer mit Sand- 
banken, weiß wie Baumwolle. Was find dies für Sand— 
bänfe, weiß wie Baummolle? fragt er den Begleiter 
Jedra Bhupala. Das find die Sandbänke des großen 
Landes Tamaſak, antwortet diefer. Sang Nila Utama 
machte nun den Getreuen den Vorſchlag, das Land zu 
befuchen, und gleich gehen fie Alle zu Schiffe. Unter- 
wegs überfallt fie ein Sturm. Alles, felbft die goldene, 
mit den Eoftbaren Edelfteinen, Perlen und Diamanten 
befegte Krone wird über Bord geworfen; dann und dann 
erft landen fie glüdlih an der Mündung des Fluffes 
Tamaſak. Hier fehen fie alsbald ein fehr fchönes, ſchnell 
dahin eilendes Wild, deffen Körper röthlicher Farbe, def- 
fen Kopf ſchwarz und die Bruft weif war wie Baum- 
wolle. Obgleich nicht größer wie ein Ziegenbod, war 
ed doch außerordentlich ftarf. Das Thier, die Maffe des 
Volkes erblidend, läuft ins Land hinein und verfchmwin- 
det. Mas für Thier ift das? fpricht Nila Utama. Ein 
Begleiter fpricht: Diefes Thier gleicht ganz dem Singha 
oder Löwen, befchrieben in alten Gefchichten; ficherlich 
das ift eim frefflicher Ort, der folch ein muthiges und 
mächtiges Thier ernährt. Der Radſchah befahl dem - 
Jedra Bhupala, Hinzueilen zur Schwiegermutter und ihr 
zu verfünden: Sang Nila Utama fehrt nicht mehr zu— 
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rück. Wenn fie ihn liebe, fo möge fie Volk, Elefan- 
ten und Pferde fenden, damit er im Lande Tamaſak eine 
Niederlaffung gründen könne. „Sehr gut”, fagt die Kö- 
nigin, als fie die Botfchaft vernimmt, „wo immer mein 
Sohn eben will, iſt's mir recht.” Sie ſchickt Volk, Ele 
fanten und Pferde, und Sang Nila Utama bewohnt 
dad Land Tamaſak, nennt es, ſowie die neue Niederlaf- 
fung, nad) dem wundervollen Thier, Singhapura, 
Lömwenftadt. In folgenden Jahrhunderten warb Utama 
vom Sänger Bath befungen, der ihm die Ehrenbenen- 
nung Sri Tribuana beilegte. Das Land Singhapura 
oder, nad der jegigen Schreibart, Singapor ift fehr 
groß, wird von unzähligen Kaufleuten aus allen Welt- 
gegenden befucht und feine Häfen find voller Menfchen.?) 
Nun gefhah's, fo fährt die malayifhe Chronik fort, 
dag Madfchapahit ein fehr mächtiges Reich ward auf 
Java. Der Watara oder Patriarch von Madfchapahit 
beherrfchte nicht allein alle Gegenden des Landes. Java; 
auch alle Radſchah der umliegenden Infeln find ihm 
Lehensleute. Er hört auch von Singapor, daß «6 
ein großes Land fei, und hört, der Radſchah wolle fich 
nicht ald Lehensmann befennen. Dies verdroß Java gar 
fehr, und lange und oft kriegt Watara gegen Singaper. 
Nun trifft fich’s, daß Radſchah Sefander Schah von 
Singapor einen Minifter hatte, Sang Randſchuna Tapa 
geheißen. Der Minifter hat eine außerordentlich fchöne 
Tochter, welche der Radſchah heftig liebte und als Ge- 
mahlin heimführt. Den andern Frauen war Died gar 
nicht recht; fie verfchworen ſich gegen fie und bezüchtig- 
en die Schöne der Untreue. Sekander Schah ergrimmt 
gar heftig, läßt die geliebte Gattin mit Pfählen durd- 
. 2* 





34 Der Indiſche Archipelagus und die Engländer. 


ftechen, und der Vater Minifter finnt auf Rache. „Iſt's 
wahr, was Ihr meine Tochter bezüchtiget, fo tödtet fie; 
wozu aber die Schmach?“ Und er fendet Boten nad) 
Madſchapahit mit dem Briefe: „Wenn der Patriarch 
Singapor erobern will, fo komme er eilenden Fußes ber- 
bei, es herrfcht Uneinigkeit in der Stadt.” Madſchapahit 
fommt mit einer großen Menge Schiffe herbei, die 
200,000 Javaner führten, und belagert Singaper. 
Der Minifter öffnet die XThore der Stadt; Java 
dringt ein; das Volk wird hingefchlachtet und das Blut 
fließt in Strömen. Sekander Schah entflieht, irrt eine 
Zeit lang auf der Halbinfel herum, unterjocht oder ver- 
treibt die Fraushaarigen, ſchwarzen Eingebornen des Lan⸗ 
des umd gründet endlich 1252 u. 3. eine neue Nieder: 
laffung, nach bem in ber Gegend zahlreich wachfenden 
Malakkabaum, Malakka genannt. Malakka ift bald fo 
mächtig, daß die meiften Fürften der Halbinfel feine Ober- 
herrlichkeit anerkennen müffen. So weit die einheimifchen 
Jahrbücher bes Volfes. 

Nach der Einnahme Malakkas durd die Portugiefen 
(1541) mindert ſich alsbald der Handel, fowie die. Be- 
völferung des Ortes. Der Sultan, ebenfalls Muham- 
med geheifen, entflieht mit den angefehenften Männern 
nad) Sohor, das bald der mächtigfte einheimifche Staat 
wird ber Halbinfel, ſodaß alle Fürften des Malayen- 
landes und der umliegenden Inſeln fi) zu einer Art 
Lehensabhängigkeit verpflichten. Obgleich nun Johor, 
fo viel man weiß, niemals die Oberherrlichkeit der Portu- 
giefen anerkannte, fo behaupteten doch die Gebieter Ma- 
lakkas, ihnen gebühre von Rechts wegen bie Herrfchaft 
über alle Länder der Malayen und aud über Johor. 
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In derfelben Weife fprachen und handelten die Hollän- 
ber, welche fi) 1640 des Plages bemächtigen und ihn 
bis zum Jahre 1795, wo Malakfa in die Hände der Eng- 
länder fällt, behaupten. „Ihnen gehöre, allen Tractaten 
gemäß, die Herrfchaft über die Staaten der malayifchen 
Halbinfel; fein anderes Volk habe das Necht, in diefen 
der niederländifchen Compagnie zinspflichtigen Gebieten 
eine Niederlaffung zu gründen, mit ihren Lehensträgern 
Verbindungen anzufnüpfen oder gar Tractate zu fchlie- 
fen.” Diefe Anfprüche find jedoch von den Engländern 
niemald anerkannt worden. Nach Gutdünfen handelten 
fie, nach Gutdünken fchloffen fie Bündniffe mit den ver- 
fchiedenen Sultanen der malayifchen Halbinſel. Und fo 
misachtete auch Raffles die wiederholten Einreden Holland 
bei der Gründung feiner neuen Pflanzftadt Singhapura. 

Drei Jahre lang verweigert die Staatsregierung 
Großbritanniens, eben diefer holländifchen Anfprüche 
wegen, die Niederlaffung öffentlich und formlich anzuer⸗ 
fennen. Nun wäcft aber das neue Singapor ebenfo 
ſchnell unter Raffles, wie das alte unter Sri Tribuana; 
die ganze englifche Handelswelt ift rege und die Regie: 
rung wird durch die öffentlihe Stimme zu entfchiedenen 
Schritten gezwungen. Die ganze große Verantwortlich 
keit der Unternehmung liegt während aller diefer Zeit auf 
der indifchen Regierung, befonders aber auf Raffles, dem 
Statthalter von Benculen. Jetzt (1825) werden bie 
Unterhandlungen mit den Niederläntern ernſtlich betrie- 
ben, die endlich den Handeld- und Zaufchvertrag vom 
17. März 1824 herbeigeführt haben. Der König der 
Niederlande entfagt aller Widerrede wegen der Befig- 
nahme Singapors; er Uberläßt die Befigungen auf dem 
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Feftlande an England und verpflichtet ſich, mit feinem 
der einheimifchen Fürften der malayifchen Halbinfel 
Bündniffe zu fchließen. Hingegen verfpricht England, 
weder füblich der Strafe Singapors eine Niederlaffung 
zu gründen, noch mit den einheimifchen Fürften der füd- 
lich gelegenen Länder und Infeln Verträge einzugehen. 
Alle Beamten der beiden Negierungen werden angewie— 
fen, ohne ausdrüdliche Vollmacht des betreffenden Staa- 
tes auf feiner der Infeln im oftlihen Meere Pflanz- 
ftädte anzulegen oder mit den einheimifchen Fürften Bünde 
zu fchliefen, wodurd mittelbar oder unmittelbar die Un- 
terthanen des einen oder andern Neiches vom Handels— 
verkehr mit diefen einheimifchen Staaten ausgefchloffen 
werden möchten. Die vorhandenen Verträge der Art 
find und bleiben aufgehoben.?) 

Die Infel Singapor, an der Südweſtküſte der Halb- 


inſel Malaffa und von ihr nur durch eine fchmale Straße 


getrennt, erſtreckt ſich in ihrer größten Ausdehnung 27 
englifche Meilen der Länge, 15 der Breite, und im Um- 
fange 206 englifche Quadratmeilen. Auf dem mellen- 
förmigen Flachlande ragen mehre Hügel empor von faum 
200 Fuß — der Bukit Tima oder Zinnhügel allein 
fteigt zu 519 —, welche wie das übrige Land mit Bäu- 
men, Geftrüpp und Gräfern überzogen find, Die einer- 
ſeits nad) Indien und andererfeits nach Auſtralien zei- 
gen. Der Boden ift allenthalben fehr fruchtbar. Die 
betriebfamen chinefifchen Anfiedler bebauen das Erdreich 
in der Nähe der europäifchen Stadt, ziehen Früchte und 
Gemüfe, melche fie um theures Geld den Seefahrern 
und den Einheimifchen, namentlih den Telinga und 
Malabaren, die fi einzig und allein vom Handel und 
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Taglohn ernähren, verkaufen. Man verfprach fich an- 
fangs fehr viel’ von Anlegung der Gemürzplantägen; doch 
find die Verfuche, der mit Pfeffer ausgenommen, uns 
günftig ausgefallen. Hingegen wurden in den Pfeffer- 
pflanzungen bereits im I. 1855 auf 1854 8— 10,000 
Pikul geerntet. est (1852) ift von den 144,000 Morgen 
Landes ein Viertel mit Musfat-, Gewürz- und andern 
Bäumen, mit Cacao, Gambier, Pfeffer, Zuder und Neis 
angebaut. 

Die Bevölkerung des Drtes ift fo bunterlei, wie die 
Länder und Infeln, mit denen Verkehr ftattfindet, und 
fo verfchieden die Waaren find, welche hier zu Markte 
gebracht werden. Es find Europäer, Indobriten, Ar 
menier, Juden, Araber, Malayen, Chinefen, Hindu, Ja— 
vaner und andere - Bewohner der verfchiedenen nfel- 
gruppen des öftlichen Archipelagus. Ebenſo mannichfach 
find die Religionen, zu denen fie fich befennen. 

Nach ihrem Belenntniffe trennte fi) 1850 die Be- 


volferung: 
Ehriften. Zuben. Parfen. Mahomm. Brahm. Buddhiften. Zufamm. 
Europäer 358. — — 2. — — 360. 
Indobriten RA. — — I: — — 92. 
Armenier DD. — — — — — 50. 
Araber — — — 194. — — 194. 
Balinefen — — — 4. 18. — 149. 
Bohanen?) — — — 763. — — 763. 
Bugis — — — 2269. — — 2269, 
Kaffern 3. — — — — — 3. 
Chineſen I. — — 6. — 17,49. 27,988. 
Cochin⸗Chin. — _ — — — 21, 21. 
Savaner ll. — — 1648. _ — 1649. 
Juden — 2. — — — — 22. 
Malayen 1. — — 12,05. — — 12,206. 
Hindu 39. — — 4915. 1307. — 6261. 
Parſen — 23. — — — 23. 
Eimfen ;.ı — _ — _ 4, 5. 
61. 2. =. 22,007. 1452, 27,526. 52,891, 
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Es fteigt die Einwohnerzahl in regelmäßiger Zunahme, 
um 4 —2000 Seelen jährlih, ſodaß die Kolonie, 
noch bevor fie fünf Jahrzehnde erreicht, von 3— 400 
armfeligen malayifchen Fifchern und Seeräubern auf eine 
Bevölkerung von 100,000 Seelen angewachfen fein wird. 
Diefe Bevölkerung, fo fehnell fie fleigt und wie groß fie 
auch fei, fteht aber nur in einem geringen Verhältnif zu 
ihrem Einfluffe. Singapor ift das Merandria der Alten 
Welt. Alle Erfindungen und wiffenfchaftlichen Einrich— 
tungen, wie Sternwarte und magnetifches Obfervatorium, 
finden bier einen leichten und ſchnellen Eingang. Nicht 
blos ein Mittelpunkt des Handelöverfehrs für die Volker 
des füdöftlichen Afiens und der zahlreichen Infelmelt ward 
bier errichtet, fondern es berühren und mengen fi) auch 
die Religionen und Bildungsformen, die Einrichtungen 
und Literaturen des Morgen» und Abendlandes. Hier 
taufcht der Ehinefe und Anamefe, der Malaye und Bu- 
gis, der Siamefe und Javaner und die zahlreichen ur- 
fprünglichen SInfaffen, Binua geheißen, ihre heimifchen 
Erzeugniffe gegen fremde Waaren und lernen nebenbei 
die Sprache, die Sitten und nftitutionen der meer- 
beherrfchenden angelfächfifchen Race. Bereits find in 
malayifchen und chinefifhen Werken, in Botfchaften aus 
Anam und Siam überrafchende Zeugniffe enthalten von 
der bedeutenden Wirkung der folgenreichen Schöpfung 
des edeln Sir Stamford Raffles. Alle diefe Einflüffe 
find aber in unermeflihem Mafftabe gefteigert, feitdem 
Singapor ein Knotenpunkt ift der Dampfſchiffahrt in 
den öftlihen Meeren. Dies war auch die Abficht. 
„Malayen find es, welche mich“, fo fchreibt Naffles, 
„auf die glüdliche Lage diefer von der Natur zur Me- 
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tropole des Indifchen Arcchipelagus beftimmten Infel hin- 
gewiefen haben. Ohne meine malayifchen Studien wäre 
mir felbft der Name Singapor fremd geblieben; er war 
verfchollen bei den einheimifchen WVölkerfchaften wie bei 
den Europäern. Und doch fchreibt De Baros: Ein- 
fiend war Singapor ein Samntelplag der öftlihen und 
weftlichen Seefahrer ; fie kamen aus Indien, Siam und 
China, aus Anam und Kambodſcha.“) Sie foll wieder 
zu ihrem alten Glanz erhoben werben.” 

Bereits Hundert Jahr und noch länger vor Raffles, was 
diefer nicht mußte, hatte ein Sultan von Johor die Infel 
Singapor einem Engländer ald Geſchenk überlaffen. „Im 
Sabre 4705, erzählt Capitain Hamilton, „landete ic) 
auf meinem Wege nad) China zu Johor. ch ward 
vom Sultan fehr gütig aufgenommen, fodaß er mir die 
Inſel Singapor ſchenkte. Ich bemerkte, die Infel fei für 
einen Privatmann von feinem Werthe, daf fie aber für 
eine Gefellfchaft ein paffender Plag mare, um dafelbft 
eine Niederlaffung zu gründen. Die Infel befindet fi 
im Mittelpunfte des Welthandeld, hat gute Flüffe und 
ſolche treffliche Anterpläge, daß die verfchiedenften Winde 
der Aus» und Einfuhr -günftig find. In den Wäldern 
ift Ueberfluß an Bäumen aller Art; man findet bier 
Mafte für Schiffe fo gut wie nur immer in Europa 
und allerlei anderes Bauholz.” 

Nach dem Sinne ded Gründers follte Singapor ein 
Lichtpunft werden, wovon europäifche Givilifation und 
hriftliche Religion über alle Länder und Völker des öft- 
lichen Afiens ausftrömen. „Wahr iſt's, Malayen und 
Chinefen bilden beinahe die einzige Bevölkerung meines 
neuen kleinen Staates”, ſchreibt Raffles, „aber weder die 
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malayifche noch die chinefifche Gefeggebung entfpricht 
unfern Begriffen von Menfchlichkeit und Gerechtigkeit. 
Der Chinefe kennt feinen Unterfchied zwifchen Mord und 
Todtſchlag. Blut fodert er für Blut; gleich beftraft er 
den unfchuldigen Zufall und die mit Vorbedacht verübte 
That. Der Malaye, findet er feinen Dieb innerhalb 
24 Stunden, fo kann er ihn tödten gemäß den Verord— 
nungen feines Radſchah. Hier mwenigftens auf diefem 
fleinen Punkte der Erde trete das Recht an die Stelle 
willfürlicher Meinungen und ererbter Vorurtheile.“ 

Singapor erhielt ein Stadtrecht, das von dem Beftreben 
ausging, Gefeg und Moral in Hebereinftimmung zu dringen. 
Die Sklaverei ift abgefchafft; Fein Gläubiger foll ferner 
feinen Schuldner zum Hörigen machen können. Eine 
Sitte iſt's der Malayen und Bugis: wer feinen Gläu- 
biger nicht befriedigt, wenn weder Blutöfreunde noch 
Bekannte für ihn einftehen, der ift mit feinem Leibe ver- 
fallen; auch Kinder, unvermögend die Schulden des ver- 
ftorbenen Vaters zu zahlen, werden die Sklaven der 
Gläubiger; fie müffen nur für. Kleidung und Nahrung 
fo lange arbeiten, bis die. Summe abgetragen. Schulb- 
ſklaven ſtehen zwar höher als erfaufte, die ohne den 
guten Willen des Heren niemals frei werden; fie können 
jedoch nad bdreimaliger vergeblicher Warnung, Trägheit 
und andere Gebrechen zu laffen, auf die Stufe eines 
wirklichen Sklaven herabfinfen. 

Das Schwurgericht wurbeeingeführt, damit, wie Naffles 
fich ausdrückt, mit dem Verlauf der Jahre die Rechtsbegriffe im 
Herzen derBevölferung Wurzelfchlagen mögen. Aus demfel- 
ben Grunde blieben die Verwaltung und Beforgung ihrer 
innern Angelegenheiten den Gemeinden der verfchiedenen 
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Bölker in felbftandiger Weife überlaffen, Raffles wählte 
ſelbſt (1820) 12 angefehene und einflufreiche Männer, 
aus welchen, neben den Europäern, Mehre ald Gefchworene 
zugezogen werben und zugleich die Stellung eines Stadt: 
rathes einnehmen follten. Zwei dienten auch als ftän- 
dige Schöffen bei allen polizeilihen und gerichtlichen Ver- 
bandlungen. Zu gleicher Zeit ward eine Lifte aller un- 
beſcholtenen · Einwohner Singapors entworfen, wovon der 
Reſident im folgenden Jahre die Erfagleute für die ab- 
gehenden Zwölf entnehmen könnte. Spiele und Hahnen- 
gefechte find verboten und die privilegirten Opium-Naud)- 
ftuben aufgehoben. Die Urfachen des Müfigganges, der 
vielfachen Unordnungen und blutigen Händel, der Förper- 
lichen und geiftigen Berkrüppelung follen dadurch entfernt und 
die chinefifche mie malayifche Bevölkerung zurArbeit, Mäfig- 
feitund Ordnung, zur Menſchenwürde emporgerichtet werden. 

Alle diefe mweifen Ordnungen wurden von Craw— 
furd, dem auf Naffles folgenden Reſidenten — es 
ift dies der Verſaſſer der „Geſchichte des oftlichen 
Archipelagus“, des Hauptwerkes über diefe Gegenden 
der Erde — aufgehoben. Vergebens hat die ganze Ver 
fammlung der zu Gefchworenen befühigten ehrenwerthen 
Männer gegen diefe aus Gehäffigkeit und gemeiner Fi— 
nanzerei unternommene Abfchaffung des Stadtrechtes ſich 
erhoben. Herr Crawfurd war nicht zu bewegen, die Ver» 
waltung im Sinne feines edeln Vorgängers zu führen. 
Die Beliger der Spielhaufer und Opium-Rauchſtuben 
erhielten nun für einen beftimmten Pachtſchilling die Er- 
laubniß, ihr Gefchäft von neuem zu beginnen. Auch die 
Schuldfflaverei ward geftattet, was zu ben größten Mis- 
bräuchen führte. Unter dem Namen Schuldfklaven iſt 
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namlich ein formlicher Menfchenhandel betrieben worden, 
wogegen fpäter (9. März 1850), als der Mishrauch zu 
fohreiend wurde, ein Verbot ergangen ift. 

Raffles ertheilte allen Einwohnern gleiche Rechte; in 
Singapor weiß man nichts von den Verordnungen ge- 
gen die fogenannten Indobriten, Eurafier oder Halbkafte, 
d. i. gegen die von einheimifchen Müttern durch Ver— 
mifhung mit Europäern entftandene fehr zahlreiche und 
intelligente Bevölkerung im neuen Hindoftan. Jeder ift 
frei und frei im vollen Sinne des Mortes, nach dem 
Begriffe der englifhen Verfaſſung und Gefeggebung. 
Es konnte nicht fehlen, daß diefe kühne Verpflanzung 
des britifchen Bürgerthums in die Nähe ded nach andern 
Principien regierten Indiens Raffles eine feindliche Partei 
in Bengalen und der Heimat erregte, welche ihn für 
einen Schwärmer und gefährfihen Menfchen erklärte. 
Dom imperialiftifchen englifchen Standpunkt freilich mit 
gutem Grunde. Wird wol der Eingeborene und Mifch- 
ling des benachbarten Indiens nicht wünfchen, feinem 
Bruder in Singapor gleichgeftellt zu werden, und könnte 
er nicht, wird ihm Gelegenheit hierzu, Alles aufbieten, 
die vorenthaltenen Rechte ungeftüm zu verlangen oder 
gar mit Gewalt an fich zu reifen? Natürlich ift es, 
daß man von biefem Standpunkte mit den Beftrebungen 
des menfchenfreundlihen Mannes nicht zufrieden fein 
konnte. Seine Nachfolger im Amte ließen deshalb alle 
eulturfördernde Plane, alle im Sinne der Religion und 
Eivilifation begonnene Unternehmungen fallen, welche 
einftens der englifchen Herrfchaft in Indien Gefahr brin- 
gen und jegt ſchon manche Ausgaben oder wenigftens 
finanzielle Befchränfungen herbeiführen fönnten. Selbft 
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der botanifche Garten warb vernachläffigt und verwilderte. 
Ih fah ihn (1850) als Weideplag, befchattet von ben 
gigantifchen Blättern der üppigen hierher verpflanzten 
tropifchen Gefträuche. Um jede misliebige Mafregel der 
Statthalter Singapors auch für die Zukunft zu befeiti- 
gen, wurde die Infel Prince of Wales und Malakka zu 
einer Regierung vereinigt und der Präfidentfchaft Ben- 
galen untergeordnet. Singapor erhielt ein Admiralitäts- 
gericht, ſowie einen Gerichtshof für bürgerliche und 
peinliche Fälle. 

Nach dem Sinne feines Schöpfer follte zu Singapor 
auch eine Bildungsanftalt emporragen, worin neben euro- 
päifchen Wiffenfchaften die mannichfachen Sprachen des 
öftlichen Aſiens und Deeaniens gelehrt und vermittelft der= 
felben, wie von einem Brennpunfte, Religion und Bil 
dung über Afien und Dceanien verbreitet werden. Naffles 
hatte, um diefen Zwed zu erreichen, bereits feit längerer 
Zeit mit Dr. Morrifon Unterhandlungen angeknüpft. 
Diefer berühmte Sendbote und Sinolog, gleichwie Raffles 
darauf bedacht, Religion und europäifche Eultur unter 
den Völkern des öftlichen Afiens anzupflanzen, fah bald 
ein, daß alle Arbeiten für die Zukunft erfolglos bleiben 
würden, wenn er nicht eine Anftalt zu begründen ver- 
möchte, worin Leute aller Nationen zu Miffionären des 
öftlihen Afiens erzogen werden könnten. Es follte hier 
mit gleicher Sorgfalt der Unterricht in den Sprachen des 
Dftens, der Chinefen, Malayen, Javaner, Japanefen und 
der Bewohner der zahlreichen Infelgruppen Dreaniens, 
wie in den claffifchen Studien und europäifchen Wiffen- 
fchaften betrieben werden. Diefe Anftalt follte den Ver— 
mittelungspunft zwiſchen dem Drient und Decident bilden; 
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der Drientale möge bier mit allem Großen und Schö— 
nen, das Europa darbietet, befannt gemacht und ber Eu- 
ropäer in die Idiome und Literaturen Afiens eingeweiht 
werden. Die nothdürftigften Mittel zur Errichtung die— 
ſes nach dem Sinne des edeln Begründers fo grofarti- 
gen Inſtitutes waren bei den reichen Hülfsmitteln der 
verschiedenen Miffionsgefellfhaften, mit denen Morrifon 
in Verbindung ftand und die ein unbedingtes Vertrauen 
hegten zur Redlichkeit und Einficht des vielfach erptobten 
Mannes, fowie der reichen Privaten in China und In: 
dien bald beifammen. Es fragte ſich nun, welcher Ort 
am füglichften erwählt werben, und wo die Anftalt die 
meiften Früchte tragen könnte? In Kanton und Macao 
war dies wegen der Eiferfucht fomol der Chineſen und 
Portugiefen, als der katholiſchen Mifftionäre durchaus 
unmöglich. Morriſon dachte gleich anfangs, als er im 
Jahre 1812 den Plan zu fol einem Inftitute fafte, 
an Malakka, welches damals, wie jegt wiederum — in 
der Zwifchenzeit war ed einige Jahre unter der Herrfchaft 
der Holländer — fi) in den Händen der Engländer be- 
fand. „Ich wünfche”, heißt es in diefer Beziehung in 
einem ausführlichen Schreiben an die Londoner Mif: 
fionsgefellfchaft vom 22. December 1812, „wir hät 
ten eine Anftalt in Malakka zur Bildung chriftlicher 
Sendboten, Europäer fowol als Einheimifcher, für alle 
Länder jenfeit des Ganges. Hier mögen für die ver- 
fchiedenen Sprachen Preſſen errichtet werden, — es ift 
dies der mächtigfte Hebel der Civilifation.” Die Aus— 
führung Diefer Unternehmung verzögerte fich aber noch 
einige Zeit. Erſt im Jahre 1818 war Mortifon im 
Stande, diefe Idee feines Lebens verwirklichen zu fönnen, 
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Bon der Londoner Miffionsgefellfchaft und mehren an- 
dern feiner zahlreichen Freunde, namentlich von. Staun- 
ton, unterftügt, gründete der Sendbote das Anglodhine- 
fifche Collegium zu Malaffa, wozu er felbft, aufer einem 
jährlichen Beitrage von 100 Pfd., 1000 Pfd. als Stif- 
tungscapital beifteuerte. 

Diefe Studienanftalt fand bald, ſowol bei Einzelnen 
wie bei Corporationen, namentlich der oftindifchen Hanfa, 
die jährlid) 1200 Dollars zahlt, bedeutende Unterftügung ; 
fie erfreute fich nicht minder in wiffenfchaftlicher Beziehung 
eines guten Fortganges. Eine große Anzahl Ehinefen erhielt 
hier unentgeltlichen Unterricht in der englifhen Sprache 
und in den Anfangsgründen der europäifchen Wiffen- 
fchaften, der Geographie, Gefhichte, Moral und chriftli- 
cher Theologie. Auch wurden bier in der zum Colle— 
gium gehörigen englifchschinefifchen Druderei viele Werke 
zu Tage gefördert, wodurch unfere Kenntnif des öſtlichen 
Aliens mannichfache Erweiterung erhielt. Man bemerftMil- 
ne's „Heiliges Edict”, feine „Geſchichte der erften zehn Jahre 
der proteftantifchen Miffion im öftlichen Afien”, Premare’s 
ausführliches „Lehrgebäude der chineſiſchen Sprache”, die 
Zeitfchrift, der „Indochinefifhe Sammler” genannt, und 
mehre Ueberfegungen aus verfchiedenen Sprachen. Ueber—⸗ 
died gingen aus der Miffionspreffe zu Malakka mehre 
chineſiſche Werke, namentlih die vollftändigen Weber: 
fegungen der heiligen Schriften, Broſchüren und Flug- 
blätter hriftlichen Inhalts in Menge hervor, welche nad 
allen Seiten im Lande der Mitte und auf den Inſeln 
des öſtlichen Afiens verbreitet wurden. Allein in dem 
Jahre 1855 erfchienen hier 54,728 Tractate geiftlichen 
und andern Inhalts; hierbei find 11,970 Bände ber 
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Heiligen Schrift Alten und Neuen Teſtaments in chinefi- 
fher Sprache nicht mitgerechnet. Der ehrwürdige Be- 
gründer befuchte die Anftalt mehrmals von Macao aus 
und gab von Jahr zu Jahr in einem eigenen Berichte 
Rechenſchaft über die Verwendung der eingegangenen 
Gelder und über das Gedeihen der Bildungsfhule. Nach 
dem Friedensfchluffe zu Nanfing ward die Anftalt nad) 
Hongkong verlegt, wo fie fih im blühenden Zuftande 
befindet. 

Im Jahre 1822 machte Morrifon eine Infpections- 
reife nach Malakka, Iandete zu Singapor und trat mit 
Raffles in Verbindung, um hier ein Collegium ähnlicher 
Art wie das indochinefifhe zu begründen. Diefe An- 
ftalt follte, nach dem Wunſche Sir Stamford’s, auf einer 
breitern Baſis errichtet werden. Raffles wünfchte, daß 
in ben vorzüglichften europaifchen Sprachen und Wif- 
fenfhaften, dann im Chinefifchen, Arabiſchen, ſowie 
in allen andern Idiomen Oceaniens und der Halbinfel 
jenfeit des Ganges Unterricht ertheilt werden möchte. 
Am 1. April 1825 ward zu diefem Endzweck in Sin- 
gapor eine Berfammlung zufammenberufen, wobei Naffles 
präfidirte; e8 wurden dem neuen nftitute 100 Ader 
Landes, das Eigenthum der englifchen Nation, angewie- 
fen, fowie 50 für Dr. Morrifon felbft, wenn es ihm ge 
nehm fein follte, feinen Wohnfig zu verlegen. Morrifon 
dachte nämlich daran, in Bälde feine Anftalt zu Ma- 
lakka mit der neubegründeten zu vereinigen und dann 
felbft die Oberleitung zu übernehmen. Eine Subfcription 
warb eröffnet, bedeutende Summen wurden unterzeichnet 
und am 4. Auguft 14825 der Grundftein zu dem grof- 
artigen Gebäude der Singapor-Anftalt gelegt. Diefes 
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im italienifchen Gefchmad errichtete Gebäude war ſchon 
ziemlich weit vorgerüdt, als Raffles abgerufen wurde 
und Herr Crawfurd erfchien, um jeden Samen des 
Edeln, den die hochherzige Seele des Gründers in reich» 
lichem Mafe ausgeftreut hatte, im Aufkeimen zu erfliden. 
Der Bau der Singapor-Anftalt warb alsbald eingeftellt; 
man ließ die Gebäude abfichtlid in Ruinen zerfallen, 
die jegt, vom Meere her gefehen, die Aufmerkfamfeit 
eined jeden nach dem Freihafen Segelnden auf fich ziehen 
und einen melandholifhen Anblid gewähren. Der mit 
den Verhältniffen unbekannte Fremde begreift nicht, wie 
und warum in einer folchen neuen Niederlaffung ein 
fteinerned, großartig gedachte und in einem fo fehönen 
Stile aufgeführtes Gebäude in Schutt und Trümmer 
bat zerfallen müffen. Crawfurd's Name wird auch, wo— 
von ich mi an Drt und Stelle überzeugte, von Nie- 
manden zu Singapor mit Liebe und Achtung erwähnt, 
während Raffles body und unvergeflich dafteht im An- 
denken ber Bewohner. Bereitd im Jahre 1854 traten 
die Kaufleute Singapors zufammen, um dem Begründer 
ihred Handels und Neichthums ein würdiged Monument 
zu fegen. Welch ein anderes, herrlicheres Monument 
fönnte wol dem edeln Manne werden, ald die Verwirk— 
lichung feiner großen Idee, als die Vollendung der Sin- 
gapor- Anftalt zur Verbreitung der europäifchen Eivilifa- 
tion und des Chriftenthums unter der Bevölkerung Dcea- 
niens und der Halbinfel jenfeit des Ganges! Es mürbe 
diefe Anftalt ficherlih für beide Zwede erfolgreich mir- 
ten; denn die Erfahrung hat gelehrt, daß die Bevölke— 
rung Oceaniens, deren Geift und Gemüth noch nicht in 
einer feit Jahrtaufenden beſtehenden religiöfen und bür- 
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gerlichen Berfaffung ein befonderes Gepräge erhalten ha- 
ben, leichter der europäifchen Bildung und dem Chriften- 
thume entgegengeführt werden kann, als der in feiner 
Denk- und Fühlmeife verfteinerte Hindu und Chinefe. 
In gleicher Weife wie zu Singapor erhoben ſich Die 
englifhen Niederlaffungen ringsum an den Geftadeland» 
ſchaften Auftraliens zu Schneller Blüte. Der Verkehr mit 
dem Mutterlande, mit Indien und den andern englifchen 
Befigungen wird mit jedem Jahre häufiger und wichti— 
ger. Die Einfuhr von Neuſüdwales und Bandiemens- 
land flieg, felbft bevor noch die großen Goldfunde ge- 
macht wurden, in jedem Jahrzehnd mwenigftend um das 
Dreifahe und die Ausfuhr fogar auf das Zehnfache. 
Dampfihiffe bringen die Länder näher aneinander und 
verbinden fie - in bleibender Weife durch gegenfeitige In- 
tereffen. Aus Singapor fchaute man nun immer weiter 
nach Oſten, fann auf frifche Niederlaffungen und neue 
Verbindungsglieder zwifchen den entfernten Theilen des 
angloafiatifchen Reiches. Auch erheifcht die übermäßige 
Production Großbritanniens frifhe Märkte, vermehrte 
Abſatzkanäle. Englifche Kaufleute und Abenteurer be- 
gründen eine Gefellfchaft zur Erforfchung der unbefann- 
ten öftlihen Infelgruppen unfern der Moluffen und 
Neuguinead. Kaum hat man hiervon Kunde erhalten, 
fo glauben die Holländer ihre Befigungen gefährdet und 
fuhen den Engländern in Befisnahme der unabhängigen 
Infeln und Länder zuvorzufommen. Sie treten aus dem 
dichten Geheimniß, mit welchem alle niederländifchen Be— 
figungen umzogen find, hervor und zerbrechen fogar einen 
Theil ihres ftarren Monopolienwefens. Rhio (1828) 
und Mafaffar (1846) auf Eelebes werden in Nach— 
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ahmung Singapors zu Freihäfen erklärt, jedoch nur mit 
geringem Erfolge für die Niederlande. nglifche Kauf: 
leute laffen fih in den Freihäfen nieder und bemächtigen 
fih) des Handels. Holländer nehmen (1828) die weft: 
liche Küfte Neuguineas, von den Einheimifchen, die am 
meiften den Bewohnern des öftlihen Afrika gleichen und 
auch in Sprache, namentlid in den Zahlmörtern, viele 
Achnlichkeit Haben, Ukar Bena, das große Rand, gehei- 
fen. Durch diefe Mafregeln wollte man die Moluffen, 
fomwie die andern öftlichen Infelgruppen gegen Angriffe 
von diefer Seite her fihügen. 

Auch in anderer Weife beftrebte man fih in Hol- 
land, den britifchen Unternehmungen nachzueifern. Es 
wurden auf Koften der niederländifchen Regierung See- 
und Landreifen unternommen, um bie Länder zu erfor- 
fchen, die mittelbar oder unmittelbar zu ihrem Golonial- 
reihe gehören. Zwei Jahrhunderte war Holland bie 
herrfchende Macht in ber öftlichen Infelmelt, und fie 
blieb, trog der 1781 gegründeten Batavifchen Genoffen- 
fhaft für Künfte und Wiffenfchaften, mit dem Schleier 
des Geheimniffes umzogen. Die Werke der Prädicanten 
und einiger deutſchen Aerzte im Dienfte der Compagnie, 
wie Valentyn und Kämpfer, bilden rühmliche Ausnah- 
men. Wenige Jahre der englifchen Herrfchaft auf Java 
und den Moluffen genügten, die Kenntniß der Natur- 
reiche und des Geiſtes anzubahnen. Die „Geſchichte Su— 
matras’ von Marsden und verfchiedene Schriften Leyden’s, 
die Sammlungen über Java von Raffles und die „Ge- 
ſchichte des öftlichen Archipelagus” von Crawfurd haben 
Malayen, Javaner und Bugis in die Weltgefchichte ein- 
geführt. Leyden's DBeftrebungen bemegten fi 2 ch in einem 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte J. V. 
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weit größern Kreife; fie liefen nach allen Richtungen 
aus auf dem Gebiete morgenländifcher Literaturen. Eine 
grenzenlofe Sucht nad Kenntniffen und Ruhm — der 
Schotte John Leyden wollte den Engländer William 
Jones übertreffen — trieb (1805) ihn nad) Indien, 
vielleicht der erfte Brite, der nicht aus Liebe zu Geld 
und Macht nad diefen fernen Ländern zieht. Leyden 


verachtet alle Genüffe, die Reichthum und Herrfchaft ge— 


währen, und fchreibt Briefe voller Klagen über das ges 
meine, felbftfichtige Getriebe der Landsleute. „Die Eng- 
. länder in Indien zerfallen in zwei Abtheilungen; die 
Einen. find Kaufleute, richtiger die gemeinften Krämer 
auf Erden, welche blos Geld erwerben wollen und für 
Worte, wie Ehre, Baterlandsliebe, Gemeingeift, gar fei- 
nen Sinn haben. Menfchen folder Art ftehen bei der 
Hanfa im höchſten Anfehen und haben den größten Ein- 
fluß. Die andere Claffe fieht zwar ebenfalls auf Ge- 
winn, zeigt aber größere Vorſicht und ftaatsmännifchen 
Dil. Sie haben doch menigftend begriffen, daß wir 
nicht mehr als bloße Handelsleute nach Indien kommen, 
fondern ald Machthaber und Gefeggeber, und wollen nun 
die Negierung in politifcher, finanzieller und ftaatswirth- 
fchaftlicher Beziehung fo einrichten, daß unfere Herrfchaft 
von Beltande fein und auch den Unterthanen zum Bor- 
theil gereichen könne. Diefe einfichtigen Männer werben 
aber als gefährliche Leute gefchilbert, die zur Befriedigung 
ihres Ehrgeizes und Selbſtſucht allerlei Neuerungen er- 
zielten.“ Lord Minto, felbft ein Freund und Kenner der 
Wiffenfhaften, erfreute fih der Tüchtigkeit feines näch— 
ften Landsmannes, des fhottifchen Grenzlers; er verhalf 
ihm zu einträglichen Stellen, die Mittel und Wege dar- 
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boten, das vorgeſteckte Ziel zu erreichen. Leyden begleitet 
den Oberftatthalter nach Java, um die Sprachen, Gefege 
und Sitten der Bewohner des öftlichen Archipelagus zu 
erforfchen. Hier hat ihn unbefonnener Eifer fehnell dem 
Tode entgegengeführt. Seine Darftellung der Sprachen 
und Literaturen der indochinefiihen Nationen, die Ueber- 
fegung der „Denkwürdigkeiten Baber's“ und „Malayifcher 
Jahrbücher”, von feinen Freunden Naffles und Erstine 
herausgegeben, haben unfere Kenntniß des Morgenlandes 
nach verfchiedenen Richtungen hin bereichert. und dem 
Berfaffer unfterblihen Ruhm erworben. 

Die Beftrebungen der Holländer unferer Tage, um 
ed den Briten, um es folhen Männern gleichzuthun, 
bleiben im ÖStaatöleben, wie auf dem geiftigen Gebiete, 
weit hinter den Erwartungen zurüd. Die Thatkraft 
Einzelner wie ganzer Gefellfhaften ift gelähmt unter den 
befchränfenden Maßregeln einer despotifchen Regierung; 
die Seele wird immer enger und Heiner; man kann Ei- 
nem nicht nach Gutdünfen befehlen, Einfiht und Kennt: 
niß, Wig und Berftand zu haben. Handel und Indu- 
firie können fi, wie die Gefchichte lehrt, nur in freien 
Staaten, nur im nicht unterbundenen Verhältniſſen zu 
großer Blüte emporfchmwingen. Holland muß deshalb 
auch im öftlichen Archipelagus immer mehr hinter Grof- 
britannien zurücdtreten und am Ende wol, gleichwie ſchon 
lange die andern monardifchen Staaten. Europas, feine 
ganze Colonialherrſchaft verlieren. Ein Beifpiel der 
Energie eines freien angelfähfiihen Mannes gegenüber 
den Banden, welche jeden Unterthan der übrigen euro: 
päifchen Neiche feffeln und der Entwidelung feiner Wil- 
lenskraft hemmend in den Weg treten, haben wir bereits 
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in den folgenreichen Thaten des Sir Stamford Naffles 
dargeftellt. Ein. zweites Tiefert die Gefchichte eines andern 
Dieners der Oftindifchen Compagnie, Sir James Brooke. 

James Broofe befucht (1850), auf einer Reife von 
Kalkutta nah China, mehre Infelgruppen zwifchen 
Alien und Auftralien und erkennt bald, daß man bier 
durch befonnene Thätigkeit große Verdienfte und unfterb- 
lichen Ruhm erwerben könne. Die Beftrebungen Raffles’ 
dienten dem tapfern Hauptmann — er hatte fih im 
Kriege gegen Birma ausgezeichnet und den Danf ber 
Regierung erworben — zum Vorbild. Der indifche 
Archipelagus bleibt von nun an der Leitftern feines Le— 
bend. Ein Aufruf erging an die englifhe Nation, in 
jugendlicher, begeifternder Sprache abgefaßt, um den 
fhlummernden Geift der Civilifation auf den öftlichen 
Infeln zu erweden. „Raffles’ Mafregeln zu Java und 
Singapor follen zur Herrfchaft über den ganzen Archi— 
pelagus erhoben werden. Für dieſen Zweck wolle er 
gern alle Glücksgüter und felbft das Leben opfern. Bor— 
neo und Gelebes, die Sulu und Moluften, Neuguinea 
und die Infeln der Südſee, find fie nicht Namen ohne 
Sinn, Namen, woran nod) feine Begriffe haften? Welch 
ein reiches Feld für Entdedungen! Muth und Aus- 
dauer können hier unfterblihen Ruhm erringen.” Wie: 
derholte vergebliche Verſuche, um die Mittel zur Aus- 
führung des Vorſatzes zu erreichen, ſchrecken nicht zurüd, 
und fo gelangte Herr Brooke nach jahrelangen Bemühun- 
gen in ber Weife tüchtiger Männer zum Ziele. Brooke 
tonnte endlich (1858) im 35. Jahre feines Alters nad) 
den Gegenden feiner Thätigkeit abgehen und feine neue 
Laufbahn antreten. 


Der Indifche Archipelagus und die Engländer. 53 


Singapor ward zum Ausgang und Mittelpunft des 
Unternehmens erforen. In der Zeit waren die barbari- 
fhen Fürften und Bewohner im Weften Borneos, nad) 
Neuholland die größte Infel der Erde, wie gewöhnlich 
in allen unabhängigen Ländern diefer Gegenden im Kampfe 
begriffen. Muda Haffim, Onkel des Sultan von Burni 
und Radſchah zu Sarawak, fucht den englifchen Gaft- 
freund zu bewegen, auch feine Mittel und Kräfte gegen 
die Aufftändifchen zu richten. Hert Brooke macht 
Schwierigkeiten. Er könne mit feigen und mwiderfpenfti- 
gen, mit verrätherifchen und ſchlecht bewaffneten Heer 
haufen wie die Malayen — die Chinefen feien beffere 
Leute — ber Meuterei, welche bereitd vier Jahre dauert, 
nicht Meifter werben, in feinem Falle aber eine geordnete 
Regierung herfiellen und erhalten. Muda-Haflim, ein 
ſchwacher, arbeitsfcheuer Mann, erwidert: Hätten die Eng- 
fänder erft die Gegner unterworfen, dann würde er gern 
Heren Brooke die Regierung des Landes Sarawak über- 
tragen unter der einzigen Bedingung eines beftimmten 
Abzuges von der Einnahme für den Sultan und feinen 
Bruder. „Ich erfundigte mich alsbald‘, fo lauten die 
flingenden, liſtigen Worte des Sachfen unferer Tage, 
„ob der Radſchah auch hierzu berechtigt wäre?” Aller 
dings, antwortet die malayifche Umgebung, und Brooke 
glaubt jegt gerne den Leuten, welche er kurz vorher als 
Lügner und Verräther erkannt und gefchildert hatte. Der 
gewiffenhafte Mann wollte jedoch zuvor die Ruhe her- 
ftellen, ehe er in die Annahme des gefchenften Fürften- 
thums willigte. Könnte ed doch fcheinen, man wolle 
von der Verlegenheit des Freundes Muda Vortheil ziehen, 
was ein Mangel an Großmuth und Zartfinn, deffen der 


54 Der Imdifche Archipelagus und die Engländer. 


Capitain in feiner Beziehung, unter keinen Berhältniffen 
fähig wäre. In demfelben Augenblide haben fih aber, 
wie er und felbft erzählt, bie beiden Freunde zu einem 
fügnerifchen Bertrage geeinigt, um den Landesherrn in 
Burni zu betrügen. Herr Broofe, hie es darin, wolle 
blos als Kaufmann des Gewinns wegen zu Saramak 
verbleiben. 

Die Mittel zur Bekämpfung des Aufftandes kamen 
in Verbindung mit Kaufleuten zu Singapor, welche fich 
große Vortheile von einem Verkehr mit Borneo verfpra- 
hen, ſchnell zuſammen. Nun gebrauchte der Radſchah 
Ausflüchte; er fchien gar nicht gefinnt, das gegebene 
Wort zu erfüllen. Muda Haffim mochte vielleicht, mie 
Brauch ift der Malayen, blos eine höfliche Rede gefpro- 
chen oder zu fpät die Tragweite feines Unternehmens er- 
fannt haben. Die Mittel des Zwanges ftehen bereit 
und der Gapitain begibt fi) aller nuglofen Zartheit und 
heuchlerifchen Großmuth. Die Kanonen der Schiffe find 
fcharf geladen, und Matrofen, bis zu den Zähnen be- 
waffnet, ziehen gegen die gebrechlichen Hütten des Rad— 
fchah, feines Harems und übrigen Gefindeld. „Da geht 
Alles“, nah dem naiven Ausdrude im Tagebuche des 
Sir James, „mit freudiger Eile von ftatten; der Ver— 
trag wird aufgefegt; Here Brooke ift Statthalter von 
Sarawak; feine Macht ift unbefchränft und Muda Haf- 
fim der Schatten des fremden Gebieterd. Kanonen mwer- 
den gelöft und Flaggen aufgezogen; die Genoffen des 
neuen Flibuftierhäuptlings Huldigen ihrem Gebieter und 
ergeben fi) der Freude. So iſt's gefchehen am benf- 
würdigen Zage des 24. September 1841. 

Fürft James fann nun in vollem Ernſte auf Orb» 
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nung und Gefeg. Gleichberehtigung und Arbeitfamteit 
find die Grundlage der neuen Regierung; der Malaye 
darf den Dajak nicht mehr unterdrüden; es nähre fich 
ein Jeder im Schweiße feines Angefihts; Alle zahlen 
eine beftimmte, auf Jahre zum voraus- feftgefegte Ab- 
gabe. Kurz nach der Befigergreifung wird (10. Januar 
1842) in malayifcher Sprache ein vollftändiges Grund» 
gefeg erlaffen, das verdient, feinem wefentlihen Inhalfe 
nach mitgetheilt zu werben. 
James Broofe Esqu., Radſchah des Landes Sara- 
wat, verkündet allen Leuten folgende Ordnung: | 
Mord, Raub und andere fchändliche Verbrechen wer: 
den nad) dem Gefegbucdhe des Landes beftraft; fein über- 
wiefener Schuldiger entgeht der beftimmten Strafe. 
Allen Leuten ift geftattet, feien e8 Malayen, Chine— 
fen oder Dajak, Handel zu treiben und zu arbeiten nach 
eigenem Gutdünfen. Der Gewinn gehört dem Arbeiter. 
Die Strafen find frei. Sämmtlihe Einwohner kön— 
nen Gewinn fuchen zu Waffer und zu Land; die Boote 
mögen fommen und gehen ohne Aufenthalt, ohne Hindernif. 
Der Handel mit allen Gegenftänden ift frei, Spieß— 
glas allein bleibt ausgenommen; nur der Radſchah han- 
delt mit diefem Metall, er zahlt dafür einen geeigneten 
Preis; Niemand ift gezwungen, es herbeisufchaffen. 
Niemand darf die Dajak beunruhigen, fie unter dem 
oder jenem Vorwand ded Befiges berauben. Steuern 
werden von öffentlich beftellten Einnehmern erhoben; 
außer den Staatslaften kann ihnen nichts und von Nie- 
mand abverlangt werben. | 
Die Negierung wird die Umlage beftimmen, damit 
Jeder wife, wieviel er jährlich dem Staate fchulder. 
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Gewicht, Maß und Münze foll ebenfalls beftimmt 
werden. Zum Vortheil der Armen ift eine geringe 
Scheidemünze. eingeführt. 


Der Radſchah hält ftreng auf Ordnung und Zudt; 
die MWiderftrebenden entgehen- ficherlich der Strafe nicht; 
Bösgefinnte forgen nur für fih, wenn fie fchnell das 
Land verlaffen und andere Heimat auffuchen. 


» Diefe Ordnung ftand in vollfommenem Widerſpruch 
zu dem altmalayifchen barbarifchen Herfommen. Hier: 
nach ftehen Grund und Boden, felbft feine Bewohner 
zur unbedingten Verfügung der Sultane und ihrer näch— 
fien Knechte. Vor den Leidenfchaften diefer Herren, vor 
ihrem wechfelnden Gelüfte ſchwinden alle gefchriebenen 
Gefegbücher, alle die Undang Undang oder Ordnungen, 
deren in Menge vorhanden find auf den nfelgruppen 
wie auf dem malayifchen Feftlande. Und felbft diefe 
Gefege, würden fie auch gehalten, dienten großentheils 
blos zur Knechtung des Volkes. „Wer ohne Erlaubnif 
des Fürften gelbe Kleider trägt, ift dem Tode verfallen; 
vor feiner Wohnung darf man die Augen nicht erheben. 
Den Geboten der Fürften, feien fie nun gerecht oder un- 
gerecht, muß der Unterthan unbedingt gehorchen; er fege 
grenzenlofed Vertrauen in feine Gebieter. Wer int Ge- 
fpräche mit Andern ohne fültanifche Ermächtigung fol- 
gende fünf Worte gebraucht: Befehl, Sklave, Zorn, Gnade 
und Erlaubniß, der ift dem Zode verfallen. Nur der 
Sultan befiehlt, nur ihm ift man Sklave; nur der Sul- 
tan ift zum Zorne, zur Gnade berechtigt, nur er kann 
Erlaubniß ertheilen.” 


Der Sultan von Brune oder Bruni, was die Ta— 
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pfern bedeuten, und wovon die ganze Inſel bei den 
Fremden den Namen Borneo erhalten haben fol — die 
Einheimifchen nennen fie nach) einer fauern Frucht Kala- 
mantan — war zu der Zeit noch felbftändiger Gebieter 
der ganzen Küfte von Tondſchong Datu, d. h. der Kand- 
fpige im Weſten bis zum Fluffe Kimanis im Often, — 
eine Strede von 700 englifchen Meilen in nordöftlicher 
Rihtung. Auf den andern Theil der Infel machen die 
Holländer Anfprud und ftügen fich hierbei auf fogenannte 
Verträge oder den erzmungenen Gehorfam der Theilfür- 
fin. Sarawak war blos eine Provinz des Neiches 
Brune und Muda Haffim Statthalter; ein Beamter 
fann aber feinen andern einfegen, viel weniger das Land 
wegfchenten oder verkaufen. Muda wird wol zum Lohne 
der Treulofigkeit große Summen erhalten haben, deren 
Angabe abfihtlih unterlaffen wird in den veröffentlichten 
Tagebüchern. Herr Brooke, das Mangelhafte feiner An- 
fprüche erfennend, fährt nach Brune und erreicht, man 
erkennt nicht durch welche Mittel, die nothwendige Er- 
gänzung zum rechtmäßigen Befige. Der Sultan über- 
trägt ihm (1. Auguft 1842) in einer mit feinem Siegel 
verfehenen Urkunde das Land als Lehen, und der Lehens- 
brief wird bald hernach zu Sarawak in feierlicher Weife 
vor den Großen und dem Wolke verfünde. Als dies 
gefchehen, richtet Radſchah Muda, in der einen Hand 
ein blanfes Schwert und in der andern die Urkunde 
haltend, zu der Verfammlung in feierlihem Tone fol- 
gende Worte: „Wer will diefen Brief des Sultan nicht 
anerkennen; wer hat etwas einzuwenden?” Alle fchwie- 
gen und flanden da mit gebüdtem Haupte. Hierauf 


wendet ſich der Radſchah nochmals zu den Großen und 
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fpricht: „Wer nicht gehorcht, dem will ich mit dieſem 
guten Schwerte die Hirnfchale fpalten.” In folcher 
Weiſe werden die malayifchen Xehensfürften in ihrem 
Amte eingewiefen. Das Fürftenthum des Capitano Sir 
James erſtreckt ſich jetzt 60 englifche Meilen längs der 
Küfte, von Tondfhong Datu bis zur Mündung des 
Samarahan, und in einer Breite von ungefähr 50 Mei- 
len. Das Land ift, wie durchgängig in Borneo, vor- 
trefflih und äußerſt reich an mineralifchen und vegetabi- 
liſchen Erzeugniffen. Diamanten, Gold, Zinn, Eifen, 
Kupfer und Spiefglas werden hier gefunden; die reich- 
ſten Minen find aber im Innern der Infel; an Gold 
allein wird jährlich über eine halbe Million Pfd. St., 
vorzüglih nach Singapor, ausgeführt. 

Die eultivirten Inſelbewohner des füdlichen Afien find feit 
Menfchengedenken ein feefahrendes, Handeltreibendes Volk. 
Sie bringen die eigenen Erzeugniffe auf den Markt und 
betreiben einen Zwifchenhandel mit den entfernten Sta- 
pelplägen. Dies Eonnte aber feit dem Erfcheinen der 
Europäer in den indifchen Gemäffern nur noch in fehr 
geringem Grade gefchehen. Die gewaltfamen Fremden 
riffen die Länder an fi), Fnechteten zum Theil die Be- 
wohner, errichteten allenthalben ausſchließende Sonder- 
rechte und bemächtigten fi der Handelihaft. Blühende 
Infeln und Städte verarmten, fie verfanten in Barbarei 
wie Tyrus und Sidon, wie Wlerandria und Karthago. 
Seeraub allein blieb den Nachkommen in Tunis und 
Borneo, auf den arabifchen wie auf den indifchen Ge- 
ftadelandfchaften. Noth und Rache treiben fie feit Jahr- 
hunderten zu diefem Gefchäfte, und jegt ift ihnen das 
Piratenthum ein liebes ererbtes Gewerbe der Väter; nur 
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Religion und Eultur kann fie, wie ehemals Dänen und 
Normänner, zu friedlichen Infaffen umgeftalten. 

Die Räuber in den indochinefifchen Meeren gleichen 
vollfommen denen früherer Jahrhunderte am Geftade der 
Dft- und Nordfee. Auch, fie find zu einer ftaatlichen 
Drdnung verbunden und betreiben das Gefhäft nad 
beftimmten Normen. Gewiffe Monate gehören den Vor- 
- bereitungen zur Herbeifchaffung der Waffen und Lebens- 
mittel. Die Seekönige der öftlichen Infelwelt, bei den 
ftolgen Ehrennamen Matari und Bulan, Sonne und 
Mond, glänzender Stern und fieghafte Kraft, geheißen, 
beftimmen die von regelmäßigen Winden geleitete Rich— 
tung des Zuges — der Südoſt-Monſun heift auf Bor- 
neo der Piratenwind —, beftimmen die Buchten und 
Schluchten, wo der Raub geborgen, wo die Gefangenen 
verkauft werden. Dies gefchieht gewöhnlich in Gauen 
unter Herrfchaft der Häuptlinge, welche fi der Abftam- 
mung vom Propheten berühmen und deshalb Seriff oder 
Scheriff heißen. Die Piratenflotten find doppelter Art. 
Sie gehen bald, wie die nach ihrer Heimat genannten 
Illamin und Balaguini, zwifchen Borneo und den Phi- 
lippinas — Illaum ift eine Bucht der Infel Magindano 
— in großen, ftarfbemannten und fehmwerbewaffneten 
zahlreichen Schiffen auf lange Fahrten, bald machen fie 
auch in Kleinen, fehnellfegelnden Booten, wie die Dajaf 
und Badſchu, mit geringer Mannfchaft kurze Ausflüge. 
Die Badſchu find, fo Tautet wenigftens eine Sage, mit 
vielen andern WVölkfein der Malayen und Bugis ein- 
fiend von Menangkabo auf Sumatra ausgezogen. Goa 
oder Makaſſar auf Eelebes ward ihnen angewieſen; doc) 
fanden fie das Land bald zu enge und überzogen zigen- 
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nerartig die benachbarten Gewäſſer. Sie haben eine 
befondere Sprache und fchreiben eine eigene Schrift. 
Die großen Flotten haben nicht felten 2— 53000 Mann 
am Bord; fie find mit Schießgewehr aller Art trefflich 
verfehen und blafen vergiftete Pfeile vermittelft Rohre, 
die fie Sambitan nennen. Beginn der Raubfahrt wird 
ringsum im Lande durch chinefifhe Gong verkündet; jede 
Gemeinde liefert beftimmten Zuzug oder zahlt ald Wehr: 
geld für den Mann 30 — 40 Gulden. 

Die Piratenflotten find die Furcht der einheimifchen 
Kauffahrer; ſelbſt mehre europaifche Schiffe haben fie im 
offenen Kampfe genommen. Ohne gründliche Befeiti- 
gung diefes Uebels ift ausgedehnter Handel, ift Verbrei- 
tung europäifcher Culture nicht möglih. ngland und 
die Niederlande haben fi), vermöge einer Beftimmung 
im Zaufchvertrage, zur YAusrottung des Räuberweſens 
verbunden; Holland hat aus Eleinlicher Sparfamfeit feine 
Verpflichtung nur mangelhaft erfüllt, England hingegen 
die Aufgabe in großem Mafftabe aufgefaßt und zum 
Theil ſchon ausgeführt. Kriegsfhiffe erhielten in den 
indochineſiſchen Gewäffern ihre Stationen angewiefen, und 
von Zeit zu Zeit gehen ganze Geſchwader gegen die See- 
räuberftaaten, um das Unheil von Grund auszurotten. 
Sir James Brooke tritt als englifcher Radſchah von 
Sarawak mit den Capitainen diefer Kreuzer in Verbin— 
dung, und fie haben fi, wol nicht ohne Weifung der 
heimatlichen Regierung, allen feinen Wünfchen bereitwil- 
lig gefügt. Diefem Umftande verdanken wir die unferer 
Darftellung zu Grunde gelegten Reifewerfe der Eapitaine 
Keppel und Mundy, welche außer den Zagebüchern bes 
„großen Mannes”, wie Herr Broofe bei den Eingebore- 
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nen heißt, noch vielen andern lehrreichen Stoff enthalten. 
Gapitain Keppel vernichtet die von Scheriffs regierten 
Dajak längs der beiden Flüffe Sarebas und Sakarran; 
Admiral Cochrane erobert Brune; Eapitain Mundy zer- 
ftört die Dörfer Illaum und Farguhar, züchtigt zum 
zweiten male die Piraten von Sarebas und Safarran, 
— und dies Alles gefchieht auf Betrieb des englifch- 
malayifchen Radichah. 

Was Brooke bis jegt vollführte, brachte er als Pri— 
vatmann zu Stande; die englifhe Negierung benahm 
fi) gleichwie bei Raffles äußerſt vorfichtig und mis- 
trauifch ; fie zögerte lange, dem muthigen, raftlos thätigen 
Manne eine amtliche Stellung anzumeifen. Man wollte 
im voraus der Sache ganz ficher fein. Hieß es: Hier 
ift eine herrliche Infel, reich an Erzeugniffen jeder Art; 
England hat bereitd großen Einfluß und kann mit leich- 
ter Mühe noch mehr erwerben, fo lautete die Antwort: 
Was werden wir dabei geminnen? Brooke entgegnet: 
Zuvor muß man alle Hülfsquellen kennen; dann erft mag 
vom Gewinn die Nede fein. Was wird das koſten? 
fragte wiederum die Regierung, und fo ging es fort mit 
andern zahllofen Fragen und Schwierigkeiten. Der fühne 
Sachfen- Häuptling war entfchloffen, wenn die heimifche 
Regierung ihn abweiſe, fi) an die Spige der Dajaf zu 
ftellen und einen felbftändigen Staat auf Borneo zu gründen. 

Brooke hielt es für angemeffen, Sarawak immer 
noch im Namen des fchwachfinnigen Muda Haffim 
regieren zu laffen. Diefer Muda, welcher fich wol lie— 
ber felbft beim Seeraub betheiligt hätte, mußte Briefe 
unterzeichnen, worin die englifchen Gapitaine zur Ver— 
nichtung bes Piratenthums aufgefodert werden; er mußte 
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Schreiben nach England abgehen laffen, um fich zahl- 
reichere Hülfe gegen das fcheußliche Räuberweſen auszu- 
bitten. Diefe vorgeblichen Gefuche dienten zum Vor— 
wand einer vorgeblichen Geſandtſchaft; Herr Broofe wird 
zum geheimen Agenten der britifhen Majeftat auf Bor- 
neo ernannt und erhalt den Auftrag, die Antwort Lord 
Aberdeen’s dem Sultan und Muda Haſſim perfonlich in 
Brune zu üÜberreihen (Februar 1845). Der Radſchah 
war nämlih fammt der ganzen Familie ſchon vor län- 
gerer Zeit nach der NReichshauptftadt übergefiedelt und 
hatte dem Engländer die Negierung überlaffen, welcher 
jegt ganz nad) Belieben im Lande Saramak fchaltete. 
Um diefelbe Zeit wünfchte Großbritannien noch einige 
Zmifchenftationen auf der Meltftrafe von Indien nad) 
China, nach Neufeeland und den andern auftralifchen 
Beſitzungen in den füdafiatifchen Gewäſſern zu erwerben. 
Im Frieden zu Nanking war nämlich Hongkong ab- 
getreten und hiermit der Grund zu einem fünftigen 
anglochinefifchen Reiche gelegt worden. Man bedurfte 
nun, ſchon der neueingerichteten Dampffchiffahrt wegen, 
einiger Nuhepläge, wo man auf der Reife von Bombay 
und Eeylon nad) Hongkong und Schanghai landen und 
auf allen Bedarf, namentlich Kohlen, mit Sicherheit rech- 
nen könnte. Die neuen Niederlaffungen follten zu glei 
cher Zeit ald Stapelorte eines erweiterten Handelsverkehrs 
im öftlichen Archipelagus dienen. Die Wahl ſchwankte 
lange zmwifchen den Infeln Labuan und Balambangan 
an der nordweftlichen und nördlichen Küfte Borneos, wo 
die Englifch-oftindifche Compagnie bereitd früher (1774, 
1776, 1805) Niederlaffungen begründet und theild frei- 
willig, theild gezwungen wieder aufgegeben hatte. Der 
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Zuftimmung des machtlofen Herrfchers von Brune war 
man fiher; im Nothfalle konnte fie auch mit leichter 
Mühe erzwungen werden. Eine Kundſchafterfahrt des 
geheimen Agenten an den Hof ded Sultan (1844) gab 
für Labuan, feines Klimas und der centralen Lage we 
gen, den Ausſchlag. Auch fanden fich hier wie längs 
der gegenüberliegenden Küfte Borneos reiche Kohlenlager, 
äußerst erſprießliche Entdekungen für die Schiffahrt in 
den indochinefifchen Gemwäffern und dem Stillen Dcean. 
„Dies ift ja nur ein Anfang. Später fönnen auch 
Balambangan und noch andere Inſeln colonifirt werden, 
bis man endlich das fo umfchloffene große Land Borneo 
felbft in Angriff nehmen und hier im öftlichen Archipe— 
lagus ebenfalld den überwiegenden Einfluß Englands 
begründen würde. Erftredt fih doch Labuan in einem 
Umfange von 40 englifhen Quadratmeilen und beherrfcht 
die ganze Nordweſtküſte Borneos.“ Mit dem Gebieter 
von Brune wird nun ein Abkommen getroffen: er folle 
und wolle auch — fo wenigftens heißt's in englifchen Be- 
richten, die malayifchen mögen ganz anders lauten — für 
eine genügende Entfchädigung die Infel an Großbritan- 
nien abtreten. 

Mitten unter diefem fiftigen und gemaltfamen Ge- 
triebe fielen zu Brune Ereigniffe vor, wie nicht felten 
an barbarifchen Höfen. Muda Haffim, mehre feiner 
Kinder und Verwandten, dann andere Freunde der Eng- 
länder werden auf Befehl des Sultans ermordet. Auch 
Heren Brooke fucht man, fo wird mwenigftend angegeben, 
aus dem Wege zu räumen; der Sultan und die Großen 
fireben nämlich, die ehemalige Selbftändigkeit wieder zu 
erringen. Und wer fönnte fagen, hätten fie die Macht 
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gehabt, fie feien nicht in ihrem vollen Rechte! Die 
Malayen verfuhren gegen eindringende Frembdlinge, die 
ihnen als eine neue Gattung Räuber erfchienen und 
in Wahrheit nicht: anders erfcheinen fonnten, und gegen 
deren Freunde gleichwie die Engländer mit dem Piraten— 
thum der Balagnini und Dajak, der Unterthanen des 
Reiches Brune. Von Verrath und Treulofigkeit kann 
hier nirgendwo die Rede fein; Gewaltthätigkeit und Hin- 
terlift werden in gleichem Grade bei den Europäern wie 
den Afiaten gefunden. Berhältniffe diefer Art werben 
nur duch Macht entfchieden, und der Gott der Gere: 
tigkeit fteht immerdar auf Seiten der Macht. 

Herr Brooke fchreibt nach Singapor, die Sicherheit 
in Sarawak fei gefährdet; ed habe Sultan Omar zu 
Brune fefte Werke aufführen laffen und drohe allen 
Engländern Tod und Vernichtung; einige Hindu, eng- 
lifche Unterthbanen, wären bereits feftgenommen und in 
harter Gefangenfhaft gehalten. Soldy ein Beginnen, 
fügte man, hinzu, müffe alsbald und in fcharfer Weiſe 
gezüchtigt werden. Admiral Thomas Cochrane fegelt 
fehnell mit einem ganzen Geſchwader nad Sarawak, 
nimmt den geheimen Agenten an Bord und fährt nad) 
Brune, um, wie die europäifche Phrafe lautet, Erklärun— 
gen zu fodern. Die Antwort genügte nicht und follte 
wol auch nicht genügen. Der Krieg beginnt. Die Bur- 
gen und Batterien längs des Fluffes werden durch ſchwe— 
red Gefhüg, durch die andern Eunftreichen Zerftörungs- 
werke der Givilifation auf den englifchen Schiffen fehnell 
zum Schweigen gebracht, und die Engländer befegen 
ohne weitere Hinderniffe das vom Sultan und allen 
Bewohnern verlaffene Brune (8. Juli 1846). Die 
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Mordinftrumente hatten fo fürchterlich unter den Ma- 
lagen gemwüthet, daß alle einfichtsvollen und einflufreichen 
Großen getödtet und die unter dem Schuge des Feindes 
heimfehrenden Bewohner vollkommen rathlos und gar 
nicht- im Stande waren, eine proviforifche Regierung 
einzurichten. Bei folhen Umftänden - geftattete man dem 
flüchtigen Sultan gern die Rückkehr. Ueberdies fchreibt 
Dmar, der Nachkomme des einft fo mächtigen, im 15. 
ober 15. Jahrhunderte gegründeten Königsgefchlechtd von 
Brune, gar demüthige Briefe nach allen Richtungen und 
verfpricht unbedingten Gehorfam für alle Zukunft. Seit 
der Zeit ift der Sultan von Brune in der Weiſe vieler 
andern indifchen Fürften ein willenlofes Werkzeug in den 
Händen britifcher Agenten. 

Sieben Jahre find kaum verfloffen, feit Broofe, vorgeb- 
ich in Kaufmannsgefchäften, zu Saramak landete. Muba. 
behandelt den Kundfchafter als Freund und fragt unter An- 
derm, wer mol mächtiger fei, England oder Holland, nach fei- 
nem Ausdrude, wer Kag oder Watte fei. „Die Hollän- 
der haben hier zwar mehr Land‘, erwidert der Gaft- 
freund, „und doch find wir Engländer die Rattenfänger.“ 
Der Radſchah hat das Wort in feinem ganzen Umfange 
entweder nicht verftanden oder aus Freude an den Ge- 
fchenten, worunter auch eingemachte Früchte, Süßigkeiten 
aller Art und nürnberger Spielfachen für die Kinder 
nicht fehlten, wieder vergeffen. Jetzt hatte Muda und 
feine ganze Familie, die Freunde und Taufende der Un- 
terthanen im Namen der Civilifation ihren Untergang 
gefunden, und der neue Hengift ift Beherrfcher ded Rei— 
bed Brune von der Kandfpige Api im Südweſten bis 
zur perlenreihen Bucht Maladu, den Suluinfeln gegen- 
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über, — eine Geftadelandfchaft von mehr als 700 eng- 
liſchen Meilen. Die längs ber Küfte liegenden Orte 
Maladu, Sarang, Tambaſſak find bereits genommen. 
Auch die Dajak und Chineſen innerhalb der Inſel wer- 
den wol in der Folge gezwungen fein, ſich der englifchen 
Herrfchaft zu fügen, wenn fie nicht an Nordamerifa 
einen Schug und Halt finden follten; denn diefe, auch 
hier den Fußftapfen der Engländer folgend, haben bereits 
(1850) mit dem Sultan von Brune einen Vertrag abgefchlof- 
fen ähnlichen Inhalts mit den britifch-malayifchen Tractaten. 

Sultan Omar hatte fi) (November 1844) zur Ab— 
tretung von Labuan blos unter gewiffen Bedingungen 
verpflichtet, die fpäter feftgefegt werden follten. Sept 
weigern die gebietenden Herren jede Entfhädigung und 
wollen, wenn der Fürft nicht gehorcht, zur Gemalt grei- 
fen. Das Benehmen des englifchen Agenten, Gapitain 
Mundy, wie er's felbft erzählt, gleicht vollflommen dem 
der angelfächfifchen Seeräuber, der fpanifchen und por- 
tugiefifhen Abenteurer früherer Jahrhunderte. Es ift 
nur gemildert nach den menfchlicheren Formen unferer 
Zage. Der Sultan will Geld haben, fagt der Dol- 
metfch, fonft wird er Labuan nicht laffen. Hierzu habe 
ich feinen Auftrag, erwidert Mundy. 

Freitag iſt's, ein Tag heilig dem Propheten; heute 
kann ich das Papier nicht unterfchreiben. 

Als ich Freitag vorfchlug, hat man feine Einrede er- 
hoben. 

Der Sultan nach einer langen Pauſe: Der frühere 
Vertrag war ganz verfchieden; ih muß Geld haben. 

Eure Hoheit ließ auf die englifchen Schiffe er 
Der Vertrag ift aufgehoben. 
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Nun vedeten der Sultan und die Großen noch einige 
Zeit untereinander. Der Capitain wird ungebuldig und 
wirft dem Sultan mit drohender Miene die malayifchen 
Worte Hin: Schnell unterzeichnen. Omar Ali erfchrict 
und fegt fein Siegel zum Vertrag, ber ihn einer fchönen 
Infel beraubt. Das Verfprechen, England würde zum 
Dante alle Kräfte aufbieten, um die Seeräuberei zu un- 
terdrücken und ben gefeglichen Handelsverkehr zu fchügen, 
wozu auch die Behörden Borneos hülfreiche Hand leiſten 
müßten, klingt wie neuer Hohn für die halbbarbarifchen 
Mufelman und ihren ſchwachen Sultan, deſſen Ahnen 
einſtens fo große Macht entwidelten, auf deren Herrliche 
feit die europäifchen Seeräuber, ald fie vor mehr als drei 
Zahrhunderten zuerft in den öftlihen Gewäſſern erfchie- 
nen, mit Neid und Habſucht hinblicten. 

Der König von Polo oder Borneo, erzählen chinefifche 
Sahrbücher, denen wir die älteften Berichte über die Infelund 
den ganzen Archipelagus verdanken, hat feit den Zeiten ber 
Tang Berbindungen mit dem Mittelreiche unterhalten. 
Die Bewohner bekennen fi zum Islam und find men- 
fchenfreundliher Art. Später haben die Franken ohne 
allen Grund Feindfeligkeiten begonnen und fich der Kü— 
ſten bemäcdhtigt. Der König und feine Unterthanen zo— 
gen ind Innere und vergifteten die Flüffe, wovon dann 
eine große Menge diefer Franken hinftarben. Die Uebri- 
gen wendeten ſich nad) Luzon, den Philippinas. Die 
Spanier fanden (1524) nad ihren eigenen Berichten 
Borneo in blühendem Zuftande; ein mächtiger Fürft re- 
gierte im Lande, von einem üppigen Hofe umgeben; bie 
Hauptftadt zählte, nach übertreibenden Angaben, 25,000 
Familien, die .in guten, von Holz erbauten Häufern 
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wohnten. Zegt find die Malayen Borneos wie fo vieler 
anderer AInfelgruppen in Armuth und Elend verfunfen. 
Die Habfuht und Graufamkeit der Europäer, die hier 
noch ärger wie die Türken in. Afien und Europa hau- 
ften, hat unfaglihen Sammer über diefe herrlichen Ge- 
genden ausgegoffen. 

Labuan gehört nun den Engländern. Die Infchrift 
ded Granitfteind auf einer Anhöhe unfern der Flaggen: 
ftange verkündet der Nachwelt: Diefe Infel wurde am 
24. December 1846, im Namen der Königin Victoria, 
von Gapitain Mandy in Befig genommen, auf Befehl 
des Contreadmirals Thomas Cochrane. Den zahlreich) 
verfammelten Eingeborenen, welche an diefem Tage aus 
Brune herüberfamen, um dem Treiben ihrer Feinde zu- 
zufehen, wurde bedeutet, fie ftünden jegt auf britifchem 
Grund und Boden, der gefeglihe Handel werde von 
englifhen Kriegsſchiffen befhügt, das Räuberweſen zu 
Waſſer und zu Land umerbittlich verfolgt und auöge- 
rottet. Die Maffe der Bevölkerung, die chrenmwerthe 
Glaffe der Hachodas oder Kauffahrer, fammt allen thä- 
tigen und ordentlichen Leuten hörten diefe Worte ficher- 
ih mit Vergnügen. Denn die Bewohner des öftlichen 
feftländifchen Aſiens und feiner Infelgruppen finden fich, 
bei den beftchenden Verhältniffen, viel beffer unter eng- 
liſcher Herrfchaft, als unter dem furchtbaren Negimente 
ihrer Radfhah und Sultan. „Wenn dod nur die 
Engländer bald kommen, wenn fie doch unfer Leben und 
Eigenthum unter ihren Schug nehmen möchten!” Solche 
Aeußerungen hört man in den verfchiedenen malayi- 
fhen Fürftenthümern auf den Infeln und dem Feftlande, 
zu Kalantan wie in Patani, zu Tringanu wie in Sohor. 
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Die Häuptlinge haufen der Art, daß die Bevölkerung 
der ganzen fruchtbaren malayifhen Halbinfel, in einem 
Umfange von menigftiend 45,000 englifhen Duadrat- 
meilen, blos zu 370,000®Seelen gerechnet wird und eher 
in Abnahme ald im Zunehmen begriffen ift. 

Die Berdienfte des Heren Brooke für die Ermeite- 
rung der Herrfchaft und des Handelöverfehrd feines Va— 
terlands wurben jegt auch von der Megierung wie vom 
Volke Großbritanniend anerkannt und gefeiert. Nach 
einem kurzen Aufenthalte in der Heimat, wo er mit gro- 
fen Ehren empfangen wurde (1847), kehrt der englifch- 
malayifche Radſchah als Statthalter und Befehlshaber 
von Labuan, als Commiffair und Generalconful bei dem 
Sultan und allen unabhängigen Häuptlingen Borneos 
mit reichen Befoldungen in fein neues Vaterland zurüd.®) 
Zu Sarawak und Labuan liegen immerdar einige Schiffe, 
um dem Piratenwefen längs der Nordweſtküſte zu fteuern 
und verheerungsvolle Züge gegen die Seeräuberftaaten 
im Innern des Landes zu unternehmen. Die Sarabas 
und Sakarran-Räuber hatten fih von ihren Niederlagen 
fchnell erholt und das Unmefen von neuem begonnen; 
fie erfcheinen in zahlreichen Flotten von mehr ald hun- 
dert ihrer großen Kriegsfchiffe, rauben und morden längs 
der Küſte. Die englifchen Dampfer und Boote kom— 
men herbei, die Piraten erleiden neuerdings (31. Juli 
1849) eine furchtbare Niederlage, und die britifchen 
Kämpfer erfreuen ſich bedeutender Kopfgelder für Die 
getödteten und gefangenen Piraten. Nach amtlichen, 
(1850) dem Parlamente vorgelegten Nachweifungen zog 
die englifche Marine an folchen Prifengeldern allein wäh. 
rend ber Jahre 1849 und 1850 nicht weniger ald 
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128,080 Pfd. St. Ausrottung der Seeräuberei und 
des Sklavenhandeld ift mit vollem Rechte die Rofung 
der Engländer im oftlichen Archipelagus. Misverftan- 
dene Menschlichkeit, einfichtslofe Frommigfeit und Un- 
funde eifern vergebens gegen diefed wenn auch graufane, 
im Ganzen aber heilfame Werk. Nur aus den Trüm— 
mern der malayifchen Herrfchaften und räuberifcher Ge— 
meinwefen wird und kann fich einftens ein georbnetes 
Staatöleben und eine arbeitfame Bevölkerung erheben, 
welche die Grundlage ift jeder Eivilifation und der fünf- 
tigen Erneuerung der oftafiatifchen Menfchheit. 

Als man vor einigen Jahrzehnden zum erften mal bas 
Wort Weltliteratur, Weltbildung ausfprach, dachte man 
hierbei vorzüglich an die Volker des europäifch-chriftlichen 
Staatenſyſtems. Man fah die Zeit kommen, wo alle 
diefe Völker eine einheitliche, dem Weſen nach gleiche 
Bildung befigen, an denfelben Geiſteswerken fich erftar- 
ten und erfreuen werden, und bezeichnete diefe nicht fehr 
ferne Zukunft mit den Worten Weltbildung, Weltlitera- 
tur. An nichtchriftliche, nichteuropäifche Nationen, an 
Mufelman und Hindu, an Chinefen und Malayen, 
mochte wol vor der Hand noch Niemand denken. Und 
doch naht die Zeit in ſtarken Schritten, wo eine große 
Anzahl, wo die feinften Köpfe diefer Menfchenabtheilun- 
gen in den Kreis der neu-europäifchen Bildung gezogen 
und fo, im buchftäblihen Sinne, gleiche Weltzuftände 
angebahnt werden. Diefer künftige Zeitraum der Welt- 
gefchichte ſendet jegt bereitd einige, wenn auch matte 
Strahlen herüber in den Gefichtökreis der Gegenwart. 
Drientalen befchreiben das Leben der hervorragenden 
Denker und Forfcher ded Weſtens und geben eine über- 
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ſichtliche Darftellung ihrer Werke in ihren verfchiedenen 
Sprachen und Mundarten. Ein des Englifchen kundi⸗ 
ger, gelehrter Hindu zu Kalkutta überfegt aus eng- 
lichen Encyflopädien eine Anzahl Biographien folcher 
Männer ind Bengalifhe zur Heranbildung und Nach— 
eiferung für feine Landsleute. Murray's erdfundliche 
Sammlungen und andere Werke diefer Art werden ins 


- Chinefifche übertragen und mit reihen Kartenfammlun- 


gen ausgeftatte. Ein anderes überrafchendes Zeichen 
diefer künftigen Periode der MWeltbildung ift die Reiſe 
des Malayen Abdallah von Singapor nad Kalantan, — 
ein oftliches Buch, gefchrieben im weftlichen, im neu: 
europäifchen Geifte, aus dem wir zur Zeichnung der 
Zuftände in den einheimifchen malayifchen Fürſtenthümern 
einige Auszüge mittheilen wollen. 

Im Jahre 1858 fandten Kaufleute verfchiedener Na- 


‚ tionen, Chinefen und Juden, Engländer und Armenier, 


vermittelft einer chinefifchen Dſchonk Waaren aus Sin- 
gapor nad) den Herrfchaften Pahang, Tringanu, Ka— 
lantan, Patani und Sanggora auf der malayifchen Halb- 
infel, welche ſämmtlich von Flüffen ihren Namen führen 
und von Mufelman und Chinefen bewohnt werben. 
Als die Güter, in Folge einer Fehde, zu Kalantan zu- 
rüdgehalten wurden, ſchicken die Betheiligten zwei Per- 
fonen, einen Engländer und einen Chinefen — deſſen 
Feigheit und Furchtfamkeit der Malaye arg verfpottet — 
dahin, um ihr Eigenthum zu retten. Abdallah wird als 
Dolmetſch angeworben; er foll das Schreiben des eng: 
liſchen Statthalterd von Singapor dem Fürften von Ka- 
lantan übergeben und als gelehrter, gewandter Mann bei 
feinen Zandölenten, den Malayen, Alles aufbieten, um 
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dad Unternehmen einem glüdlihen Ausgang entgegen: 
zuführen. 

Die Erzählung aller denkwürdigen Vorfälle zu Waf- 
fer und zu Land, welche Abdallah in malayifcher Sprache 
verfaßt und zu Singapor dem Drude übergeben hat, ift 
frei von orientalifcher Rednerei und allem leeren öftlichen 
MWortgepränge. Die Thatfachen find in kurzen, gebrun- 
genen Sägen zufammengefaft und von Schilderungen 
der religiöfen, ftaatlihen und bürgerlichen Zuftände in 
den malayifchen Markgraffchaften umkleidet. Hieran na— 
mentlich erkennt man den großen Einfluß der europäi- 
[hen Bildung, der Triebfraft des Völker erziehenden 
Reiches Großbritannien. Won dem Beftreben, feinen 
Gebietern und Gönnern zu fhmeicheln, mag mol ber 
malayifche Gelehrte nicht ganz frei fein; die Vergleichun- 
gen, welhe er zu Gunften Englands angeftellt, :find 
aber, wie wir von anderer Seite und aus eigener Er- 
fahrung wiffen, in jedem Falle vollflommen begründet. 

Während der Meeresfahrt, fehreibt Abdallah, Eonnte 
ih nur an das traurige Bild denken, das mir ber 
Anblid des Landes Pahang gewährte. Mein Geift 
fuchte die Urfachen zu ergründen, melche ein ehemals 
blühendes Fürſtenthum arm gemacht und dem gänzlichen 
Berfall nahe gebracht hatten. Dies ift um fo auffal- 
Iender, weil das Land nie Eroberern anheimgefallen, nie 
von Feinden verheert wurde. Meine Meinung ift, daf 
fein Ruin auch nicht durch Räubereinfälle herbeigeführt 
wurde; denn noch nie hat ein Land durch Einfälle der 
Art feinen Handel und Reihthum verloren. Das un: 
günftige Erdreich. trägt auch nicht die Schuld, denn Pa- 
hang erfreut fich eines ausgezeichnet fruchtbaren Bodens. 
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Noch weniger kann ich die troftlofen Zuftände ald Folge 
der Nachlaffigkeit der Bevölkerung betrachten; denn es 
gibt Feine Gegend der Welt, deren Bewohner ohne Aus- 
nahme‘ dem Lafter der Faulheit ergeben wären. Nach 
meinem Dafürhalten ift der eigentlihe Grund des Elends 
von Pahang in der beftändigen Furcht vor der Habfucht 
des Sultans und feiner Großen zu ſuchen. Mofür, 
fagen die armen Leute, follen wir und Mühe geben? 
Der geringfte Gewinn würde blos dazu dienen, daß die 
Gebieter uns berauben. Das Uebel entfpringt demnach 
aus der Verborbenheit und Unwiffenheit der Fürften, welche 
diefe Länder beherrfchen. Wie ganz anders in den Ge- 
genden unter englifcher Oberherrlichkeit! Hier ift Jeder 
einem Könige gleih; Keiner fürchtet den Andern; Nie- 
mand ift Pladereien ausgeſetzt; denn die Verwaltung 
und die Gefege haben nur ein Ziel, — Friede und öf— 
fentliche Sicherheit. 

„In dem Malayenlande wimmelt's von Prinzen, und 
jeder befigt eine Menge Sklaven. Sch fah, mit welchem 
Uebermuthe fich diefe aller Orten und felbft in Privat- 
häufern benehmen. Der Grund diefer zahlreichen Skla— 
ven ift folgender: Hat ein Mann einen andern getödtet 
oder irgend ein anderes Verbrechen begangen, das ihm 
die firengfte Strafe zuziehen würde, fo hält er’s fürs 
befte, Sklave des Radſchah zu werden. Er flüchtet zu 
ihm, gefteht in gebeugter Stellung den Fehltritt und 
fpricht den Wunfh aus, in feine Dienfte zu treten. 
Der Radfchah verleiht ihm ein Abzeichen, und dadurd) 
wird der Verbrecher ein Diener im Innern des Palaftes. 
Bon diefem Augenblide heit der Mann SKöniglicher 
Sklave; Niemand wagt es, in ihm die Achtung vor der 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte J. V. 4 
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erlangten Würde zu verlegen. Wird ein föniglicher 
Sklave getödtet, fo fallen fieben Menfchenopfer an feinem 
Grabe, um die Schuld zu fühnen. Deshalb geniefen 
diefe Leute eine Freiheit und üben Willtür ohne Grenzen. 
Begeht fol ein Königlicher eine Unthat, fo wagt Nies 
mand, aus Furcht vor dem Negenten, ihn anzuflagen. 
Ihre Schredensherrfhaft nimmt zu mit jedem Tage. 
Wollen fie Jemand fihaden, fo machen fie ihn zum Ge- 
genftand verleumderifcher Anzeigen und Befchuldigungen. 
Der Fürft, voll blinden Vertrauens zu feinen Dienern, 
verfolgt den Angeflagten. Viele Edle find bereits das 
Dpfer diefer fchredlichen Zuftände geworden. Welch ein 
Glück für alle die Keute, wenn fie unter englifhe Herr- 
fchaft kämen, wenn fie von den Engländern zu ordent- 
lichen Menfchen herangebildet würden ! 


Anmerkungen. 


1) Ptolemäus Fannte diefes berühmte Emporium und nannte 
ed Sabana, — vielleidht eine aus Singhapura verderbte Benen- 
nung. Er fest ed mit Recht an die Spige des Goldenen Gher: 
fones oder der malayifhen Halbinfel. 

2) Papers relative to the execution of the treaty of 1824 
by the Netherland authorities in the East-Indies., Dem Haufe 
der Gemeinen vorgelegt am 28. März 1840. 

3) Die Boyanen haben ihren Namen von Bawian, einer Fleis 
nen Infel im javanifhen Meere, welde vorzüglich viele Taglöhner 
nah Singapor entiendet. 

4) Raffles, Memoirs, II, 18. De Barros, Dec. II, P. 2, 

5) Sept verweilt. Herr Brooke wieder in England. 


Frankreich und die Bartholomäus: 
nacht, 


Bon 
Dr. Wilhelm Gottlieb Soldan. 


Am 8. Auguft 1570 wurde der Friede von St!-Ger- 
main en Laye unterzeichnet, der günftigfte unter allen, 
welche bis dahin die Hugenotten erfämpft hatten. Zwar 
band derfelbe, bei vollftändiger Amneftie und Gemiffene- 
freiheit, die Ausübung des reformirten Eultus noch im- 
mer am eine beftimmte Zahl von Städten und adeligen 
Gebieten und ſchloß ihn von Paris und dem jeweiligen 
Hoflager ausdrücklich aus; aber er verwilligte den Re— 
formirten nicht nur die Zulaffung zu allen Yemtern und 
das Recht, verfchiedene Parlamente, die fich ihnen un— 
günftig gezeigt hatten, ganz oder theilweife zu recufiren, 
fondern ließ ihnen auch den Befiß von vier Sicherheits- 
plägen (La Nochelle, La Charite, Montauban und Cognac), 
die erft nad) Ablauf von zwei Jahren in die Gewalt des 
Königs übergeben werden follten. Was war es — hat 
man oft gefragt — mas den Hof bewegen konnte, den 
in zwei Hauptfchlachten Befiegten folhe Verwilligungen 
zu machen, wenn nicht die geheime Abficht unterlag, fie 
in Sicherheit einzumiegen und gegen die Betrogenen 
dann mitten im Frieden den Schlag der Vernichtung 
defto ficherer zu führen? War darum jeder nichtkatho- 
liſche Gottesdienft bei Kebensftrafe und Gütereinziehung 
verboten gemwefen, hatte darum der Papſt Geld und 
Truppen gefandt, war darum bei Jarnac und bei Mont- 
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contour, zum Theil mit dem Verbote des Duartiergebens, 
gefochten und gefiegt worden, damit Coligny, der geäch- 
tete, nach Parlamentöfpruh im Bilde bereitd an den 
Galgen gehängte Feldherr, der von einer ſchweren Kranf- 
heit kaum erft wieder Erftandene, einen Frieden vorfchrei- 
ben durfte, der, wenn gehalten, die Neformirten höher 
heben mußte, als fie jemals in Frankreich geftanden? 
Iſt es denkbar, daß Karl IX. ohne Borwiffen feiner 
Bundesgenoffen, des Papftes und Philipp’s von Spa- 
nien, deren Einfluß in der bisherigen Politit ded Hofes 
überall fo ſcharf hervortrat, einen Vertrag von folcher 
Wichtigkeit abſchloß? und hätten jene beiden Mächte einem 
folhen Bertrage jemals ihre Zuftimmung ertheilen kön— 
nen, wenn fein Inhalt aufrichtig gemeint war? 

Diefe Fragen gefchehen nicht ohne Scheinbarfeit, und 
der Eindrud des gräuelhaften Werbrechend, das, vom 
König felbft geboten, in der Bartholomäusnaht 1572 
zu Paris über die arglofen Opfer hereinbrach, um mehre 
Monate lang feinen blutigen Umzug duch Frankreich zu 
halten, hat es faft zur herfommlichen, noch immer viel- 
fach vertretenen Anficht erhoben, ald wäre der Friede 
von St.-Germain nur die Einleitung eines in jenem 
großen Morden zur Ausführung gebrachten Planes ge- 
weſen, welchem alle zwifchen beiden Zeitpunkten liegenden 
Freundlichkeiten gegen die Hugenotten, die Hochſtellung 
Coligny’s, die navarrifche Hochzeit, die angefnüpften Ver- 
bindungen mit England und den deutfchen Proteftanten, 
die Unterftügung des Aufftandes in Flandern nur als 
ebenfo viele argliftige Forderungsmittel gedient. Auf 
den Grund diefer Anficht ift dem franzöfifchen Hofe un- 
endliches Lob gefpendet worden von etlichen italienischen 
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Schriftftelleen jener Zeit, die Fein größeres Verdienſt 
Fannten, ald die Vertilgung der Keger durch jedes Mit- 
tel, und feinen größern Triumph ded menfchlichen Gei- 
ftes, als den ber feinften Verftellung und des vollendeten 
Mackhiavellismus, wie Camillo Gapilupi!) und Da- 
vila?) ; Abſcheu und Brandmarfung dagegen ift dem 
felben Hofe unter gleicher Vorausfegung geworden bei 
der großen Mehrzahl der proteftantifchen und franzöfi- 
chen Gefchichtfchreiber, die bald, wie d’Aubigne®), vom 
einfach proteftantifchen Standpunkte ausgehend, die an 
ihren Glaubensgenoffen verübte Schandthat firaften, bald, 
wie Mezerayt) und Gabriel Brizardd), vom na« 
tionalen Standpunkt aus ihr Recht zu üben gldubten, 
indem fie die ganze Schmach der Urheberfchaft auf die 
Ausländerin Katharina von Medici und ihre italienifche 
Umgebung wälzten. Auf der andern Seite hat ed aber 
auch nicht an Solchen gefehlt, welche nicht nur zwiſchen 
dem Frieden von 1570 und der Bartholomäusnacht Fei- 
nen urfächlichen Zufammenhang erfennen, fondern auch 
überhaupt jeden Vorbedacht von langer Hand her bezüg- 
lich der letztern in Abrede ftellen ; jedoch auch hierbei 
gehen die Meinungen wiederum nach. verfchiedenen Nic) 
tungen auseinander. Während nämlich 3. B. Cavei- 
racd) die Sache von dem Felde der Neligion auf das 
der Politit und Hofintrigue Hinüberfpielt und den gan- 
zen Schlag von einer plöglich befchloffenen Profeription 
Einzelner gegen Einzelne, die nur unglüdlicherweife über 
die urfprüngliche Abficht yinausgriff, ausgehen laßt, hat 
noh ganz neuerdings Kapefigue ?) die Behauptung 
aufgeftellt, es fei hierbei von den einzelnen Perfonen ganz 
abzufehen und Alles auf die Bewegung der großen ka— 
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tholifchen Volksmaſſe zurücdzuführen. Mit Unmillen, fo 
meint der Letztere, fahen die Hallen, die Zünfte, die Brü— 
derfchaften der guten, altfatholifchen Stadt Paris die pro- 
teftantifch-politifche Richtung, in welcher Karl IX. durch 
Coligny fi fortziehen Tief, und die Anmafungen des 
zur Hochzeit verfammelten ftolzen, finftern Provinzial 
adels, der nicht zur Meffe ging und vor den Kreuzen 
auf den Strafen das Haupt nicht entblößte; die Par- 
teien mußten endlich aufeinander plagen, und Died ge- 
ſchah in der Bartholomäusnacht. „Sic der Hugenotten 
zu entledigen, war ein der Menge vertraut gewordener 
Gedanke; man hatte Krieg, Edicte, Verfolgungen ver- 
ſucht, man verfuchte jegt den Mord, und es ift deshalb 
kein Einzelner anzuklagen: die Bewegung der Parteien, 
der Fanatismus der Meinungen waren die Motive der 
Bartholomäusnacht. Bei Nevolutionen muß man oft die 
Eigennamen ausftreihen, um Lob und Tadel zu verthei- 
‚ len; die Maffen thun das Gute und das Schlimme.”®) 
"Und an einer andern Stelle: „Man wird fi) nothiven- 
dig überzeugen müffen, daß in dem Ereigniffe nichts Vor- 
bereiteted lag, daß eine freiwillige, unbeswingliche Kraft 
der Dinge, die Meinung des Volkes, Karl IX. nö— 
thigte, die blutigen Tage nicht fowol zu beſchließen, 
als zu genehmigen. In den Berichten über diefe 
Kataftrophe hat man die einer vollendeten Thatfache er- 
theilte Genehmigung und den vorbereitenden Willen nicht 
gehörig von einander gehalten, und doch ift der Unter- 
fchied fo unermeßlich.”?) So Capefigue. Mit Freuden 
wurde feine Darftellung milltommen geheifen von dem 
Florentiner Eugenio Alberi 10), der alöbald; noch einen 
Schritt weiter ging und, in feinem Nationalgefühl ge- 
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kränkt durch Mezeray, der in der Bartholomäusnacht ein 
italieniſches Verbrechen fand, ſich nichts Geringeres 
zur Aufgabe machte, als nachzuweiſen, daß die Medi— 
ceerin hinſichtlich ihrer Betheiligung bei dem Blutbade 
von jeder Schuld freizuſprechen ſei. Misbilligung da— 
gegen fand Capefigue bei Sismondi11), der die Ereig— 
niffe der Bartholomäusnacht ald das Ergebnif eines Com- 
plottes zu betrachten geneigt ift, das feit dem Frieden von St.- 
Germain, ja vieleicht feit dem Jahre 1565, wo Katharina 
den Herzog von Alba zu Bayonne fah, mit ebenfo fei- 
ner Kunft, als tüdifcher Hinterlift verfolgt wurde. 

So fehr gehen noch heute die Meinungen aus einan- 
der, felbft nachdem zu der reichhaltigen, längſt zugängli— 
chen Duellenliteratur des Gegenftandes no fchägbare 
handfchriftliche Entdelungen hinzugefommen find; denn 
Gapefigue benugte das Archiv von Simancad und die 
Negifter des Stadthaufes zu Paris, Alberi hatte Alles, 
was Gapefigue gegeben, vor ſich und fah außerdem die 
ausgedehnten Gefandtichaftscorrefpondenzen im florentini- 
[hen Archive duch, Sismondi endlich konnte auch noch 
von den unter Chateaubriand’s Vorfchub von Madintofh 
veröffentlichten Berichten des römischen Nuntius am pa- 
rifer Hofe Kenntniß nehmen. 

Sollte die Bartholomäusnacht beftimmt fein, ewig 
unter die hiftorifchen Probleme zu gehören? Ich glaube 
nicht; wenigſtens ift es nicht ſchwer zu erkennen, daß 
nicht ausschließlich der Stoff die Schuld trägt, wenn 
es den zulegt genannten drei Schriftftellern bei aller 
Scheinbarkeit ihres Apparats, wie fo vielen frühern, 
nicht gelungen ift, fi) zu einem beffern Einklang zu 


vereinigen. Capefigue und Alberi fichen auf feftem Bo- 
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den, fo lange fie gegen bie Annahme einer vieljährigen 
Prämeditation fprechen; fobald fie aber auf die freimil- 
lige Entladung des in den Hallen, Zünften und Brü- 
derfchaften, wie in den Sisungsfälen des parifer Stadt- 
haufes genährten Geiftes der katholiſchen Bevölkerung zu 
reden kommen, fobald namentlich Alberi die Schuldlofig- 
feit feiner Landsmännin Katharina zu verfechten anfängt, 
verlieren fie nicht nur allen Hiftorifchen Grund unter den 
Füßen, fondern treten auch mit den unmittelbarften, von 
ihnen felbft angezogenen, ja jogar mit etlichen von ihnen 
felbft erft neu entdeckten Quellen in den geradeften Wi— 
derfpruh. Sismondi aber, der im Uebrigen fo achtungs- 
werthe Gefchichtfchreiber, hat fich bei unferm Gegenftande 
viel zu menig an die urfprünglichen Quellen gehalten, 
läßt Hinfichtlich der Genauigkeit in Orts- und Zeitanga- 
ben gar Manches vermiffen, gibt ein wunderliches Man 
cherlei in den Motiven der handelnden Perfonen und hat 
überhaupt von Schriftftellern ganz entgegengefegter An- 
fihten Behauptungen in feine Darftellung aufgenommen, 
die, als unter einander unvereinbar, gegen die Einheit der 
Auffaffung nicht wenig verftoßen. 

- In Deutfchland hat man feit Wachler12) im All: 
gemeinen einer unbefangenern Anficht fich zugewendet, 
aber freilich finden auch unter uns noch fehr abweichende 
Meinungen ihre Vertreter. Wachler's Verdienſt befteht 
nicht fowol in der tiefen Begründung eined aus um- 
faffender Durchforſchung der Zeitgefchichte gewonnenen 
Ergebniffes, als vielmehr darin, daß er in feiner einfa- 
hen Skizze nach Caveirac's Vorgang die entfcheidende 
Wichtigkeit eines längſt bekannten, aber wenig beachteten 
und nac ihm wieder von Manchen verfchmähten Hifto- 
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rischen Zeugniffes hervorhob, dem freilich ein tieferes 
Eingehen in die politifchen Verhältniſſe jener Zeit den 
Stempel der vollen Glaubwürdigkeit erft noch aufzudrüs 
Een hat. Wachler ift gegen die Annahme einer Tang- 
zeitigen Vorbereitung. Ranke 18) fchlägt einen Mittel- 
weg ein, indem er in Katharina's MWefen eine „Dupli- 
cität“ annimmt, welche zwei einander wibderfprechende 
Nichtungen, nämlich) die fpanifche und die antifpanifche 
Politik, zugleich, aber mit ungleicher Stärke verfolgt habe, 
fo daß dann die wahrere Natur, die fich auf die fpani- 
fhe Seite neigte, zulegt den Sieg behielt. Sugen- 
heim 1*) fpricht fich wiederum auf den Grund einer um: 
fichtigen Prüfung der ftaatlihen Verhältniffe gegen bie 
Prameditation aus, während Eduard Arnd 15) im 
MWefentlihen faft ganz auf die Annahme der Worberei- 
tung von fernher, wie wir fie auch bei Bromning 16), 
Schiller 7), Lacretelle 168) und Audin!9) finden, zu— 
rückgekommen iſt. Nur als Curioſität kann hier „Die 
aufgehellte Bartholomaͤusnacht“ von Wilhelm von 
Schüg?0) erwähnt werden. Herr von Schüg, der be- 
kannte Ultramontane, ftellt die allerdings ganz neue An- 
ficht auf, daß die Bluthochzeit eine Verſchwörung nicht 
gegen, fondern für die Hugenotten gewefen fei, geftiftet 
und ausgeführt von Katharina von Medici und Heinrich 
von Navarra zur Vernichtung des Katholicismus. Diefe 
von Feinem Hiftoriter bisher geahnten Aufſchlüſſe ver- 
kündigt ein Mann, dem das feltene Misgefchid geworden 
ift, feine eigenen Phantasmen mit folcher Lebhaftigkeit 
als Gefchichte zu fchauen, daß er weitere Studien für 
überflüffig gehalten zu haben. fcheint. Herr von Schüg 
meiftert mit großem Selbftgefühle Schloffer, Ranke und 


84 Frankreich und die Bartholomäusnadt. 


Raumer; er felbft hat es indeffen nicht fo weit gebracht, 
daß er Heinrich von Navarra von. deffen Vater Anton 
zu unterfcheiden wüßte, und chronologifche Rückſichten 
find ihm fo gleichgültig, daß er unter Anderm Katharina 
eine Intrigue auf die beabfichtigte Verheirathung zweier 
Perfonen zu einer Zeit gründen läßt, wo die eine der- 
ſelben bereits anderwärts verheirathet war, bie andere 
aber fchon Tangft nicht mehr lebte. Das Ganze ift eine 
misrathene Tendenzfchrift voll Unwiffenheit und Gefpreizt- 
beit.21) 

Ih meinestheild erkläre mich für diejenige Anficht, 
welche fi) von der Annahme eined von fernher mit al» 
fen Künften der ausgelernteften Verftellung durchgeführ- 
ten Vernichtungsplanes ebenfo fehr entfernt, als von 
der andern, nad) welcher Alles auf die freiwillige Ent- 
zündung des in den Maffen aufgehäuften Brennftoffes 
anfommen fol und dem Hofe faft nur die leidende Rolle 
des Zulaffend angewiefen wird, Jedem das Beine. 
Wir erbliden einen charafter- und grundfaglofen Hof, 
uneinig in feinen Gliedern, arm an Rath und voll von 
Leidenfchaften, herüberſchwankend von einer religiöfen 
Partei zur andern, von einem politifchen Syfteme zum 
entgegengefegten, ftetd nur Ruhe und Genuß fuchend, 
immer nur von heute auf morgen arbeitend, immer em- 
pfänglih für die Eindrüde des Augenblids, dem Rich— 
tigen nicht abhold, wenn es einen mühelofen Gewinn 
verfpricht, aber ebenfo raſch zum Verkehrten, zum fol- 
genfchwerften Verbrechen greifend, fobald daffelbe nur 
geeignet ſcheint, über eine erfte, augenblickliche Verlegen— 
heit hinauszuhelfen. Diefer Hof findet fich, belehrt durch 
theuer erfaufte Erfahrungen und gelodt durch gemwinn- 
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verheißende Ausfichten, eine Zeit lang beftimmt, den Meg 
der Religionsduldung und der Verſöhnung der Parteien 
im Innern zugleich mit dem einer nationalern Politik 
nad außen einzufchlagen; der erfte Unfall jedoch, der von 
außen kommt, wirft Zagen in die Gemüther der Furcht— 
famen, entzmweit die Meinungen der Stimmführer und 
mit den Meinungen auch die Intereffen; die Perfonen 
treten einander fchroff gegenüber, die Leidenfchaften find 
entfefjelt; ein Meuchelmord foll den Knoten zerfchneiden, 
mislingt aber und droht die Schuldigen der Entdeckung 
und Schmach preiszugeben 5; die Verzweiflung treibt 
fie zur Erfindung einer ungeheuern Lüge, die des Königs 
Zorn gegen die noch eben erft fo einflufreichen Huge- 
notten in Flammen fegt; die Maffen werden zur ruch— 
lofen That aufgeboten, und einmal loögelaffen, gehen fie 
ihren verwüftenden Gang, nicht achtend auf die zurüd- 
rufenden Befehle des Königs und des Hofes, die fi 
jegt erft befinnen, daß fie vor Europa ein Verbrechen 
zu verantworten haben, und, in unendlicher Verwirrung 
aus einem MWiderfpruh in den andern hineinrennend, 
zulegt erkennen müffen, daß fie duch ihre Gewaltthat 
nichtd geerntet ald Schande und einen neuen Bürgerfrieg. 

Dies find im Allgemeinen die Ergebniffe, zu welchen 
unmittelbared Duellenftudium den Verfaſſer diefes Auf 
fages geführt hat und welche in der folgenden Dar- 
legung ihre nähere Begründung finden follen. Die 
Quellen bier im voraus aufzuführen, ift unnöthig, da 
fie in dem Nachfolgenden ſich von felbft fundgeben. Sie 
fließen, zumal nad; den archivalifchen Veroffentlichungen 
der legten Jahre, reichlich und Bar; felten ift man ge- 
nöthigt, aus Nachrichten zweiter Hand, nirgends, aus 
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trüben Pfügen zu ſchöpfen. Wer geprüft hat, wird me- 
der den zwar gleichzeitigen, aber im Auslande abmefen- 
den Serranus, noch den heftigen Hugenotten d’Au- 
bigne an die Spige der Autoritäten für Thatfachen und 
Ürtheile zu ftellen in Verſuchung fein, noch meniger den 
grundverfehrten und verwirrten Davila, der die Beach— 
tung, die er allzu lange gefunden, faft einzig der fehr 
irrigen Borausfegung zu verdanken fcheint, daß er als 
Pathe Heinrich’8 II. und Katharina’d von Medici in 
das innere Getriebe der Parteien befonders tiefe Blicke 
gethan haben müſſe. Er wird ferner die keineswegs au- 
thentifchen, oft fehr ungenauen Nachrichten in den Me- 
moiren von Zavannes??), die Anekdoten eines Bran— 
töme?3), die Denkwürdigkeiten von Margarethe von 
Valois, von Montluc und felbft von Sully nur 
mit Vorficht gebrauchen; den fpäten Mezeray und den 
noch fpäteren Anquetil wird er nicht mehr, wie das 
vielfach gefchehen ift, heranziehen mögen. Auch auf de 
Thou werden wir uns nicht berufen. Diefer. Gefchicht- 
ſchreiber ift Hier nicht felbft Quelle; alle Quellen, die er 
benugte, liegen auch und vor und noch andere dazu. 
Abgefehen hiervon, ift es bei Eatholifchen Schriftftellern 
Sitte geworden, fein Zeugniß ald parteiiſch zu verwer- 
fen; er, der doch nicht Proteftant war, foll zu Gunften 
der Proteftanten die Thatfachen entftellt haben. Das 
Zurüdgehen auf die Quellen aber rechtfertigt ihn glän- 
zend gegen diefen Vorwurf und ſchützt und zugleich vor 
der Gefahr, da, wo er im Einzelnen, wie das aud dem 
Beſten begegnet, geirrt hat, mit ihm zu irren. 

Ob der Friede von St.-Germain von Seiten bes 
Hofes ehrlich gemeint war? diefe Frage werden wir ung, 
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indem wir nun auf die Sache felbit eingehen, vor allen 
übrigen zu beantworten haben. Verhören wir über die 
Beweggründe jenes Friedens die Gleichzeitigen und Nahe: 
ftehenden, fo vermweift und Tavannes auf den übeln 
Zuftand und die Verlufte der Eleinen Heere im legten 
Feldzuge, auf die Eiferfucht des Königs auf feines Bru- 
ders Anjou kriegeriſche Lorbeeren und auf fchlinme Be— 
rather, die fein Vertrauen gewannen?*) ; nad) Bran- 
töme hätte, was dem Angeführten zum Theil wibderfpricht, 
Tavannes felbft zum Frieden gerathen, um nicht länger das 
bereits ſich abwendende Kriegsglüd Anjou's auf gefährliche 
Proben zu ftellen25); Capilupi meint, daß der König 
zu einer Zeit, wo die bisherige Unterftügung Noms und 
Spaniend wegen eines von diefen Mächten bereits beab- 
fihtigten Türkenkrieges auszubleiben drohte, fich außer 
Stand geglaubt habe, den Krieg gegen die von England 
und ben beutfchen Proteftanten unterftügten Hugenotten 
allein fortzuſetzen 28); Serranus endlih führt an, daß 
‚die Rückſicht auf die gewünfchte Vermählung Karl’s IX. 
mit der öftreihifchen Prinzefiin Elifabeth den Abſchluß 
des Friedens weſentlich befchleunigt habe.) Sonft fin- 
den wir noch öfter auf die Entkräftung der Parteien, 
auf den Geldmangel und das Bebürfnif der Ruhe hin- 
gemwiefen.2®) 

Es ift wahr, diefes Alles durfte einen augenblicklichen 
Frieden wünfchen laffen, und dabei fonnte dennoch der 
argliftige Plan einer bequemern Bernichtung der Prote- 
ftanten durch einen Handftreih im Hinterhalte fein; auch 
trennen Brantöme und Capilupi einen folchen durchaus 
nicht von den von ihnen angeführten Beweggründen. 
Die gute oder ſchlimme Meinung des Hofes wird ſich 
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ſo wenig durch die Zeugniſſe der Schriftſteller als durch 
den Nachweis nöthigender Umſtände ermitteln laſſen. 
Wol aber wird eine Prüfung der Stellung Frankreichs 
zum Papſte und zu Spanien bei und nach dem Ab— 
ſchluſſe des Friedens Licht ſchaffen müſſen. Der Papſt 
war der Urheber und eifrigſte Beförderer des Krieges 
geweſen, er hatte ihm die Beſtimmung eines Vernich— 
tungskampfes gegen den Proteſtantismus gegeben, 
feinen Soldaten alle Begnadigung Ueberwundener ver- 
boten; Spanien hatte ald Bedingung feiner Hülfe jeden 
Frieden ausgefchloffen, und in demfelben Sinne hatte 
der franzofifche Hof fein Septemberedict gegeben, Prote- 
ftanten an den Galgen hängen, ihre Güter einziehen und 
ihre Bethäufer fchleifen laſſen. Welche Umänderung 
durch den gegenwärtigen Frieden! Die Strafgefege find 
aufgehoben, die Proteftanten in ihre bürgerlichen Rechte 
wiedereingefegt, in ihrer Meligionsfreiheit mehr als je 
mald begünftigt. War der Friede bei der Verzweiflung 
an einem volftändigen Kriegserfolge nur die Vorberei— 
tung zu einem defto zermalmenderen Schlage gegen bie 
Berfolgten, fo ift es undenkbar, daß er ohne Berftändi- 
gung mit Spanien und dem Papfte gefchloffen wurde, — 
wie man denn in England eine Zeit lang an diefe Ver: 
ftändigung auch wirklich glaubte?9); war er es dagegen 
nicht, fondern ehrlich gemeint, fo mufte er nothwendig 
zu einem Bruce mit beiden Mächten führen, fo hing 
er mit einer Aenderung ded gefammten politifchen Sy- 
ſtems zufammen. 

Und in der That finden wir diefen Bruch, diefe Aen-- 
derung des Syftems fo wohl beglaubigt, daß die vielbe- 
liebte Annahme einer langen und fein berechneten Ver— 
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ftellung in Nichts zerfallen muß. Es war ganz einfach 
das Syftem der fogenannten Politiker oder des Tiers- 
parti, das, durch Montmorency, Damville, Coſſe, 
Biron und andere Große vertreten, auf eine Zeit lang 
in Frankreich zur Herrfhaft kam und den König auf 
befferer Bahn leitete; von diefem Syftem ging der Friede 
aus, und ald ed um perfönlicher Intereffen willen, ohne 
lange Vorbereitung, durch Ucberrumpelung des Königs 
geftürzt ward, wurde ganz im Schoofe bed franzöfifchen 
Hofes, ohne Vorwiffen und unmittelbares Mitwirken ir- 
gend einer auswärtigen Macht, das Ungeheuer der Bar- 
tholomäusnadjt erzeugt. 

Wer als guter Katholik zugleich guter Franzofe war, 
fonnte nur mit Kummer anfehen, wie Philipp II. feit 
dem Frieden von Gateau-Cambrefis feinen Einfluß mis- 
brauchte. In Frankreich hatte die Neformation große 
DBerbreitung und Sympathien bis zu den höchften Krei- 
fen hinauf gefunden, mächtiger, ald daß fie durch irgend 
eine äußere Gewalt zu unterdrüden gewefen wären. 
Dennod verlangte Philipp die Unterdrüdung ; jedem 
Edicte zu Gunften der Proteftanten, jebem Vergleiche, 
jedem Frieden trat fein Gefandter entgegen, überall hatte 
er feine Zuträger, überall fuchte er zu entzweien. Die 
Minderjährigkeit des Königs, der Kampf um die Herr- 
ſchaft zwifchen der Königin Mutter, den Bourbons und 
den Guifen, die Beftechlichkeit vieler Höflinge erleichterten 
diefes Spiel. Der erfte Neligionskrieg wäre ſchwerlich 
zum Ausbruche gekommen, hätte Spanien nicht den cha- 
rakterlofen Anton von Navarra durch trügerifche Verhei- 
Fungen zum Triumvirate binübergelodt; ja diefer Krieg 
hätte noch damals, als die Parteien bereits fchlagfertig 
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einander gegenüberftanden, erftidit werden konnen, wären 
nicht Katharina’d wohlgemeinte Bermittelungsverfuche 
durch die Drohung Philipp's durchfchnitten worden, daß 
er jedes Zugeftäandnig der Neligionsfreiheit mit Krieg 
rächen würde. Franfreih fah drei Neligionskriege in 
feinem Schoofe mwüthen, feine fhönen Provinzen von 
deutfchen, italienifchen, fpanifchen, fchweizerifchen und eng- 
lifchen Miethstruppen heimgefucht, feine Schulden in fte- 
tem Wachfen, feinen Nechtszuftand zerrüttet, feine beften 
Kräfte getheilt, feine Politit im Dienfte fremder Interef- 
fen, die Hugenotten aber durch Eeinen Schlag entmuthigt, 
zu jedem fernern Miderftande fähig und entfchloffen. 
Mit demfelben Philipp aber, der diefen Zuftend unter: 
hielt, hatte Frankreich noch von alter und neuer Zeit her 
abzurechnen; die Demüthigung im Frieden von Cateau- 
Cambreſis, die Anfprüche auf flandrifhe Städte waren 
keineswegs vergeffen. est, wo Philipp durch unerhor- 
ten Drud die Niederländer ſich entfrembdet hatte und 
nad) Alba's Schlächtereien lediglich der dumpfe Schreden 
die Kräfte gefeffelt hielt, die nur einen Anſtoß von au- 
fen erwarteten, um frei zu werden, war, wenn jemals, 
die Auffoderung erfchienen, diefem Zuftand ein Ende an 
machen. Was fonnte näher liegen, ald auf einer billi- 
gen und fichern Rechtsgrundlage die Meligionsparteien 
zu verfühnen, die Verſöhnung durch Familienverbindun- 
gen zu fügen, fich des fpanifchen Einfluffes zu entledi- 
gen, Bundesgenoffen, die gleiches Intereffe hatten, auf: 
zufuchen, durch Unterftügung der Niederländer nicht nur 
dem NRuheftörer in feinem Gebiete volle Befchäftigung 
zu geben, fondern auch die eigenen böfen Säfte nad) 
außen abzuleiten und mit diefem Allem noch eine fchone 
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Provinz zu gewinnen? Died Alles hat der Tiers--parti 
gewollt. Waren ed doch nicht Hugenotten, fondern Ka— 
tholifen, die, nad) Corero's Bericht, gleich bei der 
erften Schilderhebung der Niederländer bei Katharina das 
Wort‘ für diefe führten. „Ein Huger Fürſt“ — fo hat» 
ten fie ihr vorgeftellt — „nimmt die Gelegenheiten, wenn 
das Glüd fie ihm darbietet. Bei Euch) fteht ed, Flan- 
bern, dieſes natürliche Glied Frankreichs, zu erwerben, 
ohne auch nur einen einzigen Tropfen Blut zu vergies 
fen; Ihr braucht nur auszufprechen, daß diefe Bevölke— 
rung binfort in Gemwiffensfreiheit leben folle, mie 
Ihr fie Euern eignen Unterthanen verwilligt habt.‘ 30) 
Diefe Auffoderung hatte damals bei der Königin taube 
Dhren gefunden, weil andere Einflüffe herrſchten. Der 
dritte Religionskrieg brach aus und flürzte das Haupt 
des Tiers-parti, den Kanzler L'Hospital, der ihn abge- 
rathen hatte. Die Abfichten des Tiers-parti waren ba- 
durch vertagt, nicht aufgegeben worden. An der Spige 
ber Partei ftand jegt zur Zeit des Kriedensfchluffes der 
Marſchall von Montmorency. Coligny, das Haupt der 
Hugenotten, dem felbft entichiedene Gegner bezeugen, daß 
er nichts wollte ald Neligionsfreiheit, zum Bürgerkrieg 
aber, den er verabfcheute, nur nothgedrungen griff”), 
begegnete dem Marfchall in diefen Anfichten. Die Aufe 
gabe mar weder leicht noch bald zu löſen; aber dennod) 
ift, was im Laufe von zwei Jahren in Frankreich Be - 
deutendes gefchah, von Montmorency und feinen Freun- 
ben theild ausgeführt, theild angeregt und gefördert wor⸗ 
den; feine Schwierigkeit fchredte von der ſteten Verfol- 
gung des Zieles ab, und als die Kataftrophe der Bar- 
tholomäusnacht · hereinbrach, war Franfreih allerdings 
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durch diefe Bemühungen ſchon weit auf der Bahn des 
innern Friedens und der durch diefen bedingten nationa- 
len Selbftändigfeit vorangefchritten. 

Franz von Montmorency, der ältefte Sohn des 
alten Connetable Anne von Montmorency, theilte die 
Tapferkeit, aber nicht den Fanatismus feines Vaters, dem 
die Wuth, mit welcher er im erften Kriege die reformir- 
ten Betfäle zerftörte, den Spottnamen Capitaine Brüle- 
bancs zugezogen hatte. Seine Nechtgläubigkeit ift nicht 
bezweifelt worden; vor feiner Nechtlichkeit und Amtötrene 
galt Fein Anfehen der Perfon, noch der Partei: als 
Statthalter von Zle-de-France wehrte er mit den Waf- 
fen in der Hand fo gut dem bewaffneten Einzuge bed 
prunffüchtigen Cardinald von Lothringen, ald dem des 
Prinzen Eonde. Im Felde focht er gegen die Hugenot- 
ten, im Cabinete ſprach er für ihre Duldung, im Frie- 
den ftrafte er mit Strenge die an ihnen verübte Mis- 
handlung. Weil er Frankreich einig und ſtark mollte, 
war er ein Feind der Guifen und Spaniens; unter al 
len feinen Gegnern in Frankreich hatte ihn Philipp — 
fo verficherte diefem fein eigener Gefandter 3?) — als den 
bedeutendften zu betrachten. Als naher Verwandter der 
drei Chatillons fah er ſich in der geeignetften. Stellung 
eines Vermittlers. Ihm ftand zur Seite fein Bruder 
Heincih, Marfhall von Damville, noch tapferer viel- 
leicht, aber geiftig weniger hoch ftehend, fpäter unter 
Heinrich II. das beharrlihe Haupt der Politiker und 
nad deffen Zod der treuefte Kämpfer für Heinrich IV., 
der ihn dafür auch mit dem Schwerte des Connetable 
belohnte. Auch er hielt feft an dem Glauben feiner Vä⸗ 
ter und ließ fi in Kapuzinertracht beerdigen.??) Ein 
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jüngerer Bruder, Wilhelm, Herr von XThore, war 
gleichfalls durch Friegeriihe Thaten ausgezeichnet. 
Schon im Laufe des Krieges hatten diefe Brüder 
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fhaffen gefuht. Daß nicht nach dem Siege von Mont- 
contour entſchiedenere Mafregeln im Kriegsrathe durch— 
gingen, fchreibt Tavannes großentheild auf Rechnung der 
Montmorency, „die weder den Sieg ded Admirals, noch 
den Untergang beffelben wünfchten”. Der Friedensfchluf 
felbft aber war hauptfächlich des Marfhalld Merk, vef- 
fen Einfluß von da an mächtig hervortrat, ein Umftand, 
auf welchen der englifhe Gefandte Walfingham wefent- 
lich feine Hoffnung für die Dauerhaftigkeit des Friedens 
baute. „Montmorency”, — fchreibt er an den Grafen 
Leicefter am 29. Aug. 1570 — „der am meiften dazu 
beigetragen hat, den Frieden zu Stande zu bringen, be- 
feftigt fi immer mehr in der Gunft.“ 3%) 

Unter dem Einfluffe de Tiers-parti alfo wurde der 
Friede von St.-Germain abgefchloffen, und zwar, mas 
als weiteres Zeugniß für die Aufrichtigkeit deffelben gel- 
ten muß, unter bem entfchiedenften Widerfprude 
Spaniens und des Papftes. Spanien hatte Fein 
Mittel unverfucht gelaffen, um die Unterhandlungen zum 
Scheitern zu bringen 35); nach dem Abfchluffe erklärte 
Alba die ChHriftenheit in Gefahr 36); der fpanifche Ge- 
fandte zu London fand es nöthig, dort laufender Gerüchte 
wegen über mögliche Gefahren für die Niederlande Auf- 
klärung zu begehrten. Der Papft aber, der nad) der 
Schlaht von Jarnac die vollftändige Vertilgung ber 
Keger (ad internecionem usque) eingefchärft und den 
göttlichen Beiftand dazu verheifen hatte, war fogleich ge- 
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gen den erften Verſuch einer Friedensvermittelung eifernd 
aufgetreten; er hatte den König aufgefodert, „die Ueber: 
refte des innern Krieges zu vernichten, durch die Gemalt 
gerechter Waffen feine eigenen Beleidigungen und bie des 
allmächtigen Gotted zu rächen, für fich felbft aber und 
feine Nachfolger das durch die verbrecherifche Verſchwö— 
rung abfcheulicher Böfewichter zerriffene Königreich wie— 
derherzuftellen und zu befeftigen.”3”) Als Dies nicht 
half, hatte er zu Drohungen gegriffen. „Sollte e8 Leute 
geben” — fchrieb er am 25. April — „die anders den- 
fen und Eure Majeftät zu ihrer Meinung hinüberziehen 
möchten, fo glaubet mir, fie betrügen entweder fich felbft, 
oder fie befrügen, durch den Geift der Schmeichelei be- 
ftohen, Eure Majeftät. Mögen fie immer den falfchen 
Borwand des allgemeinen Beſten vorbringen: fie ver- 
geffen zu gleicher Zeit die katholiſche Religion und den 
Ruhm Eurer Majeftätz fie ehren weder Eure Majeftät, 
noch Gott. Sie follten doc, bedenken, daß durch einen 
Friedensfhluß Eure Majeftät Ihren ergrimmteften Fein- 
den erlauben würde, aus ihren Näuberhöhlen bis mitten 
in den Königspalaft vorzudringen, daß daraus nothmwen- 
dig taufend Gefahren und Fallen aller Art hervorgehen 
müßten und daß, gefegt auch, die Keger hätten den Wil- 
len nicht, Euch einen Hinterhalt zu legen (was- wir doch 
ficherlich nicht anzunehmen haben), Gott felbft durch ein 
gerechtes Gericht feiner göttlichen Gerechtigkeit ihnen den 
Gedanken dazu eingeben würde, um auf diefem Wege 
Euch zu züchtigen wegen der um ded perfonlichen Vor— 
theild willen vernachläffigten Religion. Es ift allzu Flar, als 
daß es einer Nachweifung durch Beifpiele bebürfte, wie 
fhredlich es ift, zu fallen in die Hände des le— 
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bendigen Gottes, der durch Kriege nicht nur 
züchtigt und die Sitten der verdorbenen Men: 
fhen reinigt, fondern auh Staaten um der 
Sünden ber Könige willen vernichtet und fie 
ihren alten Herren nimmt, um fie neuen Her- 
ven zu unterwerfen.“38) Diefe Sprache war deut: 
ih genug, um verftanden zu werden, obgleich noch nicht 
ganz fo gefährlih, als fpäter zu den Zeiten der Ligue. 
Noch befchwor der Papft in einem Schreiben vom 
14. Auguft den Gardinal von Kothringen, deffen Nath 
und Weisheit, wie er ſich ausdrückte, das Neich Ienkten, 
fein ganzes Anſehen aufzubieten, um den der Kirche 
drohenden Schlag abzumenden.3%) Zu fpät: der Gar- 
dinal lenkte die Angelegenheiten Frankreichs vorerft nicht 
mehr, und der Friede mar bereits feit ſechs Tagen un- 
terzeichnet. Alles, was der Hof dem Papfte deshalb 
fhuldig zu fein glaubte, war eine kahle Entfchuldigung 
mit der Nothwendigkeit des Gefchehenen und allgemeine 
Berfiherungen der Ergebenheit gegen den Heiligen Stuhl, 
und als des Papftes Vorwürfe dringender wurden, ließ 
man ihm fagen, der König. fei großjährig und könne 
thun, was ihm gutdünfe. An die Cardinäle von Bour- 
bon und von Lothringen aber fchrieb Pius jegt Briefe 
vol Klagen und Jammer, nannte den gefchloffenen Frie- 
den einen fchmachvollen, in welchem die befiegten Keger 
dem König abfcheuliche, infame, dem Fatholifchen Glau- 
ben verderbliche Gefege aufgelegt, und verpflichtete die 
beiden Prälaten nebft Allen, die es redlich meinten, zu 
fhonungslofem Kampfe gegen die Feinde ded Herrn.*0) 

Mer diefe legten Auffoderungen mit den nach zwei 
Jahren durchgemachten Bartholomäusgräueln in einen 
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urfächlichen Zufammenhang bringen wollte, würde fehl- 
gehen. Der Gardinal von Bourbon ift niemals einer 
Betheiligung an jenen Ereigniffen befchuldigt worden; an 
des Cardinals von Lothringen feindlicher Gefinnung ge- 
gen die Proteftanten haben wir zwar feineswegs zu 
zweifeln, auch fehen wir ihn fortwährend unter ihren 
Gegnern, aber ebenso gewiß ift es, daß er vorerft wenig 
zu fagen hatte, und daß diejenigen Mafregeln fämmt- 
ih, die man bisher als Liftige Vorbereitungen zu dem 
großen Schlage zu betrachten pflegte, in ihm nicht ihren 
Urheber und DBeförderer, fondern vielmehr einen eifrigen 
Gegner hatten, — ein Umftand, der an fich ſchon ge- 
neigt machen follte, diefelben in ganz anderer Weiſe 
aufzufaffen. | 

So war die Stellung bes Hofes zu den beiden Mäch— 
ten, die feine Bundesgenoffen gewefen waren, durch den 
Frieden eine andere geworden, und damit zugleich auch 
die Stellung der Parteien am Hofe unter einander felbft, 
„Montmorency“ — fchreibt Walfingham am 29. Au- 
guft — „ist gegenwärtig der Allesvermögende am Hofe, 
und man bat ihm dad Gouvernement von Paris zurüd- 
gegeben.#1) Gleichzeitig berichtet Walfingham von der 
perfonlihen Neigung des Königs zum Frieden, die nicht 
erft von heute fei, fowie von feinem, mit dem Kriege 
unverträglichen Hange zum Vergnügen und von feiner 
Abneigung gegen die Guifen, die den legten Krieg haupt- 
fachlich entzündet. An d'Humieres, den Gouverneur von 
Peronne, der immer ein verfrauter Diener gewefen war, 
fehrieb Karl im nächſten Winter, daß er jegt, nach wie— 
bergefehrter Ruhe, gefonnen fei, zur Ermöglichung von 
Erfparniffen den Stand feiner Truppen zu vermindern, 
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und ed war wol mehr ald eine bloße Nedensart, wenn 
er hierbei den gegenwärtigen Friedenszuftand mit Dank 
“als ein Gefchent Gottes pries.*?) 

Aber kam denn auf des Königs perfonliche Meinung 
fo viel an? Man hat fi gewöhnt, ihn felbft gegen 
feine Mutter, feinen Bruder Anjou und die Guifen faft 
gar nicht in Nechnung zu bringen. Man irrt aber, 
wenn dies auf diejenige Zeit, von welcher wir hier zu 
reden haben, fo ohne Weiteres bezogen werden fol. Karl 
hatte damals fein zwanzigſtes Jahr zurüdgelegt und be- 
gann jegt nicht nur in Worten, fondern auch vielfach 
in feinem Benehmen den Entfchluß einer eiferfüchtigen 
Mahrung feiner königlichen Selbftändigkeit zu zeigen. 
Zwar blieb er immer ein Schwähling von verfommenem 
Charakter, wahrer Selbftändigfeit unfähig und einer Lei— 
tung von außen ſtets bedürftig; aber gegen feine Nei- 
gung ließ er nicht mehr, wie noch beim Beginne des 
legten Krieges ſchmählich gefchehen war, über fich ver- 
fügen. Wer ihn ferner leiten wollte, mußte feine Sym- 
pathien zu treffen oder feine Xeidenfchaften zu erregen 
wiffen, und vorerft verhieß ihm das friedliche Syſtem 
der Montmorency weit mehr, was er fo fehr mwünfchte, 
Nuhe und Muße zu feinen geräufchvollen Zerftreuungen. 
Karl hatte bald, da die Nefte des Verfolgungseifers 
noch an verfchiedenen Orten bei Prieftern und Volk fort- 
glimmten, Gelegenheit, feinen aufrichtigen Willen zu be- 
thatigen. So fchaffte er zu Orange Ruhe*?), fo ließ 
er durch Montmorencey zu Rouen die Mordbanden be 
firafen.*+) Zu La Nochelle ließ er im Januar 1571 
duch den Marfchall von Coſſe mit Johanna von Na- 
varra, Coligny und den übrigen Häuptern verhandeln, 
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um Zweifelhaftes in der Faffung des Friedensedictd auf: 
zuflären und Anftände in der Ausführung der einzelnen 
Artikel zu erledigen.) Karl Half überall, wo er die 
Befchwerden gegründet fand; ungegründete Klagen wies 
er wenigftend mit Freundlichkeit zurud. Mit feiner Ge- 
nehmigung hielten die Proteftanten im nächſten Früh— 
ling eine Synode zu La Nochelle, wo unter Beza's Vorfig 
über die Mittel einer engern Werfnüpfung ihrer Ge- 
meinden, über Gegenftände der Lehre und der Kirchen- 
zucht verhandelt ward.“s) In der Befegung der Aemter 
wollte er feinen Unterfchied der Religionen gemacht fehen. 
Nach Lothringen, wo der Einfluß der Guifen den Pro— 
teftanten fortwährend hinderlich war, Tief er den aus— 
drüdlichen Befehl ergehen, ohne Rückſicht auf die Con- 
feffion nur ſolche Perfonen anzuftellen, die am beften 
befähigt und am friedfertigften und ordnungsfiebendften 
ſeien.“) Miet Stolz nannte Karl den Frieden von St.- 
Germain feinen und feines andern Menfchen Frieden *8); 
oft betheuerte er mit feinen gewohnten Flüchen, er glaube 
jegt nicht mehr, was man ihm habe aufbinden wollen, 
daß die Hugenotten ihm nach dem Leben ftrebten; er 
halte fie im Gegentheil für gute Unterthanen. Karl’s 
Benehmen entging darum auch dem Argwohn der ftren- 
gern Katholiken nicht; daß er feinen feftlichen Einzug 
mit der jungen Königin zu Paris gerade während der 
Faſten hielt, wurde ihm ald eine Hinneigung zur prote- 
ftantifchen Freiheit gedeutet. 

Dem König gegenüber verbarg der Herzog von An- 
jou, fein Bruder, dad Misvergnügen, das ihn erfüllte, 
durchaus nicht.““) War er doch mit den umverbdienten 
Rorbern von Zarnac und Montcontour, mo der alte 
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Zavannes feine Fehler in Siege hatte verwandeln müf- 
fen, geſchmückt und bezog überdies unter dem Namen 
eined Patron der Kirche vom franzofifchen Klerus eine 
Penſion von 200,000 Franken. Wie konnte er da 
Glück der befiegten Hugenotten freundlich anfehen? Er 
war abftoßend gegen fie und gerieth deshalb auch mit 
dem König in Zwiefpalt. „Wen der König liebte‘, — 
fagt eine gleichzeitige Schrift — „der ſchien von Mon- 
ſieur gehaßt; wer bei Monſieur in Gunft ftand, der war 
allem Anfchein nad beim Konig nicht gern gefehen.” 50) 
Diejenigen, welche an der Verftellungstheorie haften, neh— 
men auch diefes Verhältniß für ein abgefartetes Spiel), 
und es erhält dann doc wenigſtens Anjou, diefer wiber- 
lichſte Charakter unter den Valois, der fih fpäter in 
einem angftvollen Augenblide felbft als einen Haupt- 
urheber der Bartholomäusnacht befannt hat, eine Rolle 
zugewiefen, bie feinem wahren Wefen entfpracd und Ver— 
ftellung eigentlich nit nöthig machte. 

Die Königin Mutter aber, die nirgends das Böſe 
oder Gemaltfame that, wo nicht Noth oder Vortheil ge- 
bot, fand ihren Vortheil darin, dem Syſteme des Kö- 
nigs ſich anzufchließen, womit ihre perfönliche Geltung 
vorerft vollfommen beftehen konnte; fie gab gute Worte 
nad allen Seiten, fuchte die Formen zu wahren und 
war glatt gegen Jedermann, aud gegen Philipp, gegen 
den fie ſich im Innerften verftimmt fühlte und den fie 
betrügen half. 

Durch die Entfremdung der franzofifchen Politik von 
Spanien fchien ein möglihft enger Anſchluß an Eng- 
land von felbft geboten. Zu diefem Ende wurde, ale 
kaum der Friede von St.-Germain gefchloffen war, bie 
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Verheirathung Elifabeth’s mit. dem Herzog von Anjou 
in Vorſchlag gebracht.°?) Zwei ebenfo eifrige ald ein- 
flußreihe Hugenotten waren es, die ganz im Ötillen 
die erſte Anregung hierzu gaben, nämlich der ehemalige 
Cardinal Odet von Chatillon, Coligny's Bruder, und 
der Vidame von Chartres.53) Beide verweilten damals 
zur Betreibung der hugenottifchen Angelegenheiten zu 
London und hatten noch kurz zuvor den Verſuch ge- 
macht, der Königin Elifabeth den Prinzen Heinrich von 
Navarra zum Gemahle zu empfehlen.’*) Als Katha- 
rina Chatillon’8 geheime, die Hoffnung eines guten Er- 
folgs verheißende Winfe empfing, ergriff fie zwar leb— 
haft diefen Gedanken, wie überall, wo es galt, einem 
“ihrer Kinder eine Krone zu erwerben; aber fie mistraute 
doch etwas den Launen ber ehefcheuen Elifabeth, die 
noch eben erft nad langen Verhandlungen den öftrei- 
hifhen Erzherzog Karl, wie Andere vor ihm, erfolglos 
hatte abziehen laffen. Doc erhielt La Mothe Fenelon, 
ihr Gefandter zu London, bald den Auftrag, mit aller 
Vorfiht und unabhängig von Chatillon die Sache in 
die Hand zu nehmen; den Cardinal von Chatillon lief 
man daneben ebenfall$ gewähren, und er arbeitete dem 
Gefandten eifrig vor.dd) Als Finelon fi der Mitwir- 
fung Leiceſter's verfichert und diefer der Königin Anden: 


tungen gemacht hatte, die nicht geradezu abgemwiefen wur: 


den, gab ein Gaftmahl Gelegenheit, einander ſchon etwas 
näher zu fommen. Eliſabeth warf gegen Fenelon Hin, 
daß fie ihrer Unterthanen wegen an’s Heirathen denke, 
um Kinder zu haben und das Land zu beruhigen. Fe 
nelon ergriff den Anlaß, halb fcherzmeife auf Anjou Hin- 


zuweiſen; in Jahresfrift könne fie Mutter eines ſchönen 
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Jungen fein. Diefe Anfpielung ward beifällig von Eli- 
ſabeth aufgenommen.?%) Die Depefche, melche diefen 
vorläufigen Erfolg nah Paris meldete, Freuzte fi) un— 
terwegs mit einem verzweiflungsvollen eigenhändigen 
Schreiben der Königin Mutter. Anjou hatte zu ihrem 
großen Verdruffe foeben die Erklärung abgegeben, daß er 
niemald® zu einer Heirath mit Eliſabeth fich verftehen 
würde, weil eine folche Verbindung ihm feine Ehre, fein 
ganzes bisher errungenes Anfehen foften müßte Sie 
foderte den Gefandten zu aller Vorſicht auf, damit nicht 
Eliſabeth, durch Zurücdfegung beleidigt, Krieg anfınge; 
fie beflagte zugleih, daß durch Anjou's wahrfcheinlich 
unbefieglihen Eigenfinn die englifhe Krone ihrer Familie 
entgehen würde, und wies Fenelon an, ftatt Anjou’s ih: 
ven jüngften Sohn, den fechszehnjährigen Herzog von 
Alencon, in geſchickter Weife anzuempfehlen.?”) Che 
Fenelon hiernach handeln konnte, ſprach Elifaberh auch 
im Staatsrathe ihre Geneigtheit aus, Anjou zum Ge— 
mahl zu nehmen; es wurden ſofort Stimmen für und 
wider laut.“s) Man hat bezweifelt, ob fie ſelbſt es 
ernftlich meinte. Diesmal gewiß. ine VBermählung 
war zur politifchen Nothwendigkeit für fie geworden; fie 
brauchte einen Leibeserben, um ihn zwifchen fih und 
Marie Stuart, ihre Gefangene, die damals zugleich die 
nächte Thronerbin war, zu ftelen. Das erkannten die 
Minifter, und alle Launen der jungfraulihen Königin 
mußten fi) den Gründen Leiceſter's und Burghley's fü- 
gen.) Wollte fie aber überhaupt eine Vermählung, 
fo wollte fie auch ganz gewiß die mit Anjou; denn es 
war feine Zeit zu verlieren. 

Mas aber hielt Anfou ab, auf eine Heirath einzu— 
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gehen, die der Ehrgeiz der Mutter nicht weniger wünſchte, 
als die Staatsrüdficht des Königs 6%), der überdies den 
läftigen Bruder überall Fieber fah als in feiner Umge- 
bung? Wol mochten ihn die alternden Reize der adht- 
unddreißigjährigen Elifabeth nicht loden; aber diefer 
Grund dürfte ebenfo wenig ausreichen, als die angebliche 
Beforgniß vor der Beflekung feiner Ehre. Der Grund 
lag ohne Zweifel tiefer. Hinter Anjou ftanden der Papft, 
Spanien und die, Guifen. 

Die Vorbereitungen zu den Heirathsverhandlungen 
zwifhen Anjou und Elifabeth waren namlich trog aller 
Heimlichkeit unter den Diplomaten ruchbar geworben 61); 
Alba fürchtete fogar ſchon einen Angriff Anjou’s auf 
den franzöfifch redenden Theil Flanderns, der diefem Prin- 
zen ald Zuwachs zu feiner Apanage beftimmt fein follte.62) 
Alsbald wurde von Seiten Spaniens im Einverftändniffe 
mit dem Papſte und den»-Guifen ein Einfall in Irland 
befchloffen, deffen aufftändifche Bevolferung durch einen 
gewiffen Stufeley den König Philipp eingeladen hatte, 
Beſitz von bdiefer Infel zu nehmen. Spanifches Geld 
ging einftweilen den irifchen Nebellen zu. Der Nuntius 
zu Paris bemühte fich, hinter des Königs Rücken Anjou 
in dieſes Unternehmen bineinzuziehen; er verſprach ihm 
eine Geldhülfe von 100,000 Kronen. Es ift vollfom- 
men glaublich, was Walfingham zu Paris ald Gerücht 
vernahm, daß Anjou vom Papfte zugleich zum Gemabhle 
der zu befreienden Maria Stuart auserfehen war. 9a, 
man fchmeichelte dem Chrgeizigen mit der Hoffnung auf 
bie Oberführung in dem Kriegözuge, den damals Spa- 
nien und der Papft gegen die Türken betrieben und in 
welchem noch in demfelben Jahre Don Juan dH’Auftria 
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den glänzenden Sieg von Lepanto erfocht. Gleichzeitig 
ließ Philipp dem König Karl ein bewaffnetes Einfchrei- 
ten zu Gunften Maria's als Ehrenfache hinftellen, und 
der Florentiner Nidolfi, des Papftes geheimer Agent zu 
London, lag Fenelon an, eine Vereinigung der fpanifchen 
und franzofifchen Waffen für diefen Zwed zu empfeh- 
In. Auch erfchien der Erzbifhof von Glasgow, der 
Maria's Sache zu Paris betrieb, um fi über Karl’s 
Lauheit gegen das Schickſal feiner Schwägerin zu be 
klagen.*8) > 

Diefe BVerhältniffe machen Anjou's Weigerung bei 
den Ausfichten, die fih ihm öffneten, und bei der Stel- 
fung, die er nun einmal in der Fatholifchen Welt ange- 
nommen hatte, vollfommen erklärlih. Der Hof aber 
war, abgefehen von allem Webrigen, um fo weniger ge 
neigt, ſich durch ſpaniſche und päpftliche Aufreizungen 
in einen Krieg mit England verwideln zu laffen, als 
Karl IX. und feine Mutter ſich gerade um jene Zeit ge 
gen Philipp aufs Auferfte verftimmt fühlten. 

Gegen Ende des Jahres 1570 war Karl zum zwei— 
ten male Philipp's Schwager geworden, indem Beide 
faft gleichzeitig fich mit zwei Töchtern des Kaifers Mari- 
milian, Elifabeth und Anna, vermählten.°) Das durch 
den Friedensfchluß von St.-Germain getrübte Verhält- 
niß beider Schwäger wurde hierdurch; nicht heller. Zwar 
beglüdwünfchten fie einander deshalb durch Gefandtichaf- 
ten; aber Malicorne, der zu diefem Zwede nad) Madrid 
gegangen war, wurde falt und abftofend empfangen und 
brachte außerdem unangenehme Nachrichten zurüd. „Um 
die Unzufriedenheit zu vergrößern“, — fchreibt Walfing- 
ham in einer Depefche vom 28. Januar 1571 — „hat. 
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der König von Portugal, dem die Schmefter des Königs 
(Margarethe von Valois) zur Gemahlin angeboten war, 
durch Malicorne antworten laffen, daß fie Beide noch zu 
jung feien, und daß man in fpätern Jahren wieder ein- 
mal mit mehr Angemeffenheit über diefen Gegenftand 
reden könne. Diefe höhnifche Antwort ift hier fehr übel- 
genommen worden, und man glaubt, daß fie nicht ohne 
den Rath Spaniens gegeben worden ift. Niemand ift dar- 
über mehr ergrimmt als die Königin Mutter, die fich 
in Anbetracht der Freundfchaft, die fie noch ganz neuer- 
ih für Spanien bezeugt hat, nicht wenig beleidigt 
glaubt.”65) Hiermit flimmt überein, mad Margarethe 
felbft in ihren Memoiren hierüber fagt: „Unterdeſſen 
brach der König von Spanien, der nicht will, daß bie 
Seinigen ſich außerhalb ſeines Haufes verbinden, die 
Heirathöfache des Königs von Portugal ab und man 
fprach nicht meiter davon.“s6) Gerade aber Philipp 
war es geweſen, der vor beinahe zwei Jahren diefe Hei- 
rathsfache eingeleitet und in die Hand genommen, dann 
aber durch dazmifchengeworfene Schwierigkeiten alles 
Meiterrüden gehemmt hatte.) Das gegenwärtige Ab: 
brechen war um fo beleidigender, da man nicht einmal 
einen fcheinbaren Vorwand in die Antwort legte; denn 
Sebaftian ftand damals im fiebzehnten Jahre, Marga- 
rethe im neunzehnten. Auch hat: Katharina diefe Belei- 
digung niemals verziehen. Während fie fonft bei ihren 
heimlichen Intriguen gegen Spanien das Weufere ftets 
zu wahren fuchte, fonnte fie bier bei einer ſpätern Ge- 
fegenheit fich nicht enthalten, die erlittene Kränkung durch 
eine Bitterfeit zu erwidern. Als nämlich die Vermäh— 
lung Margarethend mit Navarra im folgenden Jahre 
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fhon nahe am Abfchluffe fland, fuchten Spanien und 
der Papſt diefelbe durch eine nochmalige Dazmwifchen- 
fchiebung Sebaftian’s zu vereiteln. Diesmal nun fpielte 
Katharina die Stolze. Erft gab fie auf Philipp’s 
Schreiben deshalb gar Feine Antwort und entfchuldigte 
died dann mit der beifenden Erklärung, daß fie gedacht 
habe, Philipp werde ſich ja wol noch der einft von ihm 
gegebenen, in ihrem Archive aufbewahrten Antwort erin- 
nern, daß der König von Portugal fih vor zehn Jah: 
ten nicht verheirathen fünne.®) 

Was konnte Philipp dabei haben, indem er Seba- 
ftian ledig zu erhalten fuchte? Ohne Zweifel beabfich- 
tigte er ſchon damals, wie fie ihm in der Folge auch 
wirklich wurde, die Erwerbung Portugals durch das Aus- 
fterben des dortigen Regentenhaufes. . 

Abgefehen von der erfahrenen Kränfung, traute der 
franzöfifche Hof auch dem Bunde nicht, der damals zwi— 
[hen dem Papfte und Philipp gegen die Türken betrie. 
ben wurde; es verlautete, daß nach den Türken die 
Keger an die Reihe kommen würden, und Frankreich 
hätte dann wieder einen Bürgerkrieg gehabt. Es ift 
eine duch Walfingham bezeugte Thatfache, daß Karl 
fhon im Anfang 1571 an die Nothmendigkeit gedacht 
bat, wenn die Sache weiter käme, fi an England und 
die deutfchen Proteftanten, deren Gefandtfchaft foeben 
mit den Glückwünſchen zur Vermählung auch Auffode- 
rungen zum Beharren auf dem Wege der Religionsdul- 
dung überbracht hatte, anzulehnen.6%) An demfelben 
Tage, wo Walfingham über das Scheitern der portugie- 
fifhen Heirath berichtete, fehrieb er über dieſe andere An« 
gelegenheit an den Minifter Cecil Folgendes: „Der Papft, 
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der König von Spanien und bie übrigen Verbündeten 
haben Verdacht, daß eine Heirath zwiſchen ber Königin, 
meiner Herrin, und Monſieur (Anjou) im Werke fei, 
und bieten deshalb alle Mittel auf, um diefem Prinzen 
abzurathen und ihn zurüdzuhalten. Sie bieten ihm an, 
Haupt und Oberbefehlshaber der Ligue gegen die Türken 
zu werden, eines Unternehmens, an welches man feit Ian- 
ger Zeit gedacht hat und welches man jegt wieder auf- 
nimmt. Man glaubt, daß es mit diefer Ligue auf alle 
Diejenigen abgefehen fei, die fie ald Türken betrachten, 
und follten diefelben auch beffere Chriften fein als fie 
ſelbſt. Man ift der Meinung, daß der Cardinal von 
Lothringen fich Tediglich zu dieſem Zmwede von Rheims 
hierher begeben habe. — Der König, der, wie man vor 
kurzem dem Herrn . . . (ein Name in Ziffern) verfichert 
bat, fehr unzufrieden darüber fcheint, hat in folgender 
Weife gefprohen: Wenn ed mit der Sache weiter fommt, 
fo muß man eine Gegenligue machen. Sch fehe — 
hat er. gefagt —, daß die Deutfchen gute Gefinnung für 
mich hegen, und was die Königin von England betrifft, 
fo meiß ich, daß fie hinreichenden Grund hat, diefe Ligue 
fo wenig zu billigen als ih, und ich darf darum vor-- 
ausfegen, daß fie fich gerne mit mir verbinden wird.“7?0) 
Walſingham berichtet dann weiter, wie Karl befchloffen 
habe, durch einen Abgefandten Verbindungen in Deutich- 
land anzufnüpfen, und wie man bei ihm felbft unter 
der Hand nachgeforfcht habe, ob mol Elifabeth geneigt 
fein werde, auf ein Bündniß mit Franfreih einzugehen. 

Während fo der Hof auf dem Wege war, neue, fei- 
nen frühern Beziehungen ganz entgegengefegte Verbin— 
dungen anzufnüpfen, verfuchten e8 die Guifen, Spanien 
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und der Papſt, Frankreich durch ihre Künfte in den al- 
ten Zauberfreis zurüdzubannen, und Anjou's Weigerung 
gegen die englifche Heirath fuhr ftorend zwiſchen die 
Plane Karl’d und Katharina's. Es fragte fih, ob die 
Guifen mit Anjou am Hofe die Stärfern fein würden. 
Daß fie ed nicht waren, zeigte fehr bald der Erfolg. 
Schon fehzehn Tage nad ihrem verzweiflungsvollen 
Briefe meldete Katharina, daß Anjou auf ihr Zureden 
fich zur vorgefchlagenen Heirat) verftanden habe, und 
befahl dem Gefandten, diefelbe nun fo geheim und fchnell 
als möglich einzuleiten.”1) Gleichzeitig ließ Katharina 
Walſingham rufen und machte ihn auf den fpanifchen 
Anſchlag auf Irland aufmerkfam??), von welchem fie 
durch Fendlon Kunde erhalten hatte Der Erzbifchof von 
Glasgow warb mit der Antwort abgefertigt, daß man 
die gefangene Maria Stuart zwar nicht vergeffen werde, 
aber eigentlich ſchon mehr für fie gethan habe, als mit 
Frankreichs Lage verträglich fei.”?) Bald nahm Elifa- 
beth Gelegenheit, dankend gegen Fendlon zu rühmen, daf 
Anjou die von den Guifen, vom Nuntius und vom Erz- 
bifchof von Glasgow ihm gethanen Anträge wegen Ir— 
lands abgemwiefen habe. Fendlon ftellte ſich unwiſſend, 
fie aber bejahte die Sache fehr beftinmt.?*) 

Es bedurfte jegt nur noch weniger vorbereitenden 
Schritte, um fich der gegenfeitigen Stimmung zu verfichern, 
wobei 2eicefter und der Hugenotte Teligny fich befonders thä- 
tig zeigten ?5), und unterm 24. März bereits fandte Elifa- 
beth an Walfingham eine Inftruction, infolge deren bie 
formlihen Unterhandlungen fogleih begannen.’°) Wer 
die Eorrefpondenzen der Gefandtfchaften verfolgt, kann 
nicht verkennen, mit welchem Eifer Katharina, Karl, die 
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Minifter diefe Angelegenheit betrieben und wie fehr die 
Hugenotten felbft diefe Verbindung wünfchten. Hiermit 
beftand recht wohl, daß Frankreich, um feinen politifchen 
Einfluß in Schottland nicht vernichtet zu fehen, die Par- 
tei Maria’d dafelbft unter der Hand unterftügte, wäh— 
rend im Gegentheil Elifabeth für deren Sohn thätig 
war.) Die Schwierigkeit aber lag in Anjou felbft. 
Nachdem er fich eine Zeit lang die Miene gegeben, in den 
feligen Hoffnungen eines Bräutigamd zu fehwärmen?®), 
heftete er fich ploglich wieder an einen Punkt, über wel- 
hen allerdings fein Hinausfommen war. Eliſabeth näm- 
lich, geleitet von religiofen und politifhen Bedenken, 
wollte fich in feiner Weiſe dazu verftehen, dem Fünftigen 
Gemahle den katholiſchen Privargottesdienft förmlich zu 
geftatten oder auch nur in einem geheimen Artikel aus- 
drücklich Nachficht für denfelben zuzuſagen.) Katha- 


rina fuchte aus allen Kräften zu vermitteln, Heinrich be- : 


ftand auf feinem Verlangen, Elifabeth beharrte auf ihrer 
Verweigerung, fodaß Katharina bereitd im Julius wie— 
der daran dachte, Alencon für den Bruder eintreten zu 
laffen.8%) Indeffen fegte fie ihre Bemühungen für und 
bei Anjou fort und hatte endlich im Herbfte den Schmerz, 
alle ihre Beftrebungen an der Beharrlichkeit beider Theile 
fcheitern zu fehen, ohne daß jedoch dadurch auch für died- 
mal förmlich abgebrochen worden wäre.81) 

Auch jegt war die ſpaniſch-päpſtliche Partei nicht 
müßig geblieben. Nidolfi hatte alsbald bemerkt, daß von 
Paris aus der Anfchlag auf Irland verrathen war, und 
benahm fich gegen Fendlon fehr zurüdhaltend.®2) Dann 
machte Alba den Verſuch, durch Fiesco den oftreichi- 
Ihen Erzherzog Rudolf bei Elifabeth ald Bewerber ein- 
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zufchieben.83) Etwas fpater meldete Walfingham, der 
Cardinal von Lothringen biete Alles auf, um Anjou ab- 
wendig zu machen; er verjpreche fogar 400,000 Thaler 
vom Klerus, was der König ärgerlich zurüdgewiefen 
habe.??) Dies war ganz um die Zeit, wo Anjou zum 
zweiten male feiner Mutter auffündigte. 

Was fi) und in dem Dbigen aus den Papieren der 
Gefandtfhaften über die Stellung der Perfonen und 
Parteien in der Heirathöfache ergeben hat, findet im We- 
fentfihen feine Beftätigung durch den Bericht, welchen 
der firengkatholifhe Tavannes in feiner originellen Weife 
hierüber gibt. „Die Hugenotten” — fagt er — „tar 
baliven am Hofe durch die Montmorency, machen den 
König ſcheu und eiferfüchtig auf das Anfehen und die 
Ehre feines Bruders und fchlagen ihm vor, ihn mittels 
der englifchen Heirath aus Frankreich zu verbannen, da 
ein Königreich nicht zwei Könige dulden könne; Frank: 
reich mit England vermählen, heiße die Hugenotten mit 
den Katholiken vermählen, um den Befig der Welt zu 
theilen; in der That beabfichtigen fie ihre Feinde zu ver. 
treiben und unter dem Namen eined Königs von Eng- 
land Anjou zum Gefangenen zu machen, wohl wiffend, 
dag mit ihm Feine Ausfühnung möglich ift, weil aus 
ihrer Schande feine Ehre aufgeht... . . . Das Alter, 
die Häßlichkeit und die Artikel der Königin von England, 
- der Haß, der Argwohn der Hugenotten machen Anjou 
kalt, der duch einen Eilboten den Herrn von Tavannes 
herbeiholt, feinen Rath begehrt und erhält. Diefer fo- 
dert ihn auf, zu fehen auf feine vom Blute der Eng- 
länder und Hugenotten gefärbten Hände, auf den Em— 
pfang und die Beichimpfungen, welche König Philipp 
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als Gemahl der Königin Maria erfahren, auf die ge- 
wählten englifchen Könige, die mehr Gefangene ald Ko- 
nige find; er räth ihm, fi loszumachen, aber, um am 
Hofe bleiben zu fünnen, ohne allen Riß, da er die Wuth 
und den Ehrgeiz des Bruders, fowie die Hinneigung der 
Königin und der Prinzeffin (Margarethe) zur Vermäh— 
lung mit Navarra wohl fannte...... Anjou, auf den 
Rath des Herren von Zavannes, ſchneidet den Faden ab, 
fragt den König, ob er ihm die Heirath befehlen würde; 
er wiffe wohl, daß er dort nicht vier Monate leben würde; 
er wolle lieber in Frankreich gar nichts fein und dafelbft 
im Dienfte des Königs fterben, als nad) England gehen, 
Diefe Antwort und die Vermittelung der Königin fühlte 
die Heirathsfahe ab. Tavannes machte einen Spaß 
daraus. Der Gefandte war der Bettgenoffe feiner Kö— 
nigin.®5) Tavannes fagte zum Herzog von Anjon: 
Mylord Nobert (Reicefter) -will Euch feine Maitreffe zur 
Frau geben; gebt Ihr ihm die Chateauneuf, die die Eu- 
rige ift, und Ihr gebt ihm den Feberbufch zurüd, den 
er Euch auffteden will.“ 86) 

"Gleichzeitig mit der englifhen Heirath wurde zur Be- 
feftigung der neuen Politif noch eine zweite Vermählung 
eingeleitet, die navarrifche. Schon 1562 war des Kö- 
nigs Schwefter, Margarerhe von Valois, von ihrer Mut- 
ter für den jungen Heinrich von Bearn angeboten wor- 
den.2?) Es war in jener Fritifchen Zeit, kurz vor dem 
wirklichen Auöbruche des erften Bürgerkriegs, wo Katha- 
rina Alles darum gegeben hätte, durch Erwirkung gün- 
fligerer Bedingungen für die Proteftanten den Frieden 
zu erhalten. Anton von Navarra aber, damald Gene- 
ralftatthalter des Königreihd, war von Spanien mit 
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Berfprechungen geködert und ging in feinem Verfolgungs- 
eifer gegen die Hugenotten faft noch weiter ald bie 
Triumvirn. Margarethe, ald Werlobte feines Sohnes, 
follte der Preis fein, der ihn milder ftimmte. Auf An- 
ton aber wirkten mächtigere Antriebe als ein meitaus- 
ſehendes Verlöbniß zwiſchen Kindern; der Krieg brach 
aus und der Heirathsplan verſchwand. Später nahm 
Philipp IL. die Miene an, als wolle er eine Heirath zwi⸗ 
fhen Margarethe und Sebaftian von Portugal vermit- 
teln, 309g die Sache in die Länge und brach fie dann, 
wie wir gefehen haben, mit beleidigendem Hohne ab. 
Der Bruch mit Portugal erfolgte im Januar 1571. 
„Wenige Tage darauf” — erzählt Margarethe felbft — 
„ſprach man von einer Vermählung zwifchen dem Prin- 
‚zen von Navarra, der gegenwärtig unfer tapferer und 
hochherziger König ift, und mir.) Diejenigen aber, 
von welchen diefer Vorfchlag zuerft ausging, waren, wie 
ebenfalls Margarethe felbft verfichert, die Montmo- 
rency. Die Prinzeffin, von der Mutter um ihre Nei- 
gung befragt, antwortete, daß fie nicht zu wählen, fon- 
dern nur zu gehorchen habe, bat aber zu bedenken, daß 
fie ſtark katholiſch fei. 

Schriftfteller, die gerne ein romantifches Intereſſe 
beimifchen, pflegen hier auf ein Liebesverhältniß zwifchen 
Margarethe und Heinrich von Guife hinzumeifen. Mar- 
garethe foll fih um des Legtern willen von Anfang an 
geftraubt haben, Navarra zum Gemahle zu nehmen, und 
fpäter am XTraualtare felbft fol ihr das Zeichen ber 
Einwilligung faft mit Gewalt abgenöthigt worden fein. 
Hierauf fcheint jedoch mit Unrecht irgend ein Gewicht 
gelegt zu werden, nicht etwa deswegen, weil Margarethe 
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felbft verfichert, Guife nie geliebt zu haben — fie hat 
wol manche gepflogene Liebſchaft in Abrede geftellt —, 
fondern weil ſchon um der Zeit willen Navarra zu Guife 
unmöglih in die Stellung eined Nebenbuhlers kommen 
konnte. Jenes Liebesverhäftnig nämlich, wenn es jemals 
ein gegenfeitiged war, fand damals ftatt, ald man Mar- 
garethe an Sebaftian verheirathen wollte, und diefe 
hatte in der That, wie fie felbft erzählt, eines Tages ei- 
nen Zornedausbruh der Mutter auszuhalten, welche 
meinte, daß die Tochter auf die Bewerbungen bes Car— 
dinald von Lothringen für feinen Neffen höre.8%) Solche 
hochfliegende Plane waren dem ehrgeizigen Manne wol 
zuzutrauen; aber Karl IX. nahm diefe Anmaßung fehr 
übel und fol fogar gedroht haben, Heinrich Guife nie- 
derftoßen zu Laffen.?) War nun der Bedrohte in Zei- 
ten gewarnt, oder hörte er auf die Vorftellungen Mar- 
garethens, die ihn durch ihre Schwefter, die Herzogin von 
Lothringen, gebeten haben will, ihr weitere Werlegenhei- 
ten zu erfparen, — genug, Guife entwaffnete den Zorn 
des Königs durch eine fehleunige Heirat) mit Katharina 
von Kleve, Witwe des Herzogs Anton von Portian. 
Als verheiratheter Mann erfchien er bereits im No- 
vember 1570 bei Karl's IX. Hochzeit?!), und es hiefe 
ſomit eine ganz unerweisliche Sentimentalität bei Mar- 
garethe vorausfegen, wenn man fie nun mehre Monate 
fpäter, wo ihr Navarra vorgefchlagen wurde, ja noch 
nad beinahe zwei Jahren, wo fie am Altare mit dem 
Jawort gezögert haben foll, blos im Andenken an den 
längft vergebenen Heinrich von Guife ihr Herz jeder an- 
dern Liebe verfchließen laßt. 

Hier alfo lagen die Schwierigkeiten nicht, aber Schwie- 
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rigkeiten anderer Art waren allerdings zu befiegen. Kaum 
hatte von dem Vorſchlage der Montmorency etwas ver- 
lautet, fo fuchte die Partei der Guifen ihn dadurch zu 
vereiteln, daß fie ihrerfeitd den Cardinal von Efte als 
Bräutigam vorfchlug, für welchen, da der regierende 
Herzog, fein Bruder, Einderlos war, die päpftliche Dis- 
penfation zu hoffen ftand.”?) Der Nuntius und der 
fpanifche Gefandte wirkten dem navarrifchen Plane eben- 
falls entgegen.??) Katharina indeffen wollte vom Gar: 
dinal von Efte nichts hören und behielt Navarra im 
Auge. Man ließ in Nochelle, wo Johanna mit ihrem 
Sohne lebte, Anträge machen. Wie fehr das Band der 
Eintracht zwifchen den beiden Confeffionen hierdurch fe- 
fter gefnüpft werden fonnte, ift einleuchtend. Aber wer 
bürgte den noch vor kurzem fo arg betrogenen Huge: 
notten ſogleich für die redliche Abficht? Coligny war 
anfangs nicht ohne Mistrauen 9%), auch der einflußreiche 
Prediger Francourt erflärte ſich längere Zeit entfchieden 
gegen die Heirath, obwol er es war, der, ald er feine 
Beforgniffe gehoben fah, Johanna zulegt zur Annahme 
am meiften beftimmte.?%) Als cd nun den Montmo- 
rencH gelungen war, das Mistrauen zu befeitigen, famen 
die Neligionsbedenklichkeiten.?6) Johanna befprach mit 
ihren Predigern lange Zeit die Frage, ob eine gemifchte 
Ehe nicht Sünde fe. Im Auguft 1571 ftand die 
Sahe auf dem Punkte, daß die Religion das einzige 
Hinderniß bildete.) Doc, vernahm man, daß Marga- 
rethe felbft die Heirath wünfchte, in der Bibel zu lejen 
anfing und zumeilen fchon diefelben Gebete fprach, mie 
die Neformirten. Karl ftellte feinem Gefandten in Lon— 
don die Sache als feft befchloffen dar?®), und ald Ka- 
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tharina im September den Feldzeugmeifter Biron, der 
bei den Hugenotten im Vertrauen ftand, mit neuen Bot- 
Ichaften nad) La Nochelle abfandte, nahm fie die Angelegen- 
heit für fo entfchieden, daß fie zu Paris bereitd Jumelen 
und Hochzeitgewänder beftellte.”) Dies war freilich 
etwas voreilig; aber fie nahm diefe Miene der Sicherheit 
aus feinem andern Grunde an, ald um wo möglich die 
navarrifche Heirath zugleich mit der englifchen zu retten. 
Um beide nämlich zu fprengen, hatten die fpanifchen Ge- 
fandten zu Paris und London das Gerücht ausgeftreut, 
dag Coligny damit umgehe, zwifchen Heinrich von Na— 
varra und Eliſabeth von England eine Heirath zu ftif- 
ten, ein Gerücht, das Katharina anfangs in große Un- 
ruhe fegte, aber bald feine bündige Widerlegung fand.?00) 
Vergebens war ed, daß nun auch noch Tavannes einen 
Verſuch machte, den Hof umzuftimmen; er fand bei der 
Prinzeffin felbft den meiften Widerftand, und auch An- 
jou willigte endlich in die Verlobung der Schwefter ein, 
um fih, mie Tavannes fagt, mittels diefer Nachgiebig- 
feit durch das Eleinere Uebel von dem größern, der Ver— 
mählung mit Elifabeth namlich, loszukaufen. 101) Zrog- 
dem ftieß die Heirathsangelegenheit auf neue, nur lang» 
fam zu erledigende Schwierigkeiten, wie in dem Folgen- 
den weiter gezeigt werben wird. Aus dem Bisherigen 
ift aber jedenfalls fchon jegt klar, daß die navarrifche 
Hochzeit fo wenig als die englifche ein von der Guifen- 
partei den Hugenotten künſtlich gelegter Fallftric mar, 
da wir diefelbe überall dagegen auftreten fehen. Die 
Annahme der langzeitigen WBorbereitung der Bartholo- 
mäusnacht verliert durch die Kenntniß diefer Thatfachen 
ihre mächtigften Stügen. 
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Unterdeffen hatte Alba das Bedenkliche in der Span- 
nung des franzofifchen und des fpanifchen Hofes früh: 
zeitig erkannt. Als Frankreichs Theilnahme an dem 
Türkenkriege und dem Angriff auf Irland abgelehnt, 
Anjou fogar auf die Bewerbung um Eliſabeth's Hand 
eingegangen und Schomberg zur Antnüpfung freundlicher 
Beziehungen an die deutfchen Proteftanten abgefandt war, 
that Alba einen neuen vergeblihen Schritt, um. Franf- 
reich bei Spanien feftzuhalten. Im März; 1571 ver 
langte er von Karl IX. Hülfsteuppen für den flandrifchen 
Krieg, zur Erwiderung für die im dritten Neligionskriege 
geleiftete Unterftügung; er begehrte ferner die Befchlag- 
nahme etlicher Kaperfchiffe Dranien’d im Hafen von 
La Rochelle. Karl fchlug Beides in guter Form ab und 
nahm den außerordentlichen Botfchafter, der den Gegen- 
glückwunſch zur Vermählung brachte, mit Kälte auf.102) 
Er that no mehr. Als Coligny und Ludwig von Naf- 
fau etwa gleichzeitig‘ Cosmo von Florenz um ein gehei- 
med Darlehen für die flandrifchen Infurgenten angingen, 
unterftügte Karl diefes Geſuch bei dem florentinifchen 
Gefandten und fchrieb fogar felbft deshalb an den Her- 
309. Cosmo aber, der feinen neuen großherzoglichen Ti— 
tel von der fpanifchen Regierung anerkannt zu fehen 
wünfchte, verrieth die ganze Sache fogleih an Philipp 
und erbot fi) im Gegentheile zu einem Vorſchuſſe für 
Alba.103) Um diefelbe Zeit ward in Philipp von an- 
derer Seite her der Verdacht erwedt, daß Karl, von Hu- 
genottenhäuptern angeftiftet, die baskifchen Länder mit 
einem Einfalle bedrohe; er befahl deshalb feinem Ge- 
fandten in Paris die fchärffte Aufmerkſamkeit an.!9*) 
Aber auch Karl und Elifaberh befchloffen, während die 
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Heirathsverhandlungen bereits im beften Gange waren, 
Aufmerkfamkeit auf den im Mai zu Rom abgefchloffenen 
Türkenbund und fagten einander aufrichtige Mittheilun- 
gen zu, fobald man entdeden würde, daß derfelbe über 
die Türken hinausgriffe.!6) So verwidelten ſich Die 
Berhältniffe immer mehr; Ausfichten zum Kriege tauch— 
ten jeweilig auf, um, beim Abgange einer beſtimmten 
Geftaltung und eines entfchiedenen Führers, nur mis— 
trauifchen Beobachtungen auf beiden Seiten Plag zu 
machen.106) Es ſchien Alles von dem Gelingen der 
englifchen Heirat abzuhangen; Anjou aber ließ ed zum 
großen Leidweſen der Proteftanten lange in Zweifel, wen 
er zulegt geftatten würde, ihn zu gewinnen,107) 

So verging der Sommer. Gegen Ende des Julius 
hatte der König durch Montmorency's Vermittelung eine 
geheime Zufammenkunft mit Ludwig von Naffau, Dra- 
nien’® Bruder, bei Fontenay en Brie. Ludwig warb 
um den Beiftand Karl's für die Niederländer und ftellte 
für Frankreich den faft mühelofen Erwerb von Flandern 
und Artois in Ausficht, während Brabant, Geldern und 
Luremburg an das Deutfche Reich, Seeland aber und die 
andern Kuüftenländer an England als Preis der von 
dort zu erwartenden Hülfe kommen follten. Karl und 
feine Mutter antworteten fehr beifällig hierauf. rfterer 
insbefondere verficherte, er fehe ein, daß diejenigen Näthe, 
welche vor dem legten Kriege die Verlegung des Edicts 
durchgefegt (er meinte hauptfächlich den Cardinal von 
Lothringen), ihn in daffelbe Verhältniß zu feinen Unter- 
thanen hätten bringen wollen, in welchem Philipp eben 
jegt zu den feinigen ftehe; aber Gott habe ihm nun die 
Augen weit genug geöffnet, um ſolche Plane zu durch— 
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fhauen. Bevor aber in die niederländifhe Angelegen- 
heit thatig eingegriffen werden fönnte, hielt man den 
Abſchluß eines Bundes mit England für unum- 
gänglich nothig, und der König fagte zu, alsbald Ein- 
leitungen zu einem ſolchen zu treffen, während die Sache 
einftweilen öffentlih in Abrede geftellt werden follte.108) 

Indeffen hatte der fpanifche Gefandte, Don Fran- 
cedco de Alava, etwas von der Sache erfahren und lief 
fi) zur Audienz melden. Er befchwerte fi von neuem 
über die oranifchen Kaper, die zu La Rochelle ihre Beute 
verkauften, hielt dann dem König die Zufammenfunf 
mit Naffau vor und erflärte feierlich, daß, wenn bier 
nicht auf ein fchleuniges Heilmittel gedacht werde, nur 
ein Krieg mit Spanien die Folge fein könne. Karl wich 
einer beftimmtern Erklärung aus, fchloß aber mit den 
Morten: „Wenn man denkt, daf wir und vor einem 
Kriege fürchten, fo ift man fehr im Irrthum; Jeder mag 
hierin thun, mas ihm das Beſte dünfe.’109) Auch Ka- 
tharina antwortete dem Gefandten in diefem Zone, fchrieb 
dann an Philipp, befchmerte fi über Verleumdung umd 
verlangte die Abberufung Alava's.110) 

Eine häkelige Lage! Karl hielt den Wolf an den 
Dhren; es war fo mislicy ihn loszulaſſen als feitzu- 
halten. Der Krieg ift gedroht, und noch ift fein Bünd- 
niß gefchloffen, Feine Rüftung gemacht; von den beiden 
Heirathen, die das neue Syftem ftügen follen, will die 
eine nicht vorwärts, und die andere ift fogar fchon im 
Zurüdgehen. Sollte man nachgeben? Das wäre De- 
müthigung gewefen und hätte die fpanifche Race wol 
nur bis nach vollendeter Bezwingung der Niederländer 
vertagt. Sollte man angreifen? Der Krieg war gewinn- 
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verheifend und, weil gegen Spanien gehend, bei Katho- 
liken wie Hugenotten glei populär, wie ja auch in den 
Niederlanden felbft Katholiken wie Proteftanten nad Er- 
löfung vom fpanifchen Foche feufzten. Aber wer follte 
ihn leiten? 

Aller Augen richteten fi jest auf Kaspar von 
Eoligny. Der Hof bedurfte eines Feldherrn, eines Cha- 
rafters, der Bürgfchaft eines großen Namens bei Eng- 
ländern und Deutfchen. Diefes Alles vereinigte fich in 
Eoligny. 

Zurüdgezogen und beobadhtend hatte der Admiral bie- 
ber zu La Rochelle gelebt. Seit dem Friedensfchluffe war 
ein Jahr vergangen. Was er in diefer Zeit theils felbft 
fah, theild dur die Männer des Tiers-parti, Montmo- 
rencH, Damville, Eoffe und Biron, fowie durch die Ab- 
geordneten der Hugenotten, Cavaignes und feinen eigenen 
trefflihen Schwiegerfohn Teligny, vernahm, hatte ihm 
nad und nad Zutrauen zu den Abfichten des Königs 
eingeflößt. Den Beichwerden der Hugenotten war nad) 
Möglichkeit, felbft bis zur Erregung der Eiferfucht ihrer 
Gegner, abgeholfen worden; der Antrag Ludwig's von 
Naffau, der mit dem Admiral in nahem Verkehr ftand, 
hatte günftiges Gehör gefunden. est lud man Eoligny 
wiederholt und dringend ein, an den Hof zu fommen, 
der fih, um ihm näher und von dem Gemühle der 
Hauptftadt ungeflört zu fein, im Anfang Septembers 
nah Blois begab. Wie hätte der Admiral länger zö— 
gern follen, zu kommen? Alle Parteien, die Guifen al- 
lein ausgenommen, foderten feine Gegenwart.!!D) Das 
Intereffe des Hofes fiel jegt ganz mit dem der Hugenot- 
ten und, weil man ja nichts Anderes wollte ald Frieden 
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im Innern und Selbftändigfeit des Reichs nach aufen, 
auch mit dem der Nation zufammen. Goligny erfchien 
am 42. September 1571 zu Blois, um den legten, kur— 
zen, aber inhaltreihen Act feined Lebens zu beginnen. 
Diejenigen Gefchichtfchreiber, die in ihm nur den leicht: 
gläubigen Alten fehen, der, mit einem Lieblingsproject 
geködert oder gar von alberner Eitelkeit verlodt, in blin— 
dem, unbegreiflichem Vertrauen in die offene Falle ging 112), 
haben ihm ein großes Unrecht abzubitten. Coligny fchritt 
nach einem würdigen, Kar erfannten Ziele; der Boden, 
den er jegt betrat, war nicht mit den Augen des Feigen, 
wol aber mit dem Blicke des befonnenen Mannes ge- 
prüft; daß er den einmal betretenen Pfad nicht auf den 
erften Warnungsruf der Aengſtlichen verließ, daß er blieb, 
wo zulegt die Kugel des Banditen und noch einmal die 
Schwerter der Mordbanden ihn treffen Eonnten, muf 
feinem Muthe und feinem edeln Sinne, der von folchem 
Berrathe keine Ahnung hatte, zur Ehre, nicht aber fei- 
ner Einfiht zur Verdächtigung gereichen. 

Es ift unnöthig, die Auszeichnungen und Freund- 
lichkeiten, die der Perfon des Admirals von nım an er: 
wiefen wurden , aufzuzählen.t13) Die Anhänger ber 
Berftellungstheorie, die auch hier nur planmäfige Heu- 
chelei erbliden möchten und fich deshalb auf Laufende 
Gerüchte und unverbürgte Anekdoten berufen 11%), finden 
ihre befte Widerlegung nicht nur in den beftimmten Ur- 
theilen der Naheftehenden 115), fondern auch, und zwar 
noch mehr, in der Gefammtheit der thatfächlichen Ver— 
hältniffe, die wir am Hofe fi weiter entwideln fehen. 
Das Mort des Admirald, mündlich) im Cabinete des 
Königs zu Blois gefprochen oder fehriftlih von feinem 
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Gute zu Chatillon eingefendet, fing an in Frankreich 
maßgebend zu fein, und die Wirkungen diefes Einfluf- 
ſes zeigten ſich ſchnell und überall. 

Kaum war Coligny angekommen, fo wurde Cavaignes, 
ber Hauptwortführer der Hugenotten beim König, zum 
Nequetenmeifter erhoben.116) Noch war die Auslegung 
etlicher Artikel des Tegten Friedensedictd fireitig, und 
über verfchiedene noch unausgeführte Punkte lagen Be— 
fchwerden vor. Schon am 14. October gab der König 
hierüber die günftigften Verfügungen für die Hugenotten 
und fandte Bevollmächtigte zur genaueften Vollftredung 
in die Provingen.117) 

In der Hauptftadt felbft ftand feit dem legten Kriege 
auf der Stätte eines gefchleiften Hugenottenhaufes, def 
fen Befiger der Neligion wegen hingerichtet war, eine 
Schandfäule, vom Volke genannt la Croix de Gastines. 
Man hatte fie ftehen laſſen, obgleich dies gegen einen 
ausdrücklichen Artikel des Friedens lief. Jetzt erhebt Co— 
ligny feine Stimme, der König erfährt oder erkennt das 
begangene Unrecht, Montmorency läßt den Prevöt des 
Marchands kommen, einige Musketiere aufmarfchiren 
und die Croix de Gastines verfchwindet vor den Augen 
des gaffenden Pöbeld‘, der feinen MWiderftand wagt und 
fi) dann an einem andern Punkte der Stadt durch die 
Plünderung einiger Proteftantenhäufer fchadlos zu hal- 
ten fucht, aber auch hiervon abläßt, als etliche Rädels— 
führer auf Montmorency’d Befehl an den Fenfterfreuzen 
aufgefnüpft werben.118) 

In Frankreich lebten damals viele Savoyarden, die 
im legten Kriege auf der Seite der Hugenotten gegen 
Karl gefochten hatten und dafür von ihrem Herzog mit 
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ber Verbannung beftraft worden waren; unmittelbar nach 
Coligny's Ankunft verwendete fih Karl felbft für ihre 
Begnadigung bei Philibert Emanuel.119) 

Nicht minder mächtig zeigte fi) des Admirals Ein- 
flug in dem Betreiben der bereits angefnüpften Verbin— 
dungen, die zum Zwed hatten, die franzöfifche Politik 
gegen Spanien und gegen die ultramontane Partei zu 
ftärfen. Schon im Dctober fehen wir Schomberg als 
Gefandten Karl's zu Dresden, im folgenden Monat zu 
Berlin den deutfhen Proteftanten ein Bündnif mit 
Frankreich anbieten 120); Coligny hat hierbei die Reli- 
gionsfreiheit, die Gewährleiftung bes Friedensedictd von 
1570 gegen alle Anfechtungen von aufen zu Grunde 
gelegt.121) Schomberg ward in Deutfchland mit guten 
Berficherungen aufgenommen. England gegenüber war 
die Bermählungsangelegenheit zwifchen Eliſabeth und 
Anjou zwar noch nicht förmlich abgebrochen, aber doch 
mehr als zweifelhaft geworben. Für den möglichen Fall 
des Fehlfchlagens hatte Cavaignes bereits im Anfang 
Septembers ein blos politifches Bündniß zwiſchen beis 
den Mächten vorgefchlagen 122), und bdaffelbe wurbe ne- 
ben jener Angelegenheit hinfort eifrig betrieben. Coligny 
war nebft Montmorency auch hierbei die Seele ber Ber- 
handlungen; Elifabeth hatte ihn ganz zum Manne ihres 
Vertrauens gemacht und fah es ungern, fo oft er die 
Umgebung des Königs verlief, um zeitweife in feinem 
Schloffe zu Ehatillon feine eigenen Angelegenheiten zu 
beforgen.123) In der navarrifchen Heirathsſache endlich 
war es ebenfalls Coligny, durch welchen, den Guifen 
zum Berdruffe, ein guter Schritt vorwärts gefhah.!?*) 
Seine eigene perfönliche Erklärung widerlegte am beften 
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das von den Spaniern ausgeftreute Gerücht, ald ob er 
Heinrich von Navarra mit Elifabeth vermählen mwolle; 
im Einverftändniffe mit ihm fandte Katharina den Feld- 
zeugmeifter Biron nah Bearn ab, und fie nahm die 
Sache fhon für fo entfchieden, daß fie bereits an Vor- 
bereitungen zur Hochzeit dachte. 

Bald nah Coligny's Auftreten zu Blois erfocht 
Don Yuan d’Auftria den großen Seeſieg von Lepanto 
(7. October). Der Eindrud diefes Ereigniffes wirkte 
am franzöfifchen Hofe etwas niederfchlagend, und es 
fchien anfangs, ald wenn die furchtfame Katharina nun 
allen Grimm gegen Spanien fchweigend verfehluden und 
ihren Sohn wieder auf die fpanifche Bahn hinüberzu- 
Ienfen verfuhen würbde.125) Mit Vergnügen zwar fah 
man dem ränfevollen Alava, der bald darauf ohne Ab- 
fchied und heimlich von Paris wegging, auf den Rüden 126); 
doch feheute man den formlichen Bruch und lief es ſich 
gefallen, über diefe Unart des Gefandten ald eine per- 
ſönliche Sahe hinwegzufehen und einen Nachfolger für 
denfelben anzunehmen, als Philipp felbft ihn fallen Tief. 
In der Hauptfache -aber blieb es beim Alten. Coligny 
und der Tiers-parti waren durch die Schlacht von Le— 
panto nicht aus dem Sattel gehoben, aber freilich auch 
noch lange nicht am Ziele. 

An den proteftantifhen Höfen Deutfchlands, 
wo Schomberg faft durchgängig gute Aufnahme gefun- 
den hatte, zogen fi die Verhandlungen dadurch in die 
Länge, daß der franzöſiſche Ehrgeiz in feinen Anmuthun- 
gen über die Linie der urfprünglichen Anträge hinaus- 
ging. Diefe legtern, wie fie Coligny gethan hatte, gin- 
gen lediglich auf gegenfeitige Vertheidigung im Falle eines 
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Angriffs wegen der Religion.1??7) Nun hatte aber ber 
Hof im Hintergrunde den Zwed, das Haus Deftreich 
von ber Kaiferwürbe verdrängt und bei nächfter Gelegen, 
heit entweder Karl felbft oder Anjou mit derfelben be- 
Fleidet zu ſehen.28) Die Hoffnung hierzu hatte Lud— 
wig von Naffau bei der Zuſammenkunft von Fontenay 
angeregt.129) Zu diefem Zwecke follten die Proteftanten 
in ein umfaffendes, über die Religion hinausgreifendes 
Bündnif, das fie von Deftreih entfremdete und an 
Frankreich fefter Fettete, hineingezogen werden. Hierzu 
jedoch hatten die deutfchen Fürften feine Neigung; fie 
hielten an Coligny's Antrag feft, und um die Zeit der 
Bartholomäusnacht flanden die Verhandlungen deshalb 
noch auf derfelben Stelle.130) Kurz vor diefem blutigen 
Ereigniffe hatte der Pfalzgraf Johann Kafimir, der eif- 
rigfte unter den Proteftanten, an Schomberg die Erflä- 
rung abgegeben, er erwarte von den deutſchen Fürften 
für Karl IX. nur dann eine Unterftügung in den Nie- 
berlanden, wenn berfelbe fie mit der Anzeige fodere, 
dag er von Spanien einen Angriff beforge.12) 

Im Verhältniffe zu England überzeugte man fich 
duch Thomas Smith’s Abfendung nad) Paris, daß die 
Vermählungsfache Anjou's an dem bisher hingehaltenen 
Religionspunkt wirklich fcheitern mußte. lifaberh zeigte 
fi) betrübt, do ohne Zorn. Dem an Anjou’s Stelle 
empfohlenen Alencon redeten Burghley, Thomas Smith 
und Walſingham das Wort 132); Elifabeth aber fand 
ihn zu jung und- zu blatternarbig. Es dauerte lange, 
bis fie fi) mit dem Gedanken an ihn befreundete; doch 
fand die Bartholomäusnaht die Unterhandlungen mit 
ihm bereits in vollem Zuge.133) | 
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Schneller, obgleich ebenfalls nicht ohne Schwierigkei- 
ten, gedieh das politifche Bündniß mit England. Eli- 
faberh ftand fo übel mit dem fpanifchen Gefandten zu 
London, daß fie im December ihm feine Päſſe gab; ge- 
gen Fenelon Elagte fie bitter über die ſpaniſchen Aufwie- 
gelungen bei ihren Unterthanen.13%) Zu Blois wollten 
Eoligny und die Montmorency den Bund. Aber auf 
der einen Seite machte e8 Verlegenheit, mit welchen Aus- 
drüden Karl in der Vertragsurfunde auch im Falle eines 
Neligionskrieges, der englifchen Kegerin deutlich und bin- 
dend feine Hülfe zufagen könnte, ohne daß die fathofifche 
Melt daran Anftog nahme Karl mwünfchte darum in 
dem feierlichen WVertrage nur einen allgemeinen Ausdrud 
und erbot fich, in einem von ihm eigenhändig auszuftel- 
lenden befondern Schreiben ſich über diefen Punkt be 
flimmter auszufprehen, was in London anfangs nicht 
genügend fcheinen wollte. Auf der andern Seite fonnte 
Frankreich die Sache der gefangenen Maria Stuart nicht 
ganz fallen laffen. Karl unterftügte zwar, fehon feines 
Einfluffed wegen, gelegentlich unter der Hand die Partei 
Maria's in Schottland 135); died genügte der Gefange- 
nen aber fo wenig, daß fie daran dachte, durch eine Hei- 
rath mit Don Juan den kräftigern Schug Spaniens 
fih zu gewinnen 136), und Karl's Ehre gebot es durd- 
aus, zu begehren, daß menigftens etwas zu Gunften fei- 
ner Schwägerin in den Bundeövertrag aufgenommen 
wurde, wenn er auch wohl begriff, daß die gänzliche Frei- 
laffung, für die er fich verwendete, eine unerfüllbare Fo— 
derung mwar.137) Alle diefe Anftände befiegte die Thä— 
tigkeit des Marfhalld von Montmoreny. Am 29. April 
1572 murde der auf gegenfeitigen Schug laufende und, 
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obgleich in der Faffung fehr allgemein geftellte, doch in 
feinem ganzen Weſen auf Spanien abzielende Vertrag 
unterzeichnet.135) Bald darauf ging Montmorency mit 
glänzender Begleitung zur Ratification des Vertrags 
nad) England, ward aufs ehrenvollſte empfangen und 
entledigte fich dafelbft zugleich ded Auftrags, den längft 
vorgefchlagenen Alenson der englifchen Königin nunmehr 
förmlich zum Gemahle anzutragen.13%) Mit diefem An- 
frage war auch Coligny einverftanden; Katharina betrieb 
die Sache mit allem Eifer, Elifabeth benahm fich jegt 
zwar noch zögernd, doch nicht zurüdweifend. Um ſich 
der Mitwirkung ded Grafen Leicefter defto beffer zu ver- 
fihern, fo eröffnete man ihm die Ausficht auf eine glän- 
zende Cheverbindung mit einer vornehmen Franzöfin. 
Die Freundfchaft zwifchen England und Frankreich fchien 
befeftigt; mit der ausbrüdlichen Erklärung, daß es aus 
befonderer Rückſicht auf dieſe letztere Macht gefchehe, 
ward von Elifabeth fogar für Maria Stuart eine Mil- 
derung ihres Looſes ausgefprochen. 10) 

Auch für die navarrifche Hochzeit waren Braut: 
fleid und Juwelen zu früh angefchafft worden. Ein An- 
ftand drängte den andern. Kaum hatten die calvinifti- 
ſchen Gewiſſen über die Zuläffigfeit der gemifchten Ehe 
fid) beruhigt, fo proteftirte der Papft. Sein Neffe, der 
Cardinal Aleffandrino, der ald Legat an die Höfe von 
Madrid, Liffabon und Paris abgefandt war, hatte die 
MWeifung, gegen den fegerifchen Navarra zu proteftiren 
und flatt deffelben Sebaftian von Portugal von neuem 
für Margarethe in Vorfchlag zu bringen.!*1) Sebaftian, 
bei welchem der Legat natürlich zuerft anfragte, lehnte 
nicht geradezu ab. Mitten im Winter eilte jegt Aleffan- 
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drino nach Blois, eiferte gegen Navarra und ſprach für 
Portugal. Karl nahm den Legaten verbindlid auf, er- 
klärte ihm aber zugleich fehr beftimmt, daß er von ber 
navarrifchen Heirath, als nothwendig zur Beruhigung 
des Landes, nicht abgehen werde. Dabei gab er in all- 
gemeinen Ausdrüden die Verficherung, daß er darum 
dem Papſte und der Fatholifchen Religion nicht minder 
ergeben fei und für diefe durch jene Verbindung gewiß 
feinen Nachteil wolle. Schriftfteller, die aus fpätern 
Erfolgen diefe Verhandlungen ausgefhmüdt haben, laf- 
fen den König hierbei Worte gebrauchen, in welchen die 
bevorftehende Bartholomäusnacht nicht undeutlich ald be- 
ſchloſſen angekündigt mwird.122) Mie fehr dies aller 
Wahrheit zumiderlaufe, mögen folgende Worte des Le— 
gaten felbft, die er auf der Rüdreife nad) Nom fchrieb, 
darthun: „Obgleich ich bei diefen Majeftäten weder in 
Betreff des Bündniffes (gegen die Türken), noch auch 
wegen ber Heirathsangelegenheit irgend eine Entfchliefung 
babe erwirken konnen, wie fie den Wünfchen Seiner Hei- 
ligfeit entfpricht, fo darf ich doch um einiger Einzelheiten 
willen, die ich mitbringe, und die ich unferm Herrn 
mündlich mittheilen werde, behaupten, daß ich nicht als 
Einer meggehe, der durchaus fchlechte Gefchäfte gemacht 
hat.’ 143) : 
Als der Cardinal abgezogen war, ergaben ſich neue 
MWeiterungen.’*#) Karl verlangte, daß, dem Edicte von 
&t.-Germain gemäß, der proteftantifche Gottesdienft in 
der ‚Umgebung des Hofes felbft dem fünftigen Schwager 
unterfagt bliebe, die Braut dagegen auch in Bearn ihren 
fatholifchen Eult ungehindert ausüben dürfe. Auch wollte 
Johanna die Hochzeit weder nach katholiſchem Ritus 


Frankreich und die Bartholomäusnadht. 127 


nod in dem unruhigen Paris vor fih gehen laffen. 
Katharina dagegen, deren Prunfliebe befannt genug ift, 
hielt feft an der alten Sitte, nach welcher die Vermäh— 
lung einer foniglichen Prinzeffin immer zu Paris ge 
ſchah; ebenfo beftand Margarethe darauf, ihren beiden 
ältern Schweftern auch hierin gleich gehalten zu wer— 
den, und Karl endlich machte noch den mweitern Grund 
geltend, daß die Hauptftadt die Schaubühne fei, auf wel- 
cher die Befiegelung des innern Friedens ſich Aller Au- 
gen defto ficherer darlege. Das machte viele Sorgen. 
Man glaube, jegt fei mit der Hochzeit Alles aus, fehrieb 
noch am 29. März Walfingham, der von Johanna un- 
mittelbare Mittheilungen erhielt; er felbft freilich theilte 
diefen Glauben nicht, weil er in dieſer Heirath eine 
Nothwendigkeit erblidte. Er hatte recht gefehen; 
nach nicht ganz zwei vollen Wochen lag der Heirathö- 
vertrag, für beide Theile das Billige wahrend, zur Unter- 
zeichnung vor.1%5) Es blieb jegt nur noch die Diöpen- 
fation wegen zu naher VBerwandtfhaft von Nom aus zu 
erwirfen übrig, Aber Pius V. verweigerte diefelbe ftand- 
haft, und als er. am 4. Mai geftorben war,. zeigte ſich 
Gregor XIII., fein Nachfolger, nicht willfähriger. Frei— 
lich war auch der Cardinal von Rothringen, den bie 
Papftwahl nach Rom gerufen und der zugleich die Be 
treibung der Dispenfation dafelbft übernommen hatte, 
der geeignetfte Fürfprecher nicht. Der Papft verlangte, 
daß der Bräutigam heimlich übertreten, felbft um Dis- 
penfation einfommen, den Katholiten in Bearn den Got- 
tesdienſt zufichern und fi) dem Fatholifchen Trauungs- 
ceremoniel fügen folle.146) Karl IX. war fehr ungebul- 
dig. „Meine Tante”, — fagte er eined Tages zu Jo- 
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hanna von Navarra — „ich ehre Euch höher ald den 
Papft, und liebe meine Schwefter mehr als ich jenen 
fürchte; ich bin fein Hugenotte, aber ich bin auch Fein 
Pinfel, und wenn der Papft ed mit feiner Albernheit 
noch weiter treibt, fo nehme id Margot bei der Hand 
und führe fie zur Trauung bei voller Predigt (der Hu- 
genotten nämlich).“147) Mirflih ift die Trauung in 
der Folge ohne Dispenfation gefchehen. Johanna aber 
hat ‚die Hochzeit nicht erlebt. Sie war, um Worberei- 
tungen für diefelbe zu treffen, von Blois nach Paris 
vorauögegangen, erkrankte plöglich und farb nach kurzem 
‚ Niederliegen am 9. Junius. Da der Verdacht der Ber- 
giftung laut ward, befahl der König die Deffnung des 
Leichnams; unparteiifche Berger erklärten den Tod für 
einen natürlichen.1*8) 

Aus dem Erörterten geht hervor, daß das Meifte 
von Demjenigen, was dem neuen politifchen Syſteme 
Franfreihs zur Stüge dienen follte, bereits im April 
1572 theild abgefchloffen, theild dem Abfchluffe nahe war. 
Der Ehevertrag mit Navarra war unterzeichnet, der 
Bundesvertrag mit England ebenfalls; ftatt des gefchei- 
terten Heirathöplanes mit Anjou war ein neuer mit 
Alenson wenigftend eingeleitet, Bündniffe mit den deut- 
fen Fürften ftanden in Ausfiht. Es hatte allen An- 
fchein, daß Karl IX. fi) demnächſt offen gegen Spanien 
erklären und den Niederländern helfen würde. Diefe 
hatten die Unternehmungen des Jahres mit Glüd eröff- 
net. Die Waffergeufen hatten Brielle genommen, Vlief- 
fingen hatte fi empört, ganz Seeland war im Auf- 
ftande, Holland folgte; allgemeine Erbitterung und Ber- 
zweiflung herrſchte in den Gemüthern über die Auflage 








Frankreich und die Bartholomäusnacht. 129 


des hundertfien, zwanzigften und zehnten Pfennigs. 
Alba, Frank und verftimmt, war bereit? um feine Rück— 
berufung eingefommen und fland auf dem Punkte, durch 
den Herzog von Medina-Eeli abgelöft zu werden. Mar 
jemals ein Augenblid für Frankreich günftig, fih in die 
flandrifchen Angelegenheiten einzumifchen, fo war eö jeßt; 
Frankreich blieb nicht müßig. Freifcharen aus Katholi— 
fen und Proteftanten unter Ludwig von Naffau, La 
Noue und Genlis bildeten ſich mit des Konigs Vorwiſ— 
fen und zum Theil von feinem Gelde auf franzöfifchem 
Boden zur Unterftügung der Niederländer. In dem Ha- 
fer von Brouage unmeit La NRochelle lief der Konig ein 
ftarfes Heer unter Strozzi und La Garde zur Einfchif- 
fung in Bereitfchaft fegen — zu einer Fahıt nach In— 
dien, hieß es. Da das Gerücht lief, daß Strozzi auf 
die fpanifche Silberflotte Jagd machen werde, fo ftrom- 
ten Scharen von Katholifen und Proteftanten unter 
feinen Fahnen zufammen; in kurzer Zeit hatte er gegen 
8000 Mann.149) In Wahrheit war diefes Heer zu 
einer Landung in Flandern beftimmt.150%) Dem Arg- 
wohn der Spanier entgingen diefe Anftalten nit. Me- 
dina-Celi verzögerte, mistrauifch beobachtend, feine Ab- 
fahrt nach den Niederlanden, um Spanien nicht: bloßzu- 
geben, und Alba ließ geradezu anfragen, ob die Rüftung 
feinem König gelte. - Hierüber hatte der franzöfifche Ge- 
fandte zu Aranjuez am 10. Mai eine beruhigende Ant- 
wort zu geben.151) 

Warum aber ward nicht — ? Einmal, 
weil das flandrifche Profect, fo fehr der König felbft da- 
für war, von einem Theil des Staatsrathed ald unzeitig 
und gefährlich befämpft wurde; zweitens, weil die Bünd⸗ 

6** 
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niffe mit ben deutfchen SProteftanten noch Feine fefte 
Geftalt annehmen wollten; drittens, weil Karl auf eine 
entfchiedenere Theilnahme von England aus wartete, eine 
Erwartung, in welcher er fich von einem Monat auf 
den andern zurüdgemwiefen fah, da Elifabeth nicht gefon- 
nen fohien, fich in dem gerade damals mehr ald je ent- 
gegenfommenden Spanien einen offenen und gefährlichen 
Feind zuzuziehen.152) Im Staatsrathe war Anjou, un— 
terſtützt und mit fchriftlihen Gutachten ausgerüftet von 
Tavanned, gegen den fpanifchen Krieg; der König hin- 
gegen fand auf Coligny's und Montmorency's Seite, 
die den Krieg ebenfo entfchieden empfahlen; die Königin 
Mutter ſchwankte und war, wie Tavannes fich ausdrückt, 
erft auf halbem Wege.15)) „Wenn Ihr erft einmal 
zwei belgifche Grenzftädte im Befige habt, dann kann 
Seine Majeftät den Krieg wieder in Berathung neh— 
men’, fagte Tavannes einft zu Ludwig von Naffau, und 
Anjou ſtimmte ihm bei. Ludwig machte fih im Mai 
reifefertig. Bald kam die Kunde, daß Mons und Va— 
lenciennes von feinen Truppen genommen feien. Fran- 
zofen unter La Noue hatten mitgefochten. Der fpanifche 
Gefandte machte Miene zur Abreife; der Hof begütigte 
ihn und fuchte Alba durch einen beftochenen Abgefand- 
ten zu beruhigen.15% Dem Herzog von Medina - Eeli 
brachten die MWaffergeufen bei feinem Einlaufen in die 
Schelde einen beträchtlichen Schaden bei; Engländer 
gingen mit Eliſabeth's Vorwiſſen, aber fcheinbar ohne 
ihre Genehmigung nach Vlieſſingen, ihre Zahl ſtieg nach⸗ 
gerade auf 2000.155) 

Im franzöfifhen Staatsrathe gingen indeffen bie 
Berathungen fort.156) Anjou und Tavannes wiefen hin 
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auf den übeln Finanzauftand des Landes, auf die Ueber- 
macht des Gegners, auf die Ungerechtigkeit des Angriffe 
auf einen alten Wohlthäter. Als der ſpaniſche Gefandte 
die Auflöfung des Heeres unter Strozzi begehrte — es 
war im Julius —, benugten Beide die ſchon fo meit 
vorgerüdte Jahreszeit ald Grund, um das Auslaufen 
diefes Befehlshabers überhaupt als nicht mehr rechtzeitig 
darzuftellen. „C'est assez rompre un voyage que le 
retarder“, fagt Tavannes. Katharina, noch immer zii: 
fhen Hoffnung und Bedenklichkeiten ſchwebend, war da- 
mals noc nicht fchlechtweg gegen das Unternehmen.1?7) 
Der König ftellte unter der Hand bedeutende Summen 
zur Verfügung des Admirals: diefer foll ein neues Heer . 
für die Flandrer aufbringen. Dies gefchieht unter der 
Leitung von Genlis; Katholiten und Proteftanten ftrö- 
men zu. Es ift um fo nöthiger, da Alba foeben Va— 
lenciennes wieder genommen hat und Mons mit Nach— 
druck belagert. Aber öffentlich fol noch nichts ge— 
fhehen, weil England mit feinen Schritten zögert. Fe- 
nelon wird ſtets getrieben, Elifaberh zu offenem Hervor- 
treten zu veranlaffen.?8) Auch Walfingham hatte nichts 
gefpart, um feiner Königin die Nothmwendigfeit eines 
gleichzeitigen Eingreifens einleuchtend zu machen.15°) 
Burghley indeffen fah etwas fcheel zu den anfänglichen 
Fortſchritten in Flandern; er befürchtete, Frankreich werde 
von dort her dem englifchen Handel Gefege machen.160) 
Bald darauf ließ er, mit Beziehung auf Alencon’d Hei- 
rath, auf die Rückgabe von Ealais anfpielen. Walfing 
ham, der hierüber die Stimmung des Hofes zu erfor- 
[hen hatte, erhielt durch Coligny Abfchlag, zugleich aber 
das Anerbieten, daß Frankreich zur völligen Unterwerfung 
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Vlieſſingens für England mithelfen wolle, eines Erwer- 
bed, der ihm doppelt fo viel werth fei als Calais. 
Hierauf war ed auch eigentlich von Burghley abgefehen. 161) 
Während diefer Verhandlungen, ftatt welcher Walfing- 
ham von feinem Hofe ftetd Thaten foderte, verftrich die 
Zeitz dem fpanifchen Gefandten zu Paris zeigte man 
einftweilen gute Miene und erließ fogar einen Rückruf 
an alle franzöfifchen Unterthanen zu Mond. Man wollte 
abwarten, bis die fpanifche Flotte unter Don Juan ſich 
wieder nach dem Dften des Mittelmeeres entfernt haben 
würde, um den Sieg von Lepanto zu verfolgen.162) 
Da kommt eine Nachricht, die eine wichtige Wen- 
dung herbeiführt.169) Genlis ift mit feinen 4000 Mann, 
die Mond entfegen und dem Prinzen von Dranien den 
Uebergang über die Maas fichern follen, am 11. Ju- 
lius gefchlagen und gefangen worden; 1200 Todte lie— 
gen auf der Wahlftart 16%); die Spanier aber fprengen 
aus, es feien 5500.16) Große Beftürzung deshalb 
unter den Hugenotten, entfcheidender Schreden für die 
Königin, die von diefem Tage an in bangem Entfegen 
vor den fpanifchen Waffen ihrem Sohne Anjou und def- 
fen Anhängern unbedingt glaubt, daß der Aufftand der 
Niederlande vollftändig gefcheitert fei.166) Und doch 
hatte man erft vor wenigen Tagen die Nachricht erhal⸗ 
ten, daß Wilhelm von Oranien mit 7000 Reitern und 
50 Fähnlein Fußfnechten über den Nhein gegangen war 
und feinen Marſch auf Ruremonde genommen hatte. 
Defto thätiger griff jegt Eoligny ein. Er ftellte dem 
König vor: Alles hange von der flandrifchen Unterneh» 
mung ab, felbft die innere Ruhe feines Reiches; fiege 
Alba, fo werde ed nicht mehr in Karl's Gemalt ftehen, 
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den Hugenotten fein Friedensedict zu halten, und ber 
- Bürgerkrieg fei dann unvermeidlich; die erlittene Nieder- 
lage fei Denjenigen zu verdanken, die den König abge- 
halten, fich öffentlich zu erflären.167) . Um Goligny ent- 
gegenzumirken, beantragt jegt Anjou, eine Aushebung 
unter föniglichen Offizieren zu machen, damit nicht die 
Soldaten die Partei der Hugenotten nähmen. Coligny, 
des Königs ficher und mit einem Credit bei den Kaffen 
von diefem verfehen, veranftaltet eine Aushebung von 
5000 Mann unter Billard; eine noch. ungleich größere 
Rüftung fleht in Ausſicht.168) Alles parteit und ver- 
wirrt fich jetzt; Alles dreht fih um den Krieg gegen 
Spanien, den die Einen ebenfo entfchieden verlangen 
ald die Andern ihn verneinen. Es kommt darauf an, 
wer den König behalten oder gewinnen wird; Katharina 
ſteht jegt auf der Seite Anjou's. In diefer mislichen 
Lage, wo Coligny in ihr eine neue, mächtige Gegnerin 
gefunden hat, wo in feiner Seele die Alternative des 
äußern oder des innern Krieges Elarer ald jemals aus- 
geiprochen fteht, ftellt er dem König, der ihn zum Ber- 
trauten gemacht hat, vor, daß er niemals in Wahrheit 
König fein werde, fo lange er nicht die Macht der Mut- 
ter in engere Grenzen zurüdmweife und den Bruder An- 
jou aus dem Lande fchaffe, wozu fich eben durch die Er- 
ledigung des polnifchen Wahlthrones eine ſchickliche Ge- 
legenheit biete. Weitere Vorfchläge, des Bruders durch 
bindende Reverſe fich zu verfichern, follen fich angereiht 
haben. Zwei Näthe Karl’s, de Sauve und be Reg, 
Werkzeuge der Mutter, die den Sohn zu behorchen hat- 
ten, hinterbringen der Königin, dag ihr gefammter müt- 
terlicher Einfluß auf dem Spiele ſtehe. Da eilt Katha- 
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rina dem König nach, der nad) Montpipeau zur Jagd 
gegangen ift, macht ihm eine Scene, zerfhwimmt in - 
Thränen, halt ihm feine Undanfbarkeit gegen die Mut: 
ter vor, die ihm gegen Katholifen, wie Hugenotten bie 
Krone bewahrt hat, Elagt über den Admiral, der ihr das 
Bertrauen ded Sohnes ftiehle, warnt vor dem unüber- 
legten Kriege gegen Spanien, vor den Hugenotten, bie 
unter dem Vorwande diefed Krieges nur die eigene Herr— 
fhaft, nur das Verderben Frankreich wollen; fie bittet 
um die Erlaubnif, bevor folder Jammer käme, fich nad 
ihrer Vaterftadt Florenz zurüdziehen zu dürfen; fie fleht 
endlich um fichere Entlaffung für Anjou, der unglüdlich 
genug geweſen, fein eigenes Leben für das des Bruders 
ohne Dank aufs Spiel zu fegen. Der König ift be- 
troffen, als er feine geheimften Nathfchläge durchſchaut 
fieht, gefteht, daß es fo ift, bittet um Verzeihung und 
verfpricht Gehorfam. Aber nach der erfien Aufregung 
ſchwankt er wieder, kann fich nicht entfchließen, den ruhm⸗ 
vollen Krieg aufzugeben, und fehrt ganz unter den Ein- 
fluß der übermächtigen Perfönlichkeit des Admirals zurüd. 

Diefed Ereignif zu Montpipeau, welches Tavannes 
berichtet 76%), muß ſich kurz vor dem 10. Auguft zuge 
tragen haben; menigftens laffen folgende Worte aus 
einer Depefhe Walfingham’s von jenem Datum hierauf 
fliegen: „Der König würde ſich ganz offen erklärt ha- 
ben, hätte er nicht aus England Nachricht erhalten, daf 
Ihre Majeftät (Elifabeth) diejenigen Ihrer Unterthanen, 
die gegenwärtig in den Niederlanden ſich aufhalten, zu- 
rüdzurufen gedenkt. Infolge deffen haben diejenigen 
Mitglieder des Staatsraths, die der fpanifchen Partei 
angehören, der Königin durch eine Erörterung darüber, 
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daß das niederländifche Unternehmen ohne den Beiftand 
Englands auf eine jammervolle Art fheitern müffe, eine 
fo mächtige Furcht eingejagt, daß ihre Thränen den fonft 
fo ganz entfchloffenen König umgeftimmt haben.’ 170) 
Den Admiral aber beugte diefed Alles nicht. „Coligny“ 
— berichtet Walfingham in einer andern Depefche von 
demfelben Tage 171) — „fieht alles das Unglüd voraus, 
das kommen muß, wenn der Himmel hier nicht hilft; 
aber er hat niemald mehr Seelengröße gezeigt, niemals 
mehr Achtung und Gehorfam bei den Neformirten ge- 
funden ald gegenwärtig, und died halt die Feinde nicht 
wenig im Schreden. In diefem Sturme gibt ‚er das 
Steuerruder nicht aus der Hand; er fhildert dem König 
und deſſen Nathe die Gefahr, die dem Staate droht, 
und menn er auch nicht Alles durchfegt, jo fegt er doch 
einen Theil dur.” Im weitern Verlaufe diefed Schrei- 
bens vereinigt Walfingham feine eigenen Bitten mit de- 
nen des Admirals, dag Elifaberh fchleunigft zur That 
fohreiten und jedenfalld die Rüdberufung ihrer Unter- 
tbanen aus den Niederlanden, die ganz befonders nie- 
derfchlagend in Frankreich wirke, rückgängig machen möge. 
Erft als die Bartholomäusnacht vorüber war, erhielt 
man die, obwol noch vor derfelben abgegangene, Nach⸗ 
richt von London, daß Elifabeth an eine ſolche Rückbe— 
rufung gar nicht gedacht und den Herzog von Alba, ° 
ber biefelbe begehrte, auf eine ausmweichende Weife hin- 
gehalten hatte.17?2) Aber in Frankreich, meinte Thomas 
Smith, müffe man fehr furchtſam fein, daß man fo 
lange zögere umd immer nur unter der Hand fpielen 
wolle.173) So fuchten beide Mächte einander in den 
Vordergrund des Handelns zu drangen, und feine wollte 
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die erſte fein.17%) Indeſſen erhielt noch nach der Scene 
von Montpipeau der Großmeifter der Artillerie Biron, 
ein Freund der Hugenotten, den Befehl, ein Verzeichniß 
von fämmtlichen im Neiche vorhandenen Gefhüg- und 
Munitionsvorräthen aufftellen zu laffen.175) In Paris 
aber erfchien noch zwei Tage vor der Bartholomäusnacdht 
ein Abgefandter Alba’, um von neuem die Einftellung 
der franzofifhen Rüſtungen zu begehren und eine Er- 
klärung über die Widerfprüche zu fodern, die man zwi— 
fchen den Worten und den Handlungen des Königs fand; 
eine Kriegsdrohung blickte deutlich durch.76) 

So war um die Zeit der furchtbaren Kataftrophe 
Frankreich Stellung nah außen. Im Innern aber 
hatte der Friede zwifchen Proteftanten und Katholiken 
fchon mieder tiefere Wurzeln getrieben 177), das Mis- 
trauen war im Abnehmen, die Hugenotten gaben auf 
Coligny's Antrag, weil der König fein Wort gehalten, 
drei ihrer Sicherheitspläge fchon vor Ablauf der zwei 
Jahre zurud.173) Nur La Nochelle, das ein altes Vor- 


„recht hatte, ohne königliche Befagung zu fein, blieb in 


ihren Händen. Als Strozzi's Abfahrt aus dem Hafen 
von Brouage fich immer weiter hinauszog, kam den Ein- 
wohnern von La Rochelle der Verdacht, es könne auf eine 
Befegung ihrer Stadt abgefehen fein, und fie fragten 
mit Beſorgniß deshalb beim Admiral an.) Auch 
von anderer Seite wurden Zweifel und Warnungen laut. 
Coligny antwortete den Bürgern von La Rochelle und den 
warnenden Freunden durchaus zuverſichtlich und beruhi- 
gend: der König fei wohlgefinnt, Anjou zwar ein Feind, 
aber durch. gute Dienfte zu befänftigen; Bündniffe mit 

England, Flandern und Deutfehland feien gefchloffen; 
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ded Königs Agent bei Alba ftehe mit Dranien in Ver— 
bindung; Strorzi folle gegen die fpanifche Flotte und 
dann nach WVlieffingen gehen, um offenen Krieg zu füh— 
ren. * „Der Menſch“, ſchloß er, „würde nie zur Ruhe 
fommen, wenn er Alles, was vorgeht, zu feinem Nach— 
theil deuten wollte. Sch wollte lieber hundert mal fter- 
ben, als in unaufhörlichem Argwohn leben, zumal unter 
Denjenigen, bie alle Gewalt über und haben.” 180) 

Zur Befiegelung der Eintracht fehlte jegt nur noch 
die Vermähluug Heinrich's von Navarra mit der Schme- 
ſter Karl's, ein Act, der erft wegen bed Todes der Kö- 
nigin Sohanna und dann wegen einer Krankheit der 
Herzogin von Rothringen, einer Schwefter der Braut, 
hatte zurücgeftellt werden müffen. Endlich nahte der 
Tqg der Trauung. Ein zahlreicher hugenottiſcher Adel, 
zum Feſte geladen, ftromte nach der Hauptſtadt; Berüh— 
rungen mit den Katholifen waren unvermeidlih. Der 
König hatte die ftrengfte Beobachtung des Friedendedicts 
von neuem eingefchärft 181), alles Waffentragen für Un- 
befugte verboten 182), den Stadtvorftand von Paris ganz 
befonders für die Handhabung der Ruhe in Pflicht ge- 
nommen.183) Aber noch glühte der Haß der Guifen 
gegen Eoligny wegen der Theilnahme, die man dem Ad- 
miral an dem an Franz von Guife vor neun Jahren 
duch Poltrot de Merey verübten Meuchelmord beimaß. 
Weder Coligny's eigene ritterliche Erklärung hierüber 
noch die freifprechenden Richterfprüche und das Wort 
des Königs hatten den Groll getilgt. Eine Ausfohnung, 
die der König 1566 zu Moulind vermittelte, war blos 
äußerlich gewefen, und gerade die Hauptperfon, Franzens 
Sohn Heinrich, jegt ein emporftrebender Jüngling, hatte 
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fich derfelben zu entziehen gewußt. Zu Blois waren bie 
Guiſen, ohnehin am Hofe nicht gerne gefehen, dem Ad— 
miral ausgewichen; bei dem Fefte zu Paris aber muf- 
ten fie .jegt mit ihm zufammentreffen. Der König lief 
darum beide Theile durch einen feierlichen Eid geloben, 
dag fie nichtd gegeneinander vornehmen wollten, und 
bald darauf eröffnete er dem Admiral, wie er zwar von 
ihm die treuefte Erfüllung des Schwurs, nicht aber Glei- 
bes von den Guifen erwarte und deshalb gefonnen fei, 
mit Coligny's Gutheifung einen Theil der Garde zum 
Schuge der Ordnung nad Paris zu ziehen. Coligny 
erklärte fich einverftanden, und 1200 Mann zogen ein.13*) 

Die Hochzeitgäfte kamen. Heinrich von Bearn, der 
feit dem Tode der Mutter den Titel eines Königs von 
Navarra führte, hielt mit feinem neuvermählten Vetter, 
dem jungen Heinrich von Conde, feinen feierlichen Ein- 
zug; Scharen des hugenottiſchen Provinzialadeld folg- 
ten. Am 18. Auguft gefchah mit großem Pompe bie 
Trauung in Notre-Dame, ohne päpftliche Dispenfa- 
tion 185) und ohne daß der Bräutigam der Meſſe beizu- 
wohnen hatte. Paris blieb ruhig.186)  Fefte, Turniere, 
Maskeraden füllten die folgenden Tage zum großen Ver— 
druffe Coligny's, der über dem Tande die Gefchäfte nur 
ungern ausgefegt ſah, aber es fich fchon gefallen laſſen 
mußte, ald der König ihm fagte: „Laßt mir nur 
noch diefe paar Tage, dann reden wir von Flan- 
dern.13) Am Morgen ded 22. Auguft hatte Eo- 
ligny eine Sigung mit Anjou und den Räthen ded Ko- 
nigs, fah dann den Legtern einen Augenblid im Ball: 
haufe am Louvre, und ald er ſich zum Mittageffen nach 
Haufe begeben wollte, traf ihn unfern feiner Wohnung 
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in der Strafe Bithify aus einem verhüllten Fenfter der 
verhängnifvolle Schuß, der ihn an beiden Armen ftarf, 
aber vielleicht nicht tödtlich verwundete.18%) Che der 
Morgen ded zweiten Taged graute, begann beim Schlag 
der Glode von St.-Germain "Aurerroid das Ungeheure, 
deffen Aufhellung den Mittelpunkt unferer Darftellung 
bildet; das Blutbad der Proteftanten in der Bartholo- 
mäusnacht warf Frieden, Ehre, nationale Politik, Ver- 
größerungspläne, kurz die gefammten Früchte und Hoff: 
nungen einer zweijährigen Anftrengung des Tiers- parti 
rettungslo® über den Haufen. 

Iſt es. nach diefem Allem, was wir über Franfreichs 
Stellung angedeutet haben, ferner noch möglich, an eine 
langzeitige Vorbereitung der Bartholomäusnacht zu glau- 
ben? Wer dies thut, der muß nicht einfehen, daß das 
ebenfo viel heißt, als einen politifchen Selbſtmord vor» 
ausfegen; er muß nicht beachten, daß gerade Dasjenige, 
was als Fallftrid für die Hugenotten angefehen zu wer⸗ 
den pflegte, von diefen felbft oder ihren Freunden aus- 
ging, während ed von der Gegenpartei aufs eifrigfte 
angegriffen wurde; er muß endlid dem Hofe auf ber 
einen Seite eine faft übermenfchliche Feinheit in ber 
Auffpürung und beharrlihen Verfolgung der verborgen- 
fien ımd am Ende doch nur zur eigenen Verlegenheit 
führenden Pfade zutrauen, während er ihm auf der an« 
dern die ganz alltägliche Klugheit abfpricht, die ihm hätte 
rathen müffen, diejenigen Mächte, in deren Sinn und 
Intereffe gehandelt werden follte, d. h. Spanien und den 
Papft, nicht im Dunkeln über feine Handlungsweife zu 
laffen, geſchweige denn über eben diefe Handlungsmeife 
mit ihnen fi) zu verfeinden. 
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So möchte denn doch wol die Anficht Eapefigue's, 
welche in der Bartholomäusnacht nicht ein vom Ent- 
fchluffe des Hofes ausgehende Werk, fondern nur eine 
freiwillige, von dem Hofe nothgedrungen erft hinterher 
genehmigte Entladung ded Fanatismus der parifer Be— 
volferung erblidt, die richtige fein? Gewiß ebenfo we— 
nig. Den „Hallen, Zünften und Brüderfchaften der 
guten, altkatholifhen Stadt Paris“ foll der Antheil, den 
fie im Laufe der Ereigniffe an dem großen Schladh- 
ten nahmen, unverfümmert bleiben; aber den Urfprung 
des Bartholomäusmordens erklären fie und nicht. Cape— 
figue muß ganz überfehen haben, daß unter feinen eige- 
nen Urkunden fi ein Actenſtück findet, in welchem der 
Prevöt des Marchands, die Eſchevins und Quarteniers 
gegen die Zulaffung der durch die königlichen Gar- 
den ausgebrochenen Exceſſe beim Hofe Befchwerde füh- 
ren 139); er hat ferner unbeachtet gelaffen, daß Tavannes 
bezeugt 190), von den im Namen des Königs auf- 
gebotenen Bürgern habe um die Mitternacht des 
24. Auguft auf den Sammelplägen die Hälfte gefehlt, 
was um fo bedeutungsvoller ift, da wir recht wohl mif- 
fen, wie fanatifch die Priefter, insbefondere jener Sor- 
bin de Ste-Foy, der fpäter einen Panegyrikus auf 
Karl IX. verfaßte, noch am Sonntage vor der Hochzeit 
die Maffen gegen die Hugenotten und ihren Begünfti- 
ger, ben König, aufhegten.1?1) Erſt das Beifpiel der 
königlichen Truppen zog den nicht weniger beutegierigen 
als fanatifirten Pöbel, nicht aber die Gemeindebehorden 
in den allgemeinen Strudel. 

Statt ‚deffen alfo, mas Gapefigue zwar behauptet, 
aber, weil ihn bier feine mit weit mehr Prunk als 
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Gründlichkeit citirten Archive von Simancas, feine Ma- 
nuscrits de Bethune, feine Registres de l’Hötel-de-Ville 
u. f. w. plöglih im Stiche laffen, nur mit Declama- 
tionen, anftatt mit Documenten belegt hat, wollen wir 
über den Urfprung des Blutbades einen längft befann- 
ten Zeugen verhören, der um fo genauer unterrichtet 
war, weil er mitten in der Sache ftand, und um fo 
unverwerflicher erfcheinen muß, weil er ald Hauptmit- 


ſchuldiger ein ihn felbft mehr als alle Uebrigen belaften- 


des Bekenntniß ablegt. Es ift der Herzog Heinrich von 
Anjou felbft. Seine Ausfage, zufammengehalten mit 
Demjenigen, was aus andern Quellen über die Stel- 
lung der Parteien und über den Umſchwung der politi« 
fchen Berhältniffe theild fchon beigebradht worden ift, 
theild noch beigebracht werben foll, muß über die Urheber 
und Beweggründe der Bartholomäusnadht ein Kicht ver- 
breiten, dad in dem ganzen Verlaufe der fihredlichen 
Gefchichte ſchwerlich noch irgend etwas Näthfelhaftes 
übrig läßt. 

Am Frühling 1575 wurde Heinrih von Anjou zum 
König von Polen gewählt; die Nedekünfte und Be— 
ftehungen der Agenten Katharina’s hatten trotz dem 
düftern Eindrude, den die Bartholomäusnacht auch in 
Polen machte, diefen Erfolg erreicht. Zögernd und halb 
gezwungen verlieh Anjou erft im Herbfte Frankreich, def: 
fen Thron bei Karl's zerrütteter Gefundheit demnächft 
für ihn frei zu werden verhief. Auf der Reife nad 
feinem neuen Reiche bezeigte man ihm vielfach die Eh— 
ren, bie feinem Range, aber aud) den Abfcheu und bie 
Beratung, die feinem Charakter und feinen Hanbdlun- 
gen gebührten. Hatte er doch in Zimmern fchlafen müf- 
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fen, in welchen die Bartholomäusnacht fo nach der Na- 
tur abgebildet war, daß er die Schlächter und die Ge- 
fchlachteten auf den erften Blid erfennen mußte. Zwei 
Tage nach der Ankunft in dem ihm gänzlich fremden 
Krakau, feiner nummehrigen Refidenz, in einer fchlaf- 
Iofen, von wüften Bildern beunruhigten Nacht ließ er 
gegen drei Uhr Morgens durch den Kammerdiener feinen 
Leibarzt Miron aus dem Nebenzimmer holen, geftand 
ihm, daß die Schreddensgeftalten der Bartholomäusnacht 
ihn nicht ruhen liefen, und fühlte fich gedrungen, durch 
die Erzählung des Herganges feinem Gewiſſen einige 
Erleichterung zu verfchaffen. Wir geben in dem Fol- 
genden den Inhalt feiner Mittheilungen nad) Miron’s 
Bericht theild wörtlich, theild im Auszuge.!92) 
„Bereitd mehrmals hatten Katharina und Anjou die 
Bemerkung gemacht, daß der Konig nad) den langen 
Gonferenzen, die er häufig mit dem Admiral unter vier 
Augen hatte, ſich finfter und auffahrend gegen Beide 
benahm und die Zeichen der Achtung, die er fonft der 
Mutter und dem Bruder zu erweifen pflegte, ganz au— 
Fer Augen fegte. Eines Tages, ganz kurz vor der Bar- 
tholomäusnacht, trat Anjou, wie er pflegte, unangemeldet 
bei ihm ein, als eben der Admiral nach einer langen 
geheimen Unterredung mweggegangen war. Kaum erblidte 
ihn der König, fo begann diefer, ohne ein Wort zu fagen, 
mit großen, haftigen Schritten im Zimmer auf- und 
abzugeben, fah den Bruder oft von der Seite grimmig 
an und legte zumeilen die Hand an den Dolch. Da 
diefed längere Zeit fo fortdbauerte, fo erfah Anjou, der 
nichts Geringeres erwartete, ald daß Karl ihn nieder- 
ftoßen würde, den rechten Augenblid, um ſich mit einer 
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kurzen DVerbeugung fchleunigft zur Thür hinaus zu ret- 
ten. Alsbald begab er fich zur Königin Mutter; Kla— 
gen und Beforgniffe werden ausgetaufcht; man vereinigt 
fich, daß es der Admiral fei, der dem König eine fchlimme 
Meinung von Beiden eingepflanzt habe, und es wird 
befchloffen, fi des Mannes zu entledigen. Nur bie 
Herzogin von Nemours, Witwe des vor Orleans erfchof- 
- fenen Franz von Guife, die eben von jenem Meuchel- 
morde ber noch Verdacht und tödtlichen Haß gegen Co— 
ligny trug, wird ind Geheimniß gezogen und nimmt 
theil an der Beratung über die Mittel zur Ausfüh- 
rung. Nachdem ein gasconifcher Hauptmann angegan- 
gen und ald untauglich wieder verabfchiedet ift, denkt 
man an Montravel193), der ſchon früher, ald ein Preis 
von 50,000 Thalern auf Coligny's Haupt ftand, diefem 
nachgegangen war, um ihn zu tödten, und, da ihm dies 
nicht gelang, den tapfern Mouy, Coligny's innigen 
Freund, meuchlings erfchoffen hatte. Montravel, durch 
Berfprehungen und Drohungen bearbeitet, fagt zu; dur) 
BDermittelung der Herzogin von Nemourd wird ihm in 
einem Haufe, dad einem der Ihrigen gehört, ein mwohl- 
gelegenes Zimmer angemwiefen, und aus dem Fenfter die- 
ſes Zimmers fallt am 22. Auguft der Schuß, der Eo- 
ligny nur verwundet, nicht tödtet. „Da diejer fehöne 
Schuß fehlgegangen war” — fagt Anjou — , „und 
zwar aus fo großer Nähe, fo hatten mir wol mandje 
Sorge, und als der König, mein Bruder, am Nachmit- 
tage den Verwundeten in feiner Wohnung befuchen 
wollte, befchloffen wir, meine Mutter und ich, mit von 
der Gefellfchaft zu fein, um ebenfalld Zeugen von ber 
Haltung des Admirald zu fein. Als wir eintraten, 
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fahen wir ihn in feinem Bette, ſtark verwundet, und 
nachdem der König und wir ihm Hoffnung der Gene- 
fung gemacht und Muth eingefprochen, auch die Ver— 
fiherung gegeben hatten, daß wir ihm gegen feine Ver— 
wunder, gegen alle Urheber und XTheilnehmer an ber 
That gutes Recht fchaffen würden, fo begehrte er nad 
einer kurzen Antwort hierauf den König allein zu fpre- 
hen. Der König verwilligte ihm dies gerne und gab 
der Königin, meiner Mutter, und mir ein Zeichen, und 
zurüdzuziehen; wir begaben uns alfo in die Mitte des 
Zimmers und blieben dafelbft fiehen während des gan- 
zen geheimen Gefpräches, das uns großen Argwohn gab, 
um fo mehr, da wir, woran wir gar nicht gedacht hat- 
ten, und von mehr ald 200 Edelleuten und Hauptleuten 
von der Partei des Admirals, die theild im diefem, theils 
in einem anftoßenden Zimmer, theild auf dem Borplage 
waren, umgeben ſahen. Diefe mit ihren finftern Ge- 
fihtern, mit Mienen und Geberden Unzufriedener, rede- 
ten leife miteinander, famen im Auf- und Abgehen oft 
vor und hinter und vorüber, und zwar, wie ed uns da- 
mals fchien, gar nicht in der Haltung der ſchuldigen 
Ehrfurcht, fondern ald wenn fie etwa Verdacht hegten, 
daf wir an der Verwundung des Admirald theil hät- 
ten. Mag ed gemwefen fein, wie es will, ed kam uns 
wenigftend fo vor, und vielleicht haben wir auch ihr 
Benehmen, fcharfer ins Auge gefaft, ald es hätte fein 
follen. Wir waren alfo aufer und vor Beftürzung und 
Furcht, uns fo eingefhloffen zu fehen, und öfters hat 
mir in der Folge meine Mutter geftanden, daß fie nie- 
mals an einem Orte fi befunden, wo fie mehr Angft 
ausgeftanden und den fie mit größerm Vergnügen ver- 
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laffen Habe. Diefe Berlegenheit beftimmte uns, die Rede, 
die der Admiral an den König richtete, baldigft abzubre- 
hen; die Königin, meine Mutter, erdachte fich einen an« 
ftändigen Vorwand, trat zum König bin und fagte laut: 
fie halte es nicht für gut, den Admiral fo lange reden 
zu laffen; fie bemerkte wohl, daß die Aerzte und Wund- 
ärzte ed nicht gern fähen; der Admiral könne das Fieber 
davon haben; der König möge alfo die Fortfegung der 
Unterredung auf eine Zeit verlegen, wo dieſer fich beffer 
befinde. Dem König, ber das Uebrige gerne gehört 
hätte, war diefes zwar gar nicht recht; indeffen konnte 
er einem fo einleuchtenden Grunde nichts entgegenfegen, 
und wir zogen ihn fo aus dem Haufe fort. Alsbald 
hätte die Königin den Inhalt der Nede des Admirals, 
welche diefer uns nicht hatte hören laffen wollen, gerne 
gewußt; fie bat gleich mir den König, benfelben uns mit- 
zutheilen, aber er fchlug dies mehrmals ab. Doc, in 
Folge unferd Drängens und, wie es fchien, mehr um 
unfer los zu werben ald aus einem andern Grunde, 
fagte er endlich aufbraufend und unmwillig, beim Tode 
Gottes ſchwörend: «Es ift wahr, was mir der Admiral 
gefagt hat; in Frankreich, fagte er, erfenne man bie Kö- 
nige an der Macht, die fie haben, ihren Unterthanen und 
Dienern Gutes oder Böfes zu erweifen; diefe Macht aber 
und die ganze Staatöverwaltung fei gefhidt in Eure 
Hände hinübergefpielt worden; diefe Benormundung und 
diefe Autorität könne mir und meinem Neiche einft fehr 
nachtheilig werden, ich folle daher nicht trauen, fondern 
wohl auf meiner Hut fein; diefes habe er mir noch als 
einer meiner treueften Unterthanen und Diener vor fei- 
nem Tode and Herz legen wollen. Nun denn, weil Ihr 
Hiſtoriſches Taſchenduch. Dritte 8. V. 7 
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es habt wiffen wollen, das iſt's gewefen, was mir ber 
Admiral gefagt hat.» So ſprach der Konig mit leiden- 
ſchaftlicher Wuth, daß ed und durch Marf und Bein 
ging; aber mir verbargen unfere Bewegung, fo gut es 
gehen wollte, entfchuldigten uns, führten Wielerlei zu 
unferer Rechtfertigung an und ließen überhaupt nichts 
ungefagt, was tauglich fehien, ihm feine fchlimme Mei- 
nung audzureden. Unter bdiefen Gefprächen gelangten 
wir von der Wohnung des Admirald bis zum Louvre, 
wo wir den König in feinem Zimmer verliefen und uns 
in das der Königin Mutter zurüdzogen. Legtere war 
gefränft und beleidigt durch die Anrede des Admirals 
an den König und mehr noch dadurch, daß diefer ihm 
zu glauben fchien, da fie infolge deffen eine Aenderung 
in unfern Verhältniffen und in der Handhabung der 
Staatsangelegenheiten beforgte. Und, um die Wahrheit 
zu fagen, wir blieben fo fehr von allem Nathe und al« 
ter Einficht verlaffen, daß wir für damals durchaus Fei- 
ner Entfchliefung fähig waren und und trennten, um 

die Sache am folgenden Morgen wieder aufzunehmen, 
wo ich denn wieder bei der Königin eintrat und diefelbe 
fchon außer Bette fand. Ich war in der äußerſten Auf- 
regung, fie ebenfalls; es wurde damals nichts Anderes 
befchloffen, ald den Admiral, in welcher Weile ed auch 
fein möchte, aus der Welt zu fehaffen. Und da ed nun 
mit Lift und Feinheit nicht mehr ging, fo mußte man 
wol mit offener Gewalt verfahren; um diefed jedoch zu 
können, erfchien ed wiederum nöthig, den König für die- 
fen Entfhluß zu gewinnen. Mir wurden alfo einig, ihn 
Nachmittags in feinem Cabinete zu befuchen und dahin 
auch den Herzog von Nevers, die Marfchälle Tavannes 
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und Reg und den Kanzler Birague zu beftellen, lebig- 
lich um deren Rath über die Mittel der Vollziehung 
desjenigen zu hören, was von meiner Mutter und mir 
bereits befchloffen war. Sobald wir. beim Konig ein« 
getreten waren, begann fie ihm auseinanderzufegen, wie 
die Partei der Hugenotten wegen der Verwundung bed 
Admirals fi gegen ihm rüfte; Coligny habe mehre 
Depefchen nah Deutfchland gefhidt, um 10,000 Reiter 
werben zu laffen, und ebenfo an die Schmweizercantone, 
wo 10,000 Fußknechte ausgehoben werden follten; nicht 
weniger feien die franzöfifhen Hauptleute von der huge- 
nottifchen Partei größtentheild in die Provinzen abge- 
reift, um dafelbft Truppen aufzubringen, und Zeit und 
Ort feien bereits für die Zufammenziehung des Heeres 
beftimmt. Wäre einmal eine fo ftarfe Armee mit den 
framzöfifchen Streitkräften veremigt — was nur allzu 
leicht fe —, fo würde die Föniglihe Macht nicht zur 
Hälfte für den MWiderftand ausreichen; denn jene hät- 
ten innerhalb und außerhalb des Reiches Verbindungen 
und Einverftändniffe mit vielen Städten, Gemeinden und 
Bevölkerungen (wovon fie fehr genaue Kunde habe); 
diefe würden dann unter dem Vorwande ded gemeinen 
Beften fi) mit empören, und da der König nun an 
Geld und Mannfchaft ſchwach fei, fo fehe fie für ihn 
in Frankreich feinen fihern Plag. Ja, fie habe ihn 
hierbei noch auf eine andere Folge aufmerkfam zu ma- 
hen. Alle Katholiten nämlich, eines To langen Krieges 
überdrüffig und bereitd von fo vielem Unglüde heimge- 
fucht, feien entfchloffen, der Sache ein Ende zu machen. 
Wolle er num ihren Rath nicht annehmen, fo fei es 
unter ihnen befchloffen, ein Kriegsoberhaupt zu ihrem 
7% 
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Schuge zu erwählen und gegen die Hugenotten ein Df- 
fenfiv- und Defenfivbündniß zu errichten; fo würde er 
denn ganz allein ftehen, umringt von großen Gefahren, 
ohne Macht und Anfehen. Dann würde Frankreich in 
zwei großen Parteien unter den Waffen ftehen, und bei 
feiner bderfelben würde er Gehorfam finden. Doc ge- 
gen alle diefe Gefahren für ihn und den Staat, gegen 
alles das Unheil, das fich vorbereite und faft fchon mit 
Händen zu greifen fei, gegen den Mord vieler Taufende 
vermöge ein einziger Degenftoß ein Mittel zu bieten; 
man habe nur den Admiral, das Haupt und den Ur- 
heber aller Bürgerkriege, zu tödten, und alles Unglüd 
würde abgewandt fein. Die Pläne und Unternehmun- 
gen der Hugenotten würden mit diefem Manne fterben, 
und die Katholiten,. zufriedengeftellt durch das Opfer 
zweier oder dreier Menfchen, würden immer im Gehor- 
fam bleiben. Hierauf wurden dem König noch viele 
andere Nachtheile vorgehalten, denen er nicht entgehen 
würde, wenn er diefen Nath nicht annähme; Vieles, 
was zur Meberzeugung noch mehr beitragen mochte, 
wurde von der Mutter und mir berührt, und auch die 
Andern vergaßen nichts Sachdienliches. So gerieth denn 
der Konig in den äußerften Zorn und faft in Wuth, 
wollte aber anfänglich noch keineswegs darin einmwilligen, 
daß man den Admiral anrühre. Endlich, obgleich er- . 
zürnt und höchlich in Furcht vor der großen Gefahr, die 
wir ihm fo. lebhaft gefchildert hatten, und aufgeregt in 
dem Gedanken an die fo zahllofen, gegen ihn und den 
Staat gerichteten Ränke, wie wir ihm dies vorzureden 
wußten, wollte er doch in einer Sache von fo hoher 
Wichtigkeit fi überzeugen, ob nicht auf anderm Wege 
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zu helfen fei; er wünfchte daher unfern Math zu hören 
und befahl jedem Einzelnen, auf der Stelle feine Mei- 
nung zu fagen. Diejenigen nun, die zuerft ftimmten, 
waren fämmtlih der Meinung, daß man fo verfahren 
müffe, wie wir es ald das befte Auskunftsmittel vorge 
ſchlagen hatten. Als aber die Reihe zu reden an den 
Marfchall von Reg kam, täufchte diefer unfere Hoffnung 
fehr, und wir hatten und Feineswegs einer der unferigen 
fo ganz entgegengefegten Meinung bei ihm verfehen. 
Er begann alfo: Wenn irgend ein Mann im Königreiche 
Grund habe, den Admiral und feine Partei zu haffen, 
fo fei er ed; denn jener habe fein ganzes Gefchlecht 
duch ſchmutzige Nachreden in den übelften Ruf in Frank: 
reih und bei den benachbarten Völkern zu bringen ge- 
fucht; aber er verfchmähe es, fi) auf Koften feines Kö— 
nigs und Heren an einem Privatfeinde durch einen Rath 
zu rächen, der für den König und fein Weich, fo nad): 
theilig wäre, ja bei der Nachwelt den Königen und dem 
um den alten Glanz und Ruhm gebrachten Volke Frant- 
reichs zur größten Schande gereihen müßte. Mit vol- 
lem Rechte würde man uns der Treulofigfeit und Falſch— 
heit anflagen; durch diefe einzige Handlung würden wir 
allen Glauben, alles Vertrauen auf öffentliche Zufage 
und auf Königswort von uns ftofen; ed würde fomit un- 
möglich fein, in der Folge etwas für die Pacification des 
Reiches zu thun, wenn es, was gar nicht ausbleiben 
fonnte, zu einem Bürgerfriege käme; wenn wir durch 
eine unheilvolle That uns von den fremden Waffen frei 
zu halten gedächten, fo feien wir in großem Irrthum 
befangen; diefelben würden mehr als jemals über uns 
fommen und in ihrem Gefolge eine Kette von Unheil 
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und Verderben, von der nicht wir, ja vielleicht nicht ein- 
mal unfere Kinder dad Ende fehen würden. Kurz, er 
deckte und mit fo vielen und einleuchtenden Gründen, 
daß unfere Einfiht am Ende war; er nahm und die 
Morte und Einwendungen aus dem Munde, ja man 
kann fagen, den Willen der Ausführung, fo fehr wußte 
er überzeugend zu fprehen. Doc Niemand unterftügte 
ihn; bald kamen wir wieder zu uns felbft, nahmen das 
Wort und befämpften Alle aufs äußerſte feine Mei 
nung und trugen fo den Sieg davon. Plötzlich bemerf- 
. ten wir bei dem König eine wunderbare und auffallende 
Aenderung; er trat auf unfere Seite über, nahm unfere 
Meinung auf und ging fogar noch viel weiter in ver- 
brecherifchen Entwürfen. War es und vorher ſchwer 
geworden, ihn zu überreden, fo war es jegt an und, ihn 
zurückzuhalten. Er erhob fih, nahm das Wort, gebot 
uns Stille und fagte in Zorn und Muth, bei dem Tode 
Gottes ſchwörend: Weil wir ed denn für gut fanden, 
daß der Admiral fterben folle, fo wolle er's auch; aber 
ed follten auch alle Hugenotten in Franfreich fterben, 
damit nicht ein Einziger übrig bleibe, der ihm nachher 
Vorwürfe mache; wir follten den Befehl hierzu ohne 
Säumen ertheilen. Wüthend ging er hierauf zur Thür 
hinaus und ließ und in feinem Gabinete zurüd, mo wir 
den Reſt des Tages, deu Abend und einen guten Theil 
der Nacht Rath hielten, welche Anftalten zur Ausfüh- 
rung eines folhen Unternehmens zu treffen feien. Wir 
verficherten und des Prevöt des Marchands, der Haupt- 
leute des Quartiers und anderer Perfonen, die wir für 
die unruhigſten Köpfe hielten, machten eine Eintheilung 
der Stadt nach ihren Duartieren und beftellten Einzelne 


Frankreich und die Bartholomäusnadt. 151 


zur Tödtung Einzelner, wie denn der Herzog von Guife 
die Beftimmung erhielt, den Admiral zu tödten. Als 
wir num nicht länger ald zwei Stunden in der Nacht 
gerubt hatten, gingen beim Grauen des Zages der Kö— 
nig, die Königin Mutter und ich nach dem Portal des 
Louvre, zunächft dem Ballhaufe, und traten in ein Zim- 
mer, das die Ausfiht nah dem Plage hat, um den 
Anfang der Erecution zu fehen. Noch waren wir hier 

nicht lange, befchäftiget mit Betrachtungen über die Fol- 
gen eines fo großen Beginnens, an welche wir, um bie 
Mahrheit zu fagen, bis dahin noch wenig gedacht hat- 
ten, — da hörten wir plöglich einen Piftolenfhuß; ich 
vermag nicht zu fagen, wo, und ob er Jemanden be- 
ſchädigte, aber das weiß ich, daß er uns Dreien fo durch 
Mark und Bein ging, daß er und Sinne und Urtheil 
verwirrte und und ganz mit Furcht und Schreden er- 
füllte vor den großen Gräueln, die jegt beginnen follten. 
Um diefen vorzubeugen, fendeten wir eiligft einen Ebel- 
mann an den Herzog von Guife ab und Tiefen ihm 
ausdrüklih in unferm Namen befehlen, fich in feine 
Wohnung zurüdzuziehen und nichts gegen den Admiral 
zu unternehmen. Diefer Befehl follte auch alles Uebrige 
abfchneiden; denn es war beftimmt worden, daß an kei— 
nem Orte der Stadt etwas unternommen würde, bevor 
der Admiral getödtet wäre. Aber bald kehrt der Edel- 
mann zurück und meldet, Guife habe geantwortet, der 
Befehl komme zu fpät, der Admiral fei todt und man 
beginne ſchon mit den Uebrigen in ber Stadt. So 
fehrten wir denn zu unferm alten Beichluffe zurück 
und liefen den Ereigniffen ihren Lauf. Diefes, 
mein Herr, ift die wahre Gefhichte der St.-Bar- 


152 Frankreich und die Bartholomäusnacht. 


thelemy, die mir dieſe Nacht die Sinne verwirrt 
hat.” 

Sp weit Miron. Mit dem Inhalt feiner Erzählung 
fiimmen die Memoiren von Tavannes, obgleich im Ein- 
zelnen abweichend und gerade hier nicht ohne chronolo- 
gifche Ungenauigkeiten 19%), doch in den Hauptzügen ber 
Entftehungsgefhichte des Blurbades vom 24. Auguſt 
überein.195) Die Sache geftaltete ſich nach denfelben 
folgendermaßen. Eine langzeitige Prämeditation ift nicht 
vorhanden. In der flandrifchen Angelegenheit entzweit 
- fi die Königin Katharina mit dem Admiral. Beforgt 
um ihre ganze Stellung, befchließt fie mit Anjou’s Nä- 
then den: Tod Coligny's und überträgt den Guifen bie 
Ausführung. Montravel wird gedungen, fchießt und 
fehlt. Der Konig, aufgebracht über die Thäter, wird 
von der Königin zum Zorne gegen die Hugenotten um 
geftimmt, von welchen ihm gefährliche Drohungen hin- 
terbracht werden. In einem Rathe von ſechs Perfonen 
wird in Anmefenheit des Königs der Beſchluß gefaßt, 
den Admiral mit allen Häuptern feiner Partei zu töd— 
ten. Eine abermalige Berathung ermittelt die Opfer, 
welche fallen follen. Das Morden beginnt, Volkswuth 
und Plünderungsfucht machen es gegen die Abficht des 
Königs und feiner Räthe zum allgemeinen. 

Auh Margarethe von Valois, Heinrich's IV. Ge- 
mahlin, berichtet in ihren Aufzeichnungen, daß nach Co— 
ligny's Verwundung Katharina, Anjou und Guife, be 
forgt durch die Drohungen der Hugenotten, diefen zuvor⸗ 
zutommen befchloffen, daß fie den König auf den Glau- 
ben brachten, ed gelte um Krone und Xeben, und daß 
diefem erſt durch das Geftändnif der Mutter, daß fie 
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felbft und Anjou an dem Mordverfuche auf den Admi— 
ral betheiligt feien, am Vorabend des Mordens felbft die 
Einwilligung zu demfelben abgedrungen worden fei.196) 

Die Echtheit der Erzählung Miron’d ift meines 
Wiſſens nirgends beftritten worden 197), felbft nicht von 
GCapefigue19%) und Sismondi 199), die fi Beide im 
Einzelnen auf diefelbe berufen, aber zum Nachtheil ihrer 
auf den beiden Ertremen ftehenden Anfichten es verfäumt 
haben, für das Ganze die richtige Anwendung davon zu 
machen. Gegen die Glaubwürdigkeit von Miron’s 
Mittheilungen aber hat fi) Alberi erhoben.200%) Beine 
Einwände find jedoch fo fchwach, daß fie feiner MWider- 
legung bedürfen. Er meint: Miron habe fi wichtig 
machen wollen; wäre er wirklich Heinrich’ Vertrauter 
gewefen, fo würde diefer nicht erft zu Krakau ſich ihm 
eröffnet haben; von Heinrich feien außerdem Feine Ge- 
wiffensbiffe über feine fonft nur gepriefene und vom 
Papſte mit der Abfolution belohnte That bekannt; er 
habe bei feiner fchon befeftigten Ausficht auf den polnie 
fhen Thron feinen Grund zur Eiferfucht auf Coligny 
gehabt, die Hugenotten eher fehonen müffen u. f. w. Aber 
auch einen Augenblid angenommen, Miron habe wirklich 
von Heinrich jene Mittheilung erhalten, fo meint Alberi, 
ed fei dann weit glaublicher, daß der Prinz feine eigene 
Schuld durch die Einmengung des Namens feiner Mut- 
ter habe mildern wollen, ald daß Katharina wirklich be— 
theilige gewefen ſei. Man fieht, der florentinifche Hifto- 
rifer kennt feine Grenzen in feinem Eifer für die Un- 
fhuld feiner Landsmännin; fie ift ihm unfchuldig, wenn 
auch alle Welt, wenn felbft ihr Sohn Anjou und ihre 
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mal eine eigene Schuld zu mildern hatte, ihre Schuld be— 
haupten. Der Fund aber, den Alberi gemacht zu haben 
glaubt, daß Heinrich Guife der wahre Urheber ber 
Bartholomäusnacht gewefen fei, ift ein eingebildeter. Die 
von ihm angezogene geheime Correſpondenz eines floren- 
tinifchen Agenten beweift nämlich nichts Anderes, als 
was der Welt längft bekannt ift, daß Guife ein Mit- 
fhuldiger war.201) 

Der Inhalt von Miron's Erzählung ſchließt ſich auf 
die natürlichſte Weiſe an Dasjenige an, was ſich uns 
aus den beſten Quellen über die franzöſiſchen Verhält— 
niſſe der letzten Jahre ergeben hat; ihn ſtützt, ergänzt 
und erweitert wiederum ebenſo natürlich Dasjenige, was 
eine weitere quellenmäßige Darſtellung über den Verlauf 
und die nächſten Folgen der Bartholomäusnacht zur 
Anſchauung bringen wird. Mußten wir um des Vor—⸗ 
aufgehenden willen die Annahme einer langzeitigen Vor- 
bereitung auf das beftimmtefte verwerfen und müffen 
wir des Folgenden wegen mit Capefigue's Annahme eines 
freiwilligen Ausbruches der Volkswuth ebenfo gewiß Daf- 
felbe thun: fo würde fchon die bloße Kombination auf 
einen Weg führen müffen, der mit dem Inhalte von 
Miron’s Erzählung in gleicher Richtung ginge, und die 
fer Combination würden allerdings auch etliche hiftorifche 
Zeugniffe zweiter Claſſe zur: Seite ftehen, aber Sicher— 
heit und Beftimmtheit würden fehlen. Miron's Bericht 
num füllt die Lücke trefflih aus. Im feiner Echtheit 
unangefochten und geflügt von allen innern Gründen 
der Glaubwürdigkeit, muß er als ein gerades und aus- 
führliched Zeugnif aus dem Munde Anjow’s über die 
geheime Entftehungsgefhichte des Bartholomäusblutbades 
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gelten; durch ihn legen fich die erften Anfänge des Ver— 
brechens, das fchrittweife Weitergehen, die Zeitpunfte und 
der Umfang der einzelnen Beſchlüſſe und die Betheili- 
gung der handelnden Perfonen in genügender Beftimmt- 
heit dem Auge bar. Alles ftimmt zu den bekannten 
außern Berhältniffen, wie zu dem Charakter der Be— 
theiligten. 

Verfolgen wir jegt, was weitere verbürgte Nachrich- 
ten über den Verlauf der Mordgefchichte und über deren 
Folgen melden. 

Als dem König im Ballhaufe die Verwundung des 
Admirald gemeldet wurde, warf er zornig dad Schlag: 
ned auf die Erde und rief: „Soll ich denn niemals 
Ruhe haben?” Dann verlief er dad Spiel und fuchte 
feine Mutter auf. Mittlerweile hatte man den Ber- 
wundeten in feine Wohnung, in der Strafe Berhifg, 
nahe an der Stelle, wo das Verbrechen gefchehen war, 
gebracht. Die eine Kugel des Schiefgemehrs hatte den 
Zeigefinger der rechten Hand zerfchmettert, die andere 
war in den linken Oberarm gedrungen. Der König von 
Navarra, der Prinz von Conde, La Rochefoucault und 
viele andere Freunde eilten zu ihm; auch Fatholifche Her- 
ven kamen voll Theilnahme. Des Königs MWundarzt 
Ambroſius Parc fchnitt den zerbrochenen Finger mit 
etwas flumpfen Werkzeugen ab, und Coligny ertrug 
diefe Qual, wie fein ganzes Schidfal, mit unerfchütter- 
licher Standhaftigkeit und frommer Ergebung. Bald 
traten die Marfchälle von Coſſe und von Dampille ein, 
Der Legtere drüdte fein Erftaunen aus, von wen das 
Verbrechen wol ausgegangen fei, und bot feine beften 
Dienfte an. „Ich habe Niemanden im Verdacht”, fagte 
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Coligny, „ald den Herzog-von Guife; doch möchte ich's 
nicht beftimmt behaupten.” Allerdings war der Schuß 
aus einem Haufe gekommen, das dem Kanonikus Ville- 
mur, dem Lehrer Guife’s, gehörte, und- Derjenige, der 
daffelbe feit geftern bemohnt hatte, war von Ehailly, dem 
Intendanten des Herzogs, eingeführt und der Wirthin 
angelegentlihh empfohlen worden. Den Mörder felbft 
fand man, ald das verfchloffene Haus mit Gewalt er- 
brochen wurde, nicht mehr anmwefend. Er war duch 
die Hinterthüre entfchlüpft, hatte auf einem bereitgehal- 
tenen Pferde fchnell das Thor St.-Antoine erreicht, da= 
felbft ein anderes Pferd genommen und feine Flucht in 
vollem Laufe fortgefegt. Sein Diener, der ihn nur un- 
ter dem Namen Bolland gekannt zu haben verficherte, 
fagte aus, daß beim Stallmeifter Guiſe's die Pferde be- 
ftellt worden feien.202) 

Navarra und Condé, von Schreden und Unmwillen 
erfüllt, eilten zum Könige. Karl beklagte das Ereignif 
mit ihnen und ſchwur body und theuer, daß er an ben 
Schuldigen die ftrengfte Strafe vollziehen werde. Die 


Königin zeigte fich hiermit einverftanden. Ohne Verzug 


wurden drei Parlamentöglieder mit der Unterfuchung be- 
auftragt, die Thore der Stadt bis auf zwei gefchloffen 
und Befehl ertheilt, Chailly zu ergreifen, wo man ihn 
fände. Diefer aber war nicht zu finden: 

Mittlerweile waren des Admirals Wunden verbun- 
den worden, und Coligny ließ durch feinen Schwieger- 
fohn Zeligny und den Marfchall von Damville den Kö— 
nig um eine legte Unterredung bitten, da er ihm vor 
feinem muthmaßlihen Tode noch Wichtiges zu fagen 
wünfche, mas feinen Dienft betreffe. Karl, begleitet von 
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feiner Mutter, feinem Bruder Anjou?0d) und mehren 
Großen des Hofes, begab ſich gegen zwei Uhr deffelben 
Tages — ed war Freitags den 22. Auguft — in die 
Mohnung des Admirals. Sept erfolgte jene Scene, 
welche, dem oben Mitgetheilten zufolge, einen fo beun- 
ruhigenden Eindrud auf Katharina und Anjou machte. 
Nach dem Berichte eines dem Anfcheine nah Wohl- 
unterrichteten, der aber einer geheimen Unterredung des 
Könige mit dem Admiral nicht gedenkt, bezogen fich im 
Vebrigen die Ermahnungen des Legtern auf die flan- 
drifchen Angelegenheiten und auf die firenge Handhabung 
ded Neligionsfriedend. Der König ſchwur von neuem, 
dad an Coligny begangene Verbrechen zu ftrafen, und 
genehmigte deffen Bitte, daß auch noch ber Nequeten- 
meifter Cavaignes, der eifrige Wertreter der Proteftan- 
ten, und zwei Andere der Unterfuchungscommiffion bei- 
gegeben mwürbden.?0%) 

Zahlreiche Freunde waren beim Admiral verfammelt. 
Nach dem Weggange des Königs berieth man fich, was 
zu thun. Das Gefühl der Unficherheit hatte fich der 
Meiften bemächtigt, Niemand zweifelte, daß der Streich 
von den Guifen ausgegangen fei, und zahlreiche Stim- 
men wurden dafür laut, daß man den Kranken, fobald 
fein Zuftand es erlaube, nach Chatillon bringen und in 
Maffe die Hauprftadt verlaffen ſolle. Diefe Meinung 
vertrat am entfchiedenften Jean de Ferrieres, Vidame 
von Chartred, der in dem Vorgefallenen nur den erften 
Act einer großen Tragödie erfennen wollte. Gegen die- 
- fen Vorfchlag erklärten fi) aber Teligny und Brique- 
maut, die auf des Königs Wort felfenfeft vertrauten und 
auf feine Weife zugeben wollten, daß er durch Mis- 


158 Frankreich und die Bartholomaͤusnacht. 


trauen beleidigt mwürde,205) Indeffen bat man den Kö— 
nig, felbft darüber zu entfcheiden, ob man den Admiral 
wegbringen, ober zum Schuge deffelben gegen weitere 
Gefahr in der Nähe feiner Wohnung fich einquartieren 
dürfe. Der König genehmigte das Legtere und lief den 
Hugenotten Quartiere in der Strafe Bethify anmei- 
fen206); er bot fogar eine Unterkunft für Coligny im 
Louvre felbft an. 

An demfelben Tage meldete der König feinen Ge- 
fandten im Auslande und den Statthaltern der Provin- 
zen dad Gefchehene mit dem Ausdrude der größten Mis- 
billigung; er fündigte auch bier feine Abficht an, Die 
firengfte Gerechtigkeit zu üben, und foderte zur Erhal- - 
tung der Ruhe auf. „Ich will nicht vergeffen, Euch 
zu fagen” — fchrieb er noch nachträglich an feinen 
Gefandten in England —, „daß biefe fchändliche Hand- 
lung in ber Feindfchaft, die zwifchen dem Haufe des 
Admirald und den Guifen befteht, ihren Grund hat; ich 
werde aber dafür forgen, daß fie nicht meine Untertha- 
nen in ihre Streitigkeiten bineinziehen; denn ich will, 
dag mein Friedendedict von Punkt zu Punkt gehalten 
werde.” 207) 

Auch die Stabtbehörden blieben nicht unthätig. Als 
die Verwundung Coligny's bekannt wurde, waren der 
Prevot des Marchands und die Efchevind gerade im 
Stadthaufe verfammelt. Sie dachten fogleich, mie das 
Protokoll befagt, auf Mafregeln, um möglichen Unruhen, 
zu welchen dad Ereigniß Veranlaſſung geben könnte, zu 
begegnen. Noch an demfelben Zage ergingen fchriftliche 
Befehle an die Hauptleute der ftädtifchen Compagnien 
(Archers, Arquebusiers und Arbaletriers), mit ihren 
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Mannfchaften vor dem Stadthaufe zu erfcheinen; die 
Thore und Hauptwachen wurden befegt und die Vier— 
telömeifter angewiefen, dafür zu forgen, daß fein Bür- 
ger mit Waffen ginge, die Buden der Gewerbtreibenden 
aber geöffnet blieben.208) 

So fam der Sonnabend. Der Admiral befand ſich 
beffer, die Aerzte erklärten ihn außer Gefahr. In der 
Stadt gingen die Viertelömeifter umher und zeichneten 
Wohnungen für die Hugenotten auf. Karl erwied dem 
Kranken fortwährend freundlihe Nachfrage, die neuver- 
mählte Königin von Navarra befuchte ihn perfönlich.20°) 
Die im Haufe von Villemur vorgefundene Dienerfchaft 
wurde gerichtlich verhört, ein anderer Diener der Guifen 
neu verhaftet. Gegen Mittag traten Aumale und Hein- 
ri Guife vor den König und erklärten ihm: Seit lan- 
ger Zeit fcheine es ihnen, ald ob er ihre Dienfte 
nicht mehr befonderd begehre ; hätten fie gewußt, daß 
ihm ein Gefallen damit gefchähe, fo würden fie fich ganz 
vom Hofe zurückgezogen haben. Karl ließ fie mit har- 
ten Worten an: Sie möchten hingehen, wohin es ihnen 
beliebte; er würde ihrer ſchon habhaft werden, ſobald es 
fi) fände, daß fie an dem Angriffe auf Coligny bethei- 
ligt wären. Hierauf fliegen die Guifen in anfehnlicher 
Begleitung zu Pferde, ald ob fie abreifen wollten, nah— 
men ihre Richtung nad dem Thore St.-Antoine, ver- 
ließen aber die Stadt nicht.?10) 

Welh ein Tag der Angft und Berlegenheit für 
Anjou und Katharina! Der Admiral im Genefen, der 
König ihm eifriger ergeben als jemals, die Guifen als 
Mitſchuldige bereits fo gut als entdedt: werben biefe 
Legtern die Aufopferung fo weit treiben, Schande und 
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Gefahr für die Haupturheber ganz allein zu tragen? 
Wenn bier nicht fchnell geholfen wird, ift Alles ver- 
loren. 

Nah dem Mittagsmahle hatten Beide eine Bera- 
thung mit ihren Bertrauten im Garten der Zuilerien. 
Anmwefend waren Gonzaga, Tavannes und Reg. Solche, 
die an die Prameditation der Bartholomäusnacht glaus 
ben, nennen auch den König?11); dies verträgt ſich aber 
nicht mit Anjou's Beriht. Damald muß die ungeheure 
* Rüge erfonnen worden fein, durch welche man Karl's 
Einwilligung in den Mord Coligny's und feiner Freunde 
durch Ueberrumpelung zu gewinnen gedachte. 

Gegen vier Uhr zeigte ſich Anjou, begleitet von dem 
Ritter von Angouleme, feinem Baſtardbruder, in einer 
Kutfche fpazierenfahrend, in den Strafen von Paris. 
Um diefe Zeit lief da8 Gerücht, der Marfhall von 
Montmorency, der vor einigen Tagen auf fein Gut ge- 
gangen war, habe vom König Befehl erhalten, mit an- 
fehnlichen Streitfräften einzuziehen, und die Bürger hät- 
ten Urfache, auf ihrer Hut zu fein.212) Mir wiffen 
bereits, daß die Stadtbehörde allerdings ihre Mannfchaf- 
ten auf die Wache gerufen hatte. Dazu lag unter den 
augenblidlichen WVerhältniffen, im Intereffe der öffentli- 
chen Sicherheit, genügender Grund vor. Diefe Bewe— 
gungen erregten aber bei Coligny's Freunden Mistrauen, 
umd fie bewogen ihn, fi) vom König eine Mache vor 
feine Wohnung auszubitten. Karl fandte 50 Arquebu- 
fiere unter dem Hauptmann Coffeins, den fein Bruder 
Anjou ihm hierzu vorfchlug.213) Auch in der Wahl 
diefes Führers, der ein perfönlicher Feind Coligny's ge- 
weſen fein fol, hat man einen Beweis finden wollen, 
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dag der König das Morden damals fchon befchloffen 
gehabt. Mit welchem Grunde? Der feindliche Cof- 
ſeins würde gegen des Konigs Willen dem feiner Hut 
Anbefohlenen fein Haar gekrümmt, und jeder Andere 
würde ihn nicht länger gefhügt haben, ald des Königs 
Wille war. Auch daß Coſſeins gegen Abend einen Pa- 
gen, ber zwei Spieße in die Wohnung ded Abmirals 
tragen wollte, mit ausbrüdlicher Beziehung auf fönig- 
lichen Befehl anfangs zurückwies und den Eintritt erft 
dann geftattete, ald Heinrich von Navarra dazmwifchen- 
trat, kann an fi feinen Verdacht begründen; fein 
Wachthabender würde den erften beften Unbekannten 
ohne weiteres mit Waffen in das Haus feined Schüg- 
ling eingelaffen haben. | 

Am Abend diefes Tages war ed faft nur noch der 
Vidame von Chartres, der auf ſchnelle Abreife antrug; 
die Uebrigen faft fämmtlih fprachen ihre Vertrauen auf 
des Königs Gerechtigkeit aus und befchloffen, ihn nur 
noch um Entfernung der Guifen zu erfuchen, weil man 
von ihrem Einfluß auf die Menge Schlimmes fürchtete. 
Ein einziger Edelmann, Bouchavannes, hörte ſchweigend 
und aufmerffam zu. Es ift ihm fpäter der Vorwurf 
gemacht worden, der Königin hinterbracht zu haben, was 
dort gefprochen ward, und noc Anderes, mas nicht ge- 
ſprochen wurde.21%) Coligny, felbft beruhigt, ließ durch 
feine Freunde auch beruhigende Briefe in die Provin- 
zen fihreiben: man folle fich fill verhalten, die Mörder 
feien verfolgt, fein Xeben außer Gefahr, fein Arm zwar 
verivundet, aber fein Hirn gejund.215) Teligny lehnte 
das Anerbieten etlicher Freunde, beim Kranken zu wa— 
hen, freundlich ab, blieb bis gegen Mitternacht, Tief 
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dann den Schwiegervater unter den Händen der Aerzte 
und Diener und begab fi in feine benachbarte Woh- 
nung zur Ruhe. Fünf Schweizer von der Leibwache 
Heinrich's von Navarra blieben in dem imnern Hofe 
des Haufes.216) 

Mittlerweile aber hat fich das Neg über den Häup— 
tern der Unglüdlichen zufammengezogen. Im Zimmer 
des Königs ift die gräßliche Scene gefpielt worden 17), 
wo eine wohlberechnete Rüge in dem leidenfchaftlichen 
Karl dad ganze Rachegefühl des hintergangenen Zu— 
trauend aufwühlt, ihn mit den Schreden eines unver- 
meidlichen vierten Bürgerkriegs umgibt, wenn er nicht 
fchleunig handelt, und den Wüthenden in furchtbarer 
Allgemeinheit, weit über die Abfiht der WVerführer hin- 
aus, den Untergang der Hugenotten ausfprechen läßt. 
„Ale Hugenotten in ganz Frankreich follen ſterben, da- 
mit Keiner übrig bleibe, der mir nachher Vorwürfe 
made; den Befehl hierzu habt Ihr ohne Säumen zu 
ertheilen!” So hatte der König gerufen und war zur 
Thüre hinausgeftürzt. Katharina aber und Anjou blie- 
ben mit Tavannes, Nevers und Reg den ganzen Abend 
zur weitern Berathung zufammen. Was jeßt bier vor- 
ging, wie weit oder wie enge man die Grenzen deö 
nahen Blutbades ftedte, darüber ſchwebt undurchdring- 
liches Dunkel; Anjou fchweigt hierüber, und die Me- 
moiren von Tavannes fcheinen gerade bier nicht ficher 
zu führen. Nach dem Berichte der legtern follen blos 
die Parteihaupter dem Tode geweiht worden fein, 
und dem alten Tavannes felbft wird das Werdienft. bei- 
gelegt, Navarra, Conde und den Montmorencys durch 
feinen Widerſpruch das Leben gerettet zu haben.218) 
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Auch andere Nachrichten melden, daß Guife, der an die 
Spitze der Ausführung geftellt war, den Tod Navarra’s 
und Conde's begehrt habe; Jener aber habe bei feiner 
Schwiegermutter Katharina, Diefer bei feinem Schwager 
Nevers Vertretung gefunden.?19) Es ift nicht recht 
glaublich, daß irgend einer der Mörder damals ein In— 
tereffe oder den Muth gehabt haben follte, die beiden 
Jünglinge auf die Aechtungslifte zu fegen; bugenottifche 
Schriftfteller find hier eine ebenfo trübe Quelle, als der 
jüngere Zavannes, der unter Heinrih IV. und Lud— 
wig XII. in midvergnügter Zurüdgezogenheit die Me- 
moiren feines Waters fchrieb und Feine Gelegenheit ver- 
fäumte, auf die Undankbarfeit der Könige gegen feine 
Familie anzufpielen. Die legten Worte ded wüthenden 
Karl buchftäblih zu nehmen, kann dem verfammelten 
Blutrathe wenigftens um des Gehorfams willen nicht 
eingefallen fein; hätte er es gethan, fo käme dies auf 
feine eigene Rechnung. Nach dem Morden hat Katha- 
rina öfters gefagt, fie nehme nur das Blut von ſechs 
Erfchlagenen auf ihr Gemiffen.??%) Möglich, daß eine 
größere Ausdehnung des Opfers nicht nöthig war, um 
ihr zu genügen; ihr Feind war der Admiral und wer 
etwa bedeutend genug war, an deffen Stelle zu treten 
oder ihn zu rächen; hätte Montravel's Kugel gut getrof- 
fen, jo war ihr ohne Zweifel fchon mit einem einzigen 
Morde genug. Aber ob die ſechs auderfehenen Häupter 
zu erreichen ftanden, ohne zuvor Haufen von Leichnamen 
zu überfteigen, ob nicht nach dem Falle diefer Häupter 
die Iosgelaffene Wuth der Maffen unaufhaltfam weiter 
toben würde: dies ift eine Frage, die Katharina’s fchar- 
fer Verftand ſich unmöglich unbeantwortet laffen Eonnte, 


164 Frankreich und die Bartholomäusnadht. 


und wie dieſe Beantwortung ausfallen mußte, kann bei 
einiger Beachtung der Verhältniffe, welche die Haupt: 
ftadt und Frankreich in jenem Augenblicke darboten, 
nicht zweifelhaft fein. Es kommt alfo in ganzer Aus- 
dehnung auf fie felbft und Anjou die Blutſchuld des 
ungeheuern Verbrechens, deffen Urheber Beide waren. 

Noh am fpäten Abend des 25. Auguft — fo 
berichten die Protokolle des Stadthaufes — murde der 
Prevöt des Marchands, Prafident Le Charron, zum Kö— 
nig ind Louvre befchieden, wo ihm diefer eröffnete: er 
babe foeben Kunde von einer Verfhwörung der Huge- 
notten gegen ihn und feinen Staat erhalten; Charron 
folle daher die Stadtthore fchliefen, die Schiffe vom 
rechten Seineufer wegnehmen und an dem linten an 
Ketten legen, alle waffenfähigen Bürger aber mit ihren 
Offizieren unter die Waffen treten und für die weiteren 
Befehle des Königs bereit halten laffen.2?!) Denfelben 
amtlichen Nachrichten zufolge ließ zwar der Prevöt noch 
an jenem Abend und in der Nacht fchriftlihe Einberu- 
fungsbefehle an die Viertelsmeiſter und Stadtoffiziere 
audfertigen; diefe Befehle aber Eonnten erft am Mor: 
gen des 24., von welchem Tage fie auch datirt find, 
herumgetragen werben.2??) Um diefe Zeit waren die 
königlichen Truppen umter Guife bereits in voller Thä— 
tigkeit. Das erfte Stadium der St.-Barthelemy hat, 
trog Herren Capefigue, mit den Leidenfchaften ded pari- 
fer Stadthaufes nichts zu fchaffen. 

Was bis zu dem Augenblide, mo das Mordfignal 
erflang, im Louvre fich begab, wie in den Gemüthern 
der Urheber Zagen und Entfhluß um die Herrichaft 
fämpften, und was zmifchen den Einzelnen erwogen und 
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verhandelt ward, — mer vermochte das zu enthüllen? 
Nach Anfjou’s kurzer Andeutung war über Karl und die 
Seinigen ganz die Angft und Verwirrung ded armen 
Sünders gekommen, der bie Größe bed Verbrechens, 
dad zu begehen er im Begriffe fteht, vollkommen ermißt. 
Draußen aber erhellten fi nach Mitternacht die Stra- 
fen, und die Truppen fanden um das Louvre wartend 
unter den Waffen. Guife, Aumale, Tavannes und der 
Baftard von Angoulöme befehligten. Der genommenen 
Abrede zufolge — fo wird erzählt — hatte die Glode 
des Palais?2?), die nur bei feierlichen Gelegenheiten 
geläutet zu werden pflegte, eine Stunde vor Tagesanbruch 
das Zeichen geben follen; Katharina aber, bange, daf 
der König andern Sinnes werden könnte, ließ noch vor 
dem beftimmten Zeitpunfte die Glode der nahen Kirche 
St. Germain lAuxerrois anziehen.22*) 

Die Ereigniffe gingen jept ihren Gang. Sie find 
befannt genug, und wir gedenken hier nicht Scenen 
des Graufens zu fchildern. Guife leitete perfonlich die 
Ermordung des Admirals, der König nahm feinen 
Schwager Heinrih und den Prinzen Conde, die ihre 
Wohnung im Louvre felbft hatten, gefangen und fuchte 
fie zum Abfalle von ihrer Religion zu zwingen; fo war 
die Partei der Hugenotten hauptlos. Nun wendete die 
Muth fih gegen die Uebrigen. Sie haben ſich gegen 
das Leben des Königs und der Seinigen verfchworen, — 
fo wird dem Volke gefagt — Keiner foll übrig bleiben. 
Die Hauptarbeit in der Nähe des Louvre thun die kö— 
niglichen Garden, die Schweizergarde und die franzöſi— 
fche?25); bald fchliefen fih Banden aus dem Volke an, 
man zieht von Haus zu Haus, fehnell ift der Aufftand 
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bis in die entfernteften Stadtviertel vorgedrungen, es 
mordet, wer Luft hat und wen Jeder will.226) Das 
Dpfer, das Katharina’s und Anjou’s Ehrgeiz der Ret- 
tung ihres bedrohten Anfehens, Guife's Rachſucht den 
Manen feines Vaters angezündet, ift nach Montravel's 
Fehlſchuß und Katharina’d Lüge von dem wüthenden 
König zu einem Feuermeere angeblafen worden, dem er, 
wenn er wollte, jegt felbft nicht mehr Einhalt zu gebie- 
ten vermöchte. Fanatismus, perfönliche Feindfchaft, 
Raubſucht, Mordgier, alle Keidenfchaften durchtoben die 
engen Strafen der ungeheuern Stadt; einmal gemedt, 
gehen fie, unbefümmert um die Wege der Intrigue und 
Politit, nur die eigene verheerende Bahn. 

Ob Karl inmitten der Mordgränel, die er befohlen, 
eigenhändig auf feine Unterthanen gefchoffen oder nicht, 
fann an fich wenig verfchlagen; doch hat man es viel— 
faty in Verhandlung gezogen. Die Sache ift weder 
erwiefen noch widerlegt. Die ältefte Nachricht hierüber 
finde ich in einer hugenottifchen Brofchüre, welche etwa 
ein Jahr nach jenen Creigniffen gefchrieben wurde. 
Hiernach verhielt fich die Sache folgendermafen. Mont- 
gommery, der Vidame von Chartres, Rohan, Frontenay 
und andere vornehme Hugenotten, die in der abgelegenen 
Borftadt St.-Germain jenfeit der Seine ihre Woh— 
nung hatten, wurden erft, ald der Morgen bereits weit 
vorgerüdt war, aus dem Schlafe aufgefhredt. Sie 
liefen nad dem Ufer, fahen gegenüber das Getümmel 
um das Louvre und warfen fih in Nachen, um fi 
entweder in des Königs Schug zu begeben, oder, fallt 
die Meuterei gegen dieſen felbft gerichtet wäre, ihm zur 
Hülfe zu eilen und zu feinen Füßen zu fterben. „Aber 
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noch hatten fie” — fo erzählt jene Schrift — „die Vor— 
ftadt nicht verlaffen, fo fahen fie gegen 200 Soldaten 
von der Zöniglichen Garde geradeöwegs über den Fluf 
auf ſich zukommen; diefelben fehrien: «Tödtet, tödtet!» 
und fhoffen auf fie im Angefichte des Königs, der fich 
an ben Fenftern feines Zimmers befand; es Fonnte da- 
mald etwa fieben Uhr Sonntag Morgens fen. Auch 
bat man mir gefagt, daß der König eine Jagdflinte 
zur Hand genommen und fluchend gerufen habe: «Laßt 
uns fchießen; beim Tode Gottes, fie machen fich davon!» 
Bei diefem Anblid mußten die Hugenotten der Vor: 
ftädte nicht, was fie denken follten; fie fahen ſich geno- 
thigt, wie fie gingen und flanden, mit Zurüdlaffung 
ihrer beften Sachen, theild zu Fuß, theild zu Pferd, zur 
Rettung ihres Lebens die Flucht dahin zu nehmen, wo 
fie eben die ficherfte Zuflucht zu finden glaubten. Sie 
waren nicht fobald aufgebrochen, ald auch ſchon die Sol- 
daten, die Schweizer von der königlichen Garde und 
einige Höflinge ihre Wohnungen plünderten und Alle, 
die fie noch antrafen, niedermachten. Webrigend war es 
ein günftiger Umftand, daß, ald der Herzog von Guife 
zum Thore von Buffy hinauswollte, es fi) fand, daf 
der Schlüffel verwechfelt worden war, mas den Säu— 
migen noch einigen Vorſprung zur Flucht gab. Doch 
wurden fie von den Herzogen von Guife und Aumale, 
dem Baftard von Angouleme und mehren andern 
adeligen Mördern etwa. auf acht Wegſtunden von Paris 
verfolgt.” 227) | 

Was Hier von dem Benehmen des Könige, der noch 
immer glaubte, e8 mit Rebellen zu thun zu haben, als 
Gerücht erzählt ift, mwiderftreitet nicht feinem bekannten 
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holerifch=leidenfchaftlihen Weſen und widerlegt fich Fei- 
neswegs durch den von Gapefigue und Andern verfud- 
ten Nachweis, daß ein gewiffer Balcon ded Louvre, auf 
welchen etwa bie fpätere Sage jene Scene verlegen mochte, 
zur Zeit der Bluthochzeit noch gar nicht vorhanden ge- 
wefen fei. Die hugenottifche Schrift, welche zuerft der 
Sache gedenkt, ift ebenfalls älter als jener Balcon, und 
ihr zufolge ftand der König mit feiner Flinte überhaupt 
nicht auf einem Balcone, fondern, wie wir oben gefehen 
haben, „an den Fenftern feines Zimmers.‘?2®) 
Daß das Haupt Coligny's von dem vielfach be- 
fhimpften und verfiümmelten Leichnam abgefchnitten und 
dem König überbracht worden fei, erzählen fehr alte 
Nachrichten. 22°) Andere fügen hinzu, daffelbe fei fofort 
einbalfamirt und nah Rom an den Papft und ben 
Cardinal von Lothringen überfandt worden.?20) Iſt 
died Letztere wirklich gefchehen, fo geſchah ed mwenigftens 
nicht mit dem Willen des Königs. Vielmehr hatte Karl 
auf die Nachricht, daß Jemand mit Coligny's Kopf fi 
auf den Weg nach Rom begeben, dem Gouverneur von 
Lyon, Mandelot, Befehl zugehen laffen, denfelben anzu- 
halten und ihm den Kopf abzunehmen. Nach einem 
Berichte Mandelot's aber vom 5. September war bis 
dahin Niemand durch Lyon nah Nom gegangen, als 
ein Stallmeifter Guiſe's, der die Stadt bereits 
verlaffen hatte, als der Eönigliche Befehl anfam.231) 
Gegen Mittag ded Sonntags remonftrirte der Pre- 
vöt ded Marchands bei dem König gegen das Plündern 
und Morden, das von den Garden, Soldaten und Ebel- 
leuten des Hofes und von allerlei Leuten, die fich unter 
diefe gemifcht hätten, verübt würde, und ward von Karl 
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ermächtigt, zu Pferde zu feigen und an der Spige der 
ftädtifchen Streitkräfte fich den Unordnungen entgegen- 
zufegen.232) Demzufolge befahl der Prevöt allen nicht 
regelmäßig bewaffneten Bürgern, die am Morgen def 
felben Tages auf Befehl des Königs ergriffenen Waf— 
fen wieder niederzulegen und ruhig ſich bis auf weitere 
Anordnung zu Haufe zu halten; den Stadtceompagnien 
aber gab er Befehl, die Haufer der Neformirten gegen 
die Gemaltthätigfeiten der föniglichen Garden und an- 
derer Soldaten zu fchügen.233) 

An demfelben Tage gingen königliche Schreiben mit 
Meldungen und Berhaltungsbefehlen an die Statthalter 
der Provinzen. Während der König — hieß es darin — 
fein Mögliches gethan, um das an dem Admiral verübte 
Verbrechen zu verfolgen, hätten die Guifen, auf die 
gewiffe Nachricht hin, daß des Admirald Freunde Rache 
an ihnen zu nehmen entfchloffen feien, in der vergange- 
nen Nacht fich erhoben, die Wache vor Coligny's Haufe 
erftürmt, den Admiral und feine Umgebung getöbtet, 
dann auc andere Hugenotten in verfchiedenen Theilen 
der Stadt niedergemacht, welches Alles mit ſolcher Wuth 
zugegangen, daß der König, außer Stand, frühzeitig ein- 
zufchreiten, im Louvre für feine eigene Sicherheit vollauf 
zu thun gehabt. Webrigens fei die Ruhe jegt hergeftellt. 
Diefe Privarfehde der Guifen und Chatillons fei in 
feiner Weife mit einem Bruche des Friedens in 
Zufammenhang zu bringen; vielmehr wolle der Kö— 
nig, daß deffen unverbrüdhlide Geltung von 
neuem überall eingefchärft werde, daß Jeder ſich 
ruhig in feinem Haufe halte, bei Lebensftrafe Niemand 
die Waffen ergreife und daß jeder etwa zu fürdhtende 
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Berfuch einer weitern Friedensſtörung von den Statt- 
haltern mit gewaffneter Hand unterbrüdt werbe.23%) 
Den Gefandten im Auslande wurden die Vorgänge von 
Paris und die weitern Abfichten des Könige in ganz 
gleichlautender Weiſe gemeldet.23°) 

Ein merfwürdiger Erlaß! Sollte er, im Gefühle, 
daß bereitE genug Blut vergoffen fei, die Proteftanten 
in den Provinzen wirklich ſchützen, oder fie vorläufig nur 
ficherer machen? Noch bekennt ſich der König nicht zur 
That, aber auch den Proteftanten wird Fein Vorwurf 
gemacht; die Guifen allein haben die ganze, durch 
die angeblich Eundgewordenen Rachegedanken der Cha- 
tillond nur wenig gemilderte Verantwortung zu tragen. 
Noch fol das Friedensedict in Kraft fein, und doch hat 
Karl bereit? dem König von Navarra und dem Prin— 
zen Condé unter den heftigften Drohungen erklärt, daß 
in Frankreich hinfort nur eine einzige Religion geftattet 
fei. Proteftantenmord ift in dem Erlaffe nicht enthalr 
ten; fein Wortinhalt geht gegen die Unruhigen unter 
ben Kathotiten ebenfo gut, ald gegen die unter den Hu— 
genottenz aber jeder Statthalter, der Proteftanten mor- 
den laſſen will, hat an dem Erlaffe einen trefflichen 
Rückhalt. War ed anders möglich, als daß die Nach— 
richt von den parifer Vorgängen Aufregung, Angft, Be: 
fprehungen, Vereinbarungen für die Abwendung möglicher 
Angriffe hervorrufen mußte? und war dies nicht Stoff 
genug zum Einfchreiten, wo man gerne einfchritt? Es 
wird anderwärts aber auch noch von geheimen und 
mündlihen PVerhaltungsbefehlen an die Statthalter 
berichtet, die, unbedingt oder bedingt gefaßt, Leib und 
Leben der Hugenotten jedenfalls der Nüdficht auf Das- 
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jenige, was bie herrjchende Partei die Ruhe ded Staa» 
“ ted nannte, unterorbneten. Dem entlommenen Mont: 
gommery unter Andern, von dem man fürchtete, daf er 
die Normandie in Aufftand bringen würde, eilte in al 
fer. Stille ein königlicher Haftbefehl, der vielleicht auch 
mehr fein Eonnte, auf dem Fuße nadh.236) Ein allge 
meiner Aufftand, ein vierter Religionsfrieg ftand nach 
Demjenigen, was foeben in Paris gefchehen war und 
noch geichah, dringend zu erwarten; gut, wenn fich dems 
felben durch Verſicherungen und durch polizeiliche Be— 
herrſchung vorbeugen ließ; wo nicht, fo mode ein all 
gemeined Blutbad, vieleicht noch vor zwei Tagen den 
Barthoiomäusmördern ein undenkbarer Gedanke, im ge 
genwärtigen Augenblide nicht mehr als ein zu hoher 
Preis erjcheinen, wenn ed fie von einem vierten Kriege 
losfaufte. Das war, ganz nad des Dichterd Spruch, 
ber Fluch der böfen That. Daß aber wirklich nach dem 
Ausbruch des parifer Mordens geheime Weifungen der 
bezeichneten Art in die Provinzen abgingen, ergibt fich 
am beften aus den fpätern Rüdnahmen berfelben, wie 
wir fie bald aus dem Munde ded Königs und des Her- 
098 von Guife felbft beibringen werden. 

Am 25. Auguft ging, trog des königlichen Verbots, 
das Morden in der Hauptftadt feinen Weg fort. Es 
ergriff jegt auch die Landhäufer der Umgegend, es er- 
reichte an diefem Tage ſchon die Proteftanten von Meaux. 
In den Strafen von Paris zogen bie Wierteldmeifter 
auf Eöniglihen Befehl umher und flellten Namensver- 
zeichniffe der Hugenotten, felbft der Weiber und Kinder, 
auf, für deren Bewachung die Hauswirthe bei Rebens- 
ſtrafe verantwortlich gemacht wurden.237) 
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Inzwifchen hatte der Hof begriffen, daß die Aus- 
rede vom vorigen Tage nicht mehr zu halten war. Die 
Durhmwühlung von Coligny's und Teligny’s Papieren 
hatte nichts ergeben, was die Proteftanten belaften 
fonnte, wol aber Solches, was den König und! feine 
Mutter in Verlegenheit brachte. Bei Teligny namlich 
fand ſich ein Brief von Montmorency vor, in melchem 
diefer auf die Nachricht von der Verwundung des Ad— 
mirald das feinem Verwandten zugefügte Unrecht wie 
feine eigene Sache zu rächen drohte und die Ueberzeu— 
gung ausfprach, daß er died ganz im Einklang mit dem 
Willen ded Königs thun merde.23%) Vor den Augen 
der Welt mußte der König jegt entweder den Admiral 
oder die Guifen fallen Iaffen. Die Guifen aber waren 
die gutmüthigen Thoren nicht, die die ganze, in ihrem 
Umfange noch nicht einmal ermefbare Blutſchuld auf 
ihre alleinige Rechnung übernommen hätten. Schon am 
erften Tage des Gemegeld, wo fie in den Strafen es 
als den Willen des Königs verfündigen liefen, daß alle 
Hugenotten fterben follten, hatten fie felbft einigen Hu— 
genotten eine Zuflucht in ihrem Palafte gewährt, als 
wollten fie recht gefliffentlich zeigen, daß fie perſönlich 
nicht mit dem Hugenottismus, fondern mit Coligny es 
zu thun hätten. Dem König war dies nicht verborgen 
geblieben, und die Unzufriedenheit, die er ihnen hierüber 
bezeigte, Eonnte ihm in der Sache nicht weiter helfen. 
Es blieb nichts übrig, ald das Gefchehene felbft zu ver: 
treten, was auch im UWebrigen der königlichen Stellung 
am zuträglichften erfchien. Noch an demfelben Tage 
gingen Depefchen mit der Nachricht ind Ausland ab, 
dag man einer Verfchwörung der Hugenotten gegen den 
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König, feine Mutter und feine Brüder auf die Spur 
gefommen fei und dieſelbe demnächft vollfommen and 
Licht gebracht zu fehen hoffe.23°) 

Am Dienftag Morgen (26. Auguft) begab ſich Karl 
nach Anhörung der Meſſe mit ſeinem ganzen Hofſtaat 
ind Parlament, um fein Lit de justice zu halten. Der 
Admiral — fo fegte er hier in umftändlicher Nede aus- 
einander — habe ihm die lange und im Uebermaße be- 
wiefene Langmuth mit dem fchwärzeften Undanke gelohnt; 
er habe fich mit andern Bofewichtern verſchworen, den 
König und den ganzen Stamm der Valois zu tödten, 
auch Heinrih von Navarra umzubringen und Conde 
zum König zu machen, wahrfcheinlich diefes Letztere aber 
nur in der geheimen Abficht, auch diefen demnächft aus 
dem Wege zu räumen und dann felbft ſich auf den 
Thron zu fegen. Die Entdeckung diefer Gräuel habe 
die äußerſten Gemaltmittel in diefer verzweifelten Lage 
geboten; Alles, mas an den Hugenotten vollzo- 
gen worden, fei auf feinen alleinigen königli— 
hen Befehl gefhehen, und er befehle nun, ganz 
nach Maßgabe der Gefege die Unterfuhung auf Hoch— 
verrath gegen den Admiral und deffen Mitfchuldige ein- 
zuleiten und zu fprechen, was Rechtens fei.2?0) 

Die Verkündigung diefes Maärchens?*!) nahm der 
erfte Prafident de Thou im Namen ded Parlaments 
mit demüthigftem Danke und mit Robpreifungen auf die 
Weisheit ded Königs entgegen, — eine Nieberträchtig- 
feit, welcher felbft die Pietät ded Sohnes, des berühm: 
“ten Jakob Auguft de Thou, in fichtbarem Gedränge mit 
der Gewiffenhaftigkeit des Gefchichtfchreiberd, nur mit 
fehr zweifelhaftem Erfolg eine etwas mildernde Wen- 
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dung zu geben vermag.24?) Hierauf ftellte der Gene- 
ralprocurator Pibrac die Frage an ben König, ob er 
die gethane Erklärung zum bleibenden Gedächtniſſe in 
die Regiſter ded Parlaments eingetragen fehen, und ob 
er nicht dem noch fortdauernden Morden Einhalt gebie- 
ten wolle. Der Konig bejahte Beides, und das Todten 
und Plündern wurde noch an bdemfelben Tage unter 
Trompetenfhall allen Unbefugten bei Todesftrafe mwieder- 
holt verboten.?*3) In Paris waren nur noch wenige 
Hugenotten übrig ; aber: beinahe in demfelben Augen- 
blicke, wo das faft überflüffig gewordene Verbot in den 
Strafen ber Hauptftadt ausgerufen wurde, nahm das 
Morden zu Orleans feinen Anfang. Aehnliche Verbote 
wiederholten fih no am 29. Auguft, wo der König es 
nöthig fand, eine Commiffion mit permanenter Sigung 
im Stadthaufe zu errichten, um für die vollige Wieder- 
fehr der Ordnung zu forgen.?**) 

Wie aber Karl im Parlament feinen Befehl zur 
Erecution hervorhob, fo verleugnete er ihn in einer 
Schrift, die ganz gleichzeitig nach England abging. Der 
proteftantifchen Bundeögenoffin und begehrten Schwäge- 
tin gegenüber ließ man die Sache folgende Geftalt an- 
nehmen: Der verwundete Admiral, ohne die vom König 
verheifene und ernftlich betriebene Beftrafung der An- 
greifer abzuwarten und ohne fih an die muthmaßlichen 
Thäter zu halten, verabredet vielmehr mit Zeligny, La 
Nochefoncault, Cavaignes und Andern einen Mordplan 
gegen den König, die Königin Mutter und die Prinzen; 
derfelbe wird verrathen, und der König fieht fich in bie- 
fer äußerften Gefahr genöthigt, den Guifen die Hände 
freizulaffen2#5); diefe tödten am 24. Auguft mit eini- 
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gen Soldaten den Admiral und etliche Edelleute von 
beffen Partei; mittlerweile verbreitet fih im Wolfe die 
Kunde von dem mörderifchen Anfchlage auf feinen Kö— 
nig, es ſtürzt im Zorne über die Neformirten her und 
tödtet alle ihre Haupter, was vom König, obgleich fie 
felbft die erfte Veranlaffung gegeben haben, fehr be: 
dauert wird, im Webrigen aber als Bruch des 
Friedensedicts nicht zu betrachten ift.2*%) 

Eine Erklärung vom 28. Auguft verfündigte wie— 
derum dem Wolfe, daß die auf königlichen Befehl an 
dem Admiral und feinen Anhängern vollaogene Beftra- 
fung nicht die Religion, fondern deſſen verruchte Ver- 
ſchwörung zum Grunde habe, daf die Proteftanten 
nach wie vor unter dem Schuge des Pacificationsedictd 
firher in ihren Häuſern leben follen, zur Vermeidung 
von Unruhen aber alle Predigten und Verfammlungen 
jeder Art bis auf weiteres ihnen verboten fein. Es 
wurde angefügt, daß alle bisher Verhafteten freigelaffen 
werden follten, diejenigen jedoch ausgenommen, welde 
fi an der Keitung der Gefchäfte betheiligt hätten oder 
mit den Verſchworenen im Einverftändniffe gewefen fein 
fönnten, über welche der König fich weitere Entfcheibung 
vorbehalte. 247) Zugleich wurden die Beamten angemwie- 
fen, alle Hugenotten, welche fich nicht auf ergangene 
Auffoderung in ihre Häuſer zurüdzögen, als Feinde der 
Krone niederzuhauen.243) Die königliche Inftruction 
fhließt aber mit folgender fehr merkwürdigen Stelle, 
welche das Dafein früherer mündlicher Anmeifungen 
außer Zweifel ſtellt und zugleich Licht auf die Natur 
berfelben wirft: „Im Webrigen wollen Wir jeden münd- 
lichen Befehl, den Wir etwa Unfern Abgefandten an 
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Euh und für andere Drte Unferd Reiches zu einer 
Zeit mitgegeben haben, wo Wir bei der Nachricht von 
der Verfehwörung des Admirald gegen Uns gerechte Ur- 
fahhe hatten, ein unfeliges Ereigniß zu beforgen, hiermit 
vollftändig widerrufen haben und widerrufen, und wollen, 
daß weder von Euch noch von Andern irgend etwas 
davon vollzogen werde; denn bas ift Unfer gnädigfter 
Mille.’ 249) 

Auch von Guife liegt uns ein Schreiben vom 31. Au- 
guft vor, worin. er einen zum bewaffneten Vorfchreiten 
gegen die Hugenotten feiner Statthalterfchaft von ihm 
gegebenen Befehl mwiderruft. Diefer Befehl, fagt er, 
fei unmittelbar nad) dem Tode deszAdmirals und unter 
dem Einfluffe des plöglichen Zornes, den der König 
über die entdedte Verſchwörung gezeigt, ertheilt worden; 
gegenwärtig jedoch, nach der Eöniglichen Erklärung, 
werde fi) die Ruhe von felbft einftellen, und die von 
ihm anbefohlene Strenge erfcheine nicht mehr nöthig.250) 

Dem Beifpiel der Hauptftadt antmworteten, je nach 
den Entfernungen früher oder fpäter, die Provinzen 
in furchtbarem Wiederhall. Faft überall derfelbe Gang 
der Dinge. Die Nachricht von den parifer Ereigniffen 
fommt an, Fönigliche Befehle, auf die Handhabung der 
Ruhe lautend, aber vielfach von mündlichen oder fonft 
vertraulichen Weifungen begleitet, geben übelmollenden 
Befehlöhabern einen gefährlichen Spielraum, der fich 
noch erweitert, als eine zweite Verordnung alle Prote- 
ftanten, die außer ihren Häufern oder in Verfammlun- 
gen betroffen werden, außerhalb des Geſetzes ftellt.25) 
Die Thore werden gefchloffen, die Proteftanten verhaftet, 
bier, wie es heißt, zu ihrer eigenen Sicherftellung, dort 
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zur Sicherheit der Städte. Pobelhaufen, mord- und 
beuteluftig, von Fanatitern gehest, dringen plündernd in 
die Häufer ein, ftürmen die Gefängniffe, würgen die 
Gefangenen maffenweife. Die Obrigkeit fieht durch die 
Finger oder findet fogar Vorwand, ſich felbft zu bethei- 
ligen. 

Zu Meaur langte ein Bote der Königin Mutter, 
die dort Gräfin war, noch am Bartholomäustage felbft 
anz noch an demfelben Tage wurden zahlreihe Verhaf— 
tungen vorgenommen, am folgenden begann das Plün- 
dern der Häufer und das Morden Einzelner, am drit- 
ten floß das Blut ftremmeife in den Kerfern.252) 

In Orleans, wo dad Morden am Dienftag be- 
gann und bis zum Ende der Woche dauerte, fielen, nach 
der Angabe der Mörder felbft, 1200 Männer, aufer 
diefen viele Weiber umd Kinder. Sorbin, der Beicht— 
vater des Königs, hatte durch Briefe die Wuth des 
Volks gefihürt; ein Franciscaner lief die Schwachen in 
eine Kirche zufammentreiben, zwang fie, unter den ge— 
zudten Schwertern der wüthenden Maffe, feine Schimpf: 
reden gegen den Proteftantismus anzuhören, nahm ihre 
Abſchwörung entgegen und las ihnen dann die Meffe.2?°) 

Am 26. Auguft erhielt man zu Bourges die erfte 
Kunde von dem parifer Blutbade. Zwei berühmte 
Nechtslehrer der dortigen Univerfität, Franz Hotoman 
und Hugo Donellus, entfernten fi, Böſes ahnend, 
fchleunig aus der Stadt. Bald bringt ein Offizier die 
Nachricht, daß auch in Drleans die Verfolgung begon- 
nen habe und daß der König erwarte, man werde in al- 
len Städten dem Beifpiel folgen. Sogleich Plünderung 


und Tödtung Einzelner; aber noch nehmen mwohlgefinnte 
8** 
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Katholiken fi der Verfolgten an. Das Edict ded Kö— 
nigs, das zur Ruhe ermahnt, verblüfft auf einige Tage; 
man begnügt fi, die Thore gefperrt zu halten. Das 
Edict vom 30. Auguft wird am 5. September verfün- 
digt, mehre Tage herrfcht eine dumpfe Schwüle über 
der Stadt, dann fommen Briefe aus der Umgebung des 
Könige, am 8. und 9. beginnen die Verhaftungen und 
zwei Tage fpäter dad Blutvergiefen in den erzbifchofli- 
hen Gefängniffen.25*) 

Troyes fperrte ſchon am 27. Auguft feine Thore, 
drei Tage nachher ließ der Bailli Verhaftungen vor: 
nehmen, und einzelne Tödtungen fielen vor. Am 3. Sep- 
tember überreichte der aus Paris zurückkehrende Kauf: 
mann Belin dem Bailli die königlichen Edicte und flü- 
fterte ihm Aufträge von Guife in die Ohren. Der 
nächte Tag fah zahlreiche Dpfer in den Gefängniffen 
fallen, und am darauf folgenden, nad) vollzogener That, 
verfündigte der Bailli, daß der König in den angelang- 
ten Schreiben die Sicherheit der Proteflanten befohlen 
habe. Der Scharfrichter felbft hatte für dieſes Gemegel 
feine Dienfte verfagt.259) 

In Lyon war Mandelot Statthalter. Auf die erfte 
- Nachricht von der Bartholomäusnacht ließ er bie Thore 
ichliegen, befahl den Hugenotten, in ihren Häufern zu 
bleiben, und ließ erft Solche, die auf der Strafe betre- 
ten murden, verhaften, dann Andere aus ihren Woh- 
nungen holen. Schon hierbei flog Blut. Bald kamen 
Briefe aus Parid. Abgeordnete, die dafelbft gegen bie 
Hugenotten gearbeitet hatten, meldeten, die Königin habe 
ihnen zu verfiehen gegeben, ihre Beſchwerden feien num 
nad) den parifer Vorgängen thatfächlich erledigt; nichts 
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ftehe im Wege, daß man es in Lyon ebenfo mache wie 
in ber Hauptſtadt. Jetzt lief Mandelot den Fanatikern 
den Zügel fchiefen. Auf feinen Befehl wurden die Pro- 
teftanten zufammenberufen und dann maffenmweife in ver- 
fehiedenen Gebäuden der Stadt eingeferfert und ihr Ver- 
mögen mit Befchlag belegt; das Uebrige überließ er der 
Menge und ihren Führern. Bald wurden Proteftanten 
aus ihren Verſtecken hervorgezogen, auf den Straßen 
umgebracht, ihre Keichname in den Fluß geworfen; damn 
drang man zu ben Gefangenen im Franciscanerklofter 
ein, dad Morden verbreitete fich in der ganzen Stabt, 
dad größte Blutbad aber war im erzbifchöflichen Palafte. 
Auf den Vorfchlag eines Apotheker fah man audge- 
ſchnittenes Menfchenfett zum Verkaufe ausgeboten. Man- 
belot war unterbeffen, wie er entfchuldigend dem König 
fchrieb, nach der Vorſtadt Guillotiere gegangen, um — 
die Ruhe daſelbſt aufrecht zu erhalten. An bie Auf 
richtigkeit der von ihm ausgefprochenen Misbilligung des 
Bolksaufftands, ald er zurückkam, glaubte Niemand. Er 
vergaß nicht, dem König einen Wink zu geben, daß er 
bei der WVertheilung der weggenommenen Hugenotten- 
güter nicht Übergangen zu werben wünfce.2°%) Die 
Zahl der im Lyon Gefallenen ift — vielleicht übertrieben 
— auf 15—1800 angegeben worden. Die Städte der 
Provence fahen die verftümmelten Leichname fcharen- 
weife den gerötheten Nhonefluß hinabtreiben, und Arles, 
das fein Trinkwaſſer aus dem Fluffe holt, litt einige 
Tage lang vor Grauen und Efel Mangel an dem noth- 
wenbigften Bedürfniffe. 

Zu Rouen, wo noch alte Rache gegen die Prote- 
fianten Tochte, gelang es dem Gouverneur Carrouges, 
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drei Wochen lang die Ordnung leidlich zu erhalten. 
Endlich vermochte er. nicht mehr zu widerftehen und. zog 
fih in das Schloß zurück. Wolfshaufen, von einem 
Prieſter geführt, erfchlugen am 17. und 18. September 
an 500 Menfchen.. Eine Unterfuchung, die bald darauf 
das Parlament einleitete, war eine leere Form.257) 

Noch ſpäter brach der" Sturm in Toulouſe aus, 
nachdem man ſich drei Wochen lang vorläufig mit Ver- 
haftungen begnügt hatte. Schüler und Pöbelhaufen 
flürmten endlich dad Gefängnif, und an 500 Unglüd- 
liche follen unter ihren Händen gefallen fein.258) 

Es wäre fo überflüffig als peinlich, dem Umzuge der 
Gräuel durch die großen und Heinen Städte Frankreichs 
weiter zu folgen. Wir würden immer wieder denfelben 
Auftritten begegnen. Es gab aber auch Provinzen, de- 
ren Statthalter felbft den geheimen Weifungen gegen- 
über, die im MWiderfpruch mit ded Königs offenen. Be- 
fehlen ihnen von Paris zufamen, die Hugenotten kräftig 
ſchützten, fodaß Blutvergiefen in ihren Gebieten faft 
gar nicht, gezwungene Bekehrungen nur theilmeife vor: 
famen. Unter ihnen find zu nennen: Tende in der Pro- 
vence, Gordes in dem Dauphine, Damville in Langue— 
doc, St.-Heran in Auvergne, Charny in Bourgogne.25°) 
Auch die Picardie und Bretagne blieben ruhig.?6%) Auch 
unter der katholiſchen Bevölkerung fehlt es nicht an Bei- 
fpielen von Mäfigung und chriftlihem Sinne, durch 
welche viele der Verfolgten Aufnahme in ficheren Ber- 
fielen oder die Mittel zur Flucht gefunden haben. 

Was die Gefammtzahl der in ganz Franfreih in- 
folge der Bartholomäusgräuel Gefallenen anbelangt, fo 
wird fie fehr verfchieden angegeben. Der gleichzeitige. 





* 


Frankreich und die Bartholomaͤusnacht. 181 


Papirius Maſſon, ein Katholik, berechnet ſie auf 12000, 
La Popeliniere auf 20000, de Thou auf 30000, Sully 
auf 70000, der Bifchof Perkfize, der für den jungen 
Ludwig XIV. das Reben Heinrich's IV. fchilderte, erhebt 
fie auf 100,000. Der Abbe Gaveirac, der in feiner 
Abhandlung über die Bartholomäusnacht?61), bei allem 
ausgefprochenen Abfcheu vor ihren Gräueln, doch die 
Größe derfelben fichtlih zu mindern fucht, ſtimmt Maf- 
ſon's Angabe ald der mwahrfcheinlichften bei und fucht der 
Wahrnehmung Geltung zu verfchaffen, daß die Zahl in 
demfelben Grade gefteigert erfcheine, wie ein Schrift- 
fteller der Zeit des Ereigniffes entfernter fiche. Außer 
Stand, in der Sache felbft eine endgültige Entfcheidung 
zu finden, müffen wir doch wenigſtens gegen Caveirac's 
beftechende Aufftellung Widerſpruch erheben. Die höchfte 
Zahl von 100,000, wie Perdfire fie angibt, findet fich 
bereitd in’ einer der älteſten Darftellungen der Bar: 
tholomäusnacdht, die unter dem Zitel „Le reveille-matin 
des Francais“ bereits im Jahre 1574, alfo mehre Jahre 
vor Maffon’s Lebensbefchreibung Karl's IX., erfchienen 
ift. Diefe Zahl ſcheint allerdings fehr übertrieben; viel- 
leicht liegt hier eine Verwechſelung mit den 100,000 
Witwen und Waifen vornehmer Hugenotten zu Grunde, 
deren Schidfal eine damals vielgelefene Befchreibung der 
Bartholomäusnacht beflagte.262) 

In Paris felbft fielen nad Yapirius Maffon 2000, 
nach Capilupi 5000, nad Brantöme über 4000 Men- 
hen. Auch hier fuche Caveirac abzudingen. Auf den 
Grund einer im Stabthaufe vorhandenen Aufzeichnung, 
wonach die Zodtengräber von St.-Innocents für die 
Beerdigung von 4100 Leichen in der Gegend von St. 
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Cloud, Autenil und Ehalluau 35 Livres erhielten, fegt 
Eaveirac die Gefammtfumme der Opfer von Paris breift 
auf 1000 an?63); die Todtengräber, meint er, möchten 
wol mehr angefegt haben, als fie wirklich beerdigt hät- 
ten. Aber er vergife in Anfchlag zu bringen, wie viele 
Leichname weiter hinabgefhmommen und anderöwo oder 
gar nicht beerdigt worden fein mögen. 

Das Verbrechen vom 24. Auguft hatte Katharina’s 
und Anjou's Einfluß gerettet, die Rachfucht der Guifen 
befriedigt, die Wuth der Fanatiker abgekühlt: mas ver- 
fchlug es ihnen, daß des Königs Ehre befudelt, Franf- 
reich politiſches Syſtem durchlöchert, der Friede des 
Landes von neuem vernichtet war? Im Innern tappte 
man. jegt zwifchen Befhwichtigung und Unterdrüdung 
der Hugenotten herum und fand ftatt beider nur dem 
Bürgerkrieg; nach außen fpielte die franzöfifche Diplo— 
matie in den Farben des Chamäleons, indem man Spa- 
nien und Rom gegenüber mit der planmäfigen Worbe- 
reitung der Bartholomäusnacht ebenfo künſtlich zu pran- 
gen fuchte, wie man gegen diefelbe an den Höfen von 
London und Wien, bei den deutfchen Proteftanten, ben 
Schweizern und Polen mit der Miene der gefränkten 
Unfchuld entfhiedene Verwahrung einlegte. 

Die Hugenotten waren durch den gegen fie geführ- 
ten Schlag keineswegs vernichtet. Zwar waren ihre Be- 
ften gefallen oder flüchtig, ihre Wornehmften in der Ge- 
fangenfchaft des Hofes. Heinrih von Navarra fügte 
fi ohne großes Widerftreben fchon nad) wenigen Tagen 
dem Drang ber Umftände, trat äußerlich zum Katholi- 
cismus über und verbot infolge deffen bald darauf auch 
in Bearn den proteftantifchen Eult?26%); Condé wich 30- 
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gernd der Nothwendigkeit erft dann, als zu der Drohung 
des wüthenden Königs, der ihm nur zwifchen Meffe, 
Tod und Baſtille die Wahl lieg, die Ueberredungskunſt 
des abtrünnigen Predigerd Du Roſier hinzufam.265) 
Die demüthigen Unterwerfungsfchreiben beider Prinzen 
wurden vom Papfte gnädig, für Beide auch mit ber 
nachträglichen Dispenfation für ihre Heirathen, beantwor- 
tet. 26) 

Viele Proteftanten aber hatten in England, in der 
Pfalz, in Genf und Strasburg eine den Hof beunruhi- 
gende Zuflucht gefunden, eine noch größere Zahl war in 
die Städte des Südens und Weſtens von Frankreich 
felbft zufammengeftrömt, die aus Noth zur Fatholifchen 
Kirche Zurückgetretenen bildeten wenigſtens einen fehr 
zweifelhaften Gewinn. In Sancerre, in Montauban, in 
Nismes bereitete ſich ein entfchiedener Widerftand vor, 
am bedenklichſten in La Rochelle, das durch feine Lage 
befonders wichtig war. 

In der Umgegend von La Rochelle hatte fich, wie 
wir wiffen, feit dem Frühling unter Strozzi und La 
Garde ein fiarked Heer zufammengezogen, beffen Beftim- 
mung war, zu Schiffe zu gehen, um für den Krieg ge= 
gen. Spanien verwendet zu werben. La Nochelle indeffen, 
der einzige der proteftantifchen Sicherheitspläge, der feine 
königliche Befagung eingenommen hatte und auch für 
immer ohne folche bleiben wollte, hatte ber Beforgnif 
Raum gegeben, ald wäre ed auf einen Handſtreich ge- 
gen feine Selbftändigkeit abgefehen, war aber von Co— 
ligny deshalb beruhigt worden. Sept, nach der Bartho- 
lomäusnacht, wo mit Eoligny auch der flandrifche Krieg 
und die urfprüngliche Beftimmung des Heeres zu Grabe 
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getragen war, nahm die Sache allerdings eine andere 
Geftalt an. Dem Hofe war ber Befig der Stadt nun 
von größter Wichtigkeit.27) Nach einem kurzen Brief: 
wechfel zwifchen Strozzi, 2a Garde und der Bürger: 
fchaft, in welchem die guten Werficherungen des einen 
Theild das Mistrauen ded andern nicht zu befchwören 
vermochten 268), verfündigte der König, daß er den Bür- 
gern den Feldzeugmeifter Biron ald Gouverneur fende, 
der ihnen feinen Willen weiter eröffnen werde.26%) Bi. 
ron fand im Geruche des heimlichen Proteftantismus 
und war bei dem parifer Morden felbft in großer Gefahr 
gewefen. Es fchien fich zu La Nochelle allerdings blos 
um die Anerkennung der föniglichen Autorität zu han- 
deln. Aber die Bürger waren gefchredit durch die frifche 
Nachricht von einem Blutbade zu Eaftres, das ein arg- 
108 eingelaffener Gouverneur bereitet hatte. Sie erflär- 
ten, daß fie Biron nicht aufnehmen würden, bis bie 
Truppen entfernt oder die Zeiten ruhiger wären. Der 
König verfprach die Abberufung der Truppen, die Be— 
fagungsfreiheit der Stadt, La Garde verficherte feine 
Freundfchaft und feine Sorge für die Ungeftörtheit des 
Handeld. Es war vergeblich; Biron mwurde nicht ein- 
gelaffen. Dagegen ftrömten von allen Seiten Proteftan- 
ten dahin. Schon unmittelbar nad) der Nachricht von 
der Bartholomäusnacht waren die Hugenotten aus Stroz- 
zi's Heer mit Sad und Pal dahin gegangen, auch et- 
liche Schiffe waren gefolgt. Strozzi ſelbſt war, wie 
Tavannes verſichert, misvergnügt über die vereitelte See— 
unternehmung, die ihm Ruhm hatte bringen follen.270) 
Im Laufe der drei nächften Monate kamen 50 Ebdelfeute, 
55 Prediger, 1500 Soldaten aus Poiton, Saintonge, 
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Aunis, Paris, Drleand, Tours, Bordeaux und andern 
Gegenden an.??1) Die Proteftanten begriffen, daß hin- 
fort ihre Sicherheit nur auf ihrer Vorficht und ihrem 
Schwerte beruhe. Welches Zutrauen konnten fie auch 
ferner zu einer Regierung faffen, die zwar überall den 
Frieden im Munde führte, aber überall nur die Nieder- 
haltung der Hugenotten darunter verftand und durch ihre 
treulofen Handlungen ftetd dad Unerträgliche bot? 

Der König hatte die fortwährende Geltung des Frie- 
densedicts verfündet, aber die gottesdienftlichen Verfamm- 
lungen waren bi auf weitered unter dem Vorwande 
der offentlihen Sicherheit verboten ; dem Proteftantis- 
mus war die Lebensluft abgefchnitten. Am 14. Sep- 
tember erging ein königlicher Befehl an Guiche, Befehls- 
haber von Macon, fieben verhaftete Hugenottenhäupter, 
die während der frühern Kriege Macon in die Hände 
der Neformirten gebracht hätten, unter Feiner Bedingung 
freizulaffen; der König hoffte von ihnen Vieles heraus- 
zubringen. Das war alfo ein Nüdgriff gegen die Am- 
neftie von 1570.272) Dennoch Iud der König drei Wo- 
chen fpäter, ald guter Familienvater, wie er fagte, und 
. um feine Unterthanen nicht der Hülflofigkeit preiszugeben, 
alle feit dem 24. Auguft ind Ausland Entflohenen zur 
verfrauensvollen Rüdkehr ein; ed war die Drohung an- 
gefügt, daß die Güter Derjenigen, die dem Rufe inner- 
halb einer gewiſſen Frift nicht folgten, der Befhlagnahme 
unterliegen mwürden.273) 

Mittlerweile war auch der Procef gegen den todten 
Coligny und feine angeblichen Mitfchuldigen betrieben 
worden; man hatte ihn nöthig, um ber Schande des 
Hofes einen Mantel umzuhängen, namentlich gegenüber 
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den von England ftarf und wiederholt gegen die Gerech— 
tigkeit der blutigen Mafregeln ausgefprochenen Zweifeln. 
Hierzu hatte man zwei Männer ald Opfer auderfehen. 
Der Eine war der Nequetenmeifter Cavaignes, derfelbe, 
den ber König auf Coligny’s Verlangen mit der Unter- 
fuchung des Mordverſuchs in der Strafe Bethify beauf— 
tragt hatte 2743), der Andere der fiebzigjährige Brique— 
maut, ber während des Blutbades in das Haus bed 
englifchen Gefandten geflüchtet und bort ergriffen worden 
war. Im Kerker wurde Beiden mit ber. fehredlichften 
Folter gedroht, wenn fie nicht des Admirald Verſchwö— 
rung gegen das Leben des Königd und der Seinigen 
und ihre eigene Mitfchuld eingeflünden. Sie blieben 
ftandhaft. An die Stelle der erften Richter, die fie nicht 
verurtheilen wollten, wurden jegt andere ernannt, welche 
weniger Bedenklichkeiten hatten. Nach Urtheil vom 
27. October wurden Briquemaut und Cavaignes auf 
dem Gröveplage gehängt. Es gefhah im Beifein des 
Königs, der Königin Mutter und Heinrich’ von Nas 
varra. Briquemaut fuchte man noch auf der Leiter zu 
bewegen, die Gnade des Königs mit Geftändniffen ans 
zuflehen, was er mit der entfchiedenen Antwort abwies, 
dag er unfchuldig und Feiner Lüge fähig fei, dag nicht 
er ded Königs, fondern der König Gottes Verzeihung 
bedürfe. Mit ihnen wurde ein Strohmann gehängt, ber 
das Bild Coligny's vorftellen ſollte. Es gefhah dies in- 
folge eines Urtheils, das Coligny ald Verſchwörer gegen 
den König fchuldig erklärte, fein Andenken der ewigen 
Schande hingab, feine Güter dem König zuſprach, das 
Schloß von Ehatillon aber dem Erdboden gleichzumachen und 
auf den Trümmern eine Schandfäule zu errichten befahl.275) 


Frankreich und die Bartholomäusnadt. 187 


Ganz um biefelbe Zeit erging ein offener Brief des 
Königs mit der ftrengfien Weifung an die Obrigkeiten, 
den verfolgten Proteftanten Schug zu gewähren 276); 
aber ein verfehloffenes Schreiben an die Statthalter, das 
fhon nad) fünf Tagen folgte, ſprach ald Grundfag aus, 
daß der König niemals eine andere als die rö— 
miſch-katholiſche Religionsübung dulden würde, 
und verordnete die Entfernung aller Proteftanten von 
ihren Yemtern.27) Alſo ein vollftändiger Bruch des 
Friedens von St.-Germain in dürren Worten. Da un- 
terdeffen weder Strozzi, noch La Garde, noch Biron auf 
dem Wege der Unterhandlung mit La Nochelle zum Ziele 
gefommen waren, fo erfolgte am 6. November von Sei- 
ten des Königs die legte Auffoderung zur Unterwerfung, 
unter Androhung kriegerifchen Zwanges durch ein unter 
Anjou abzufendendes Heer.27%) Gegen Sancerre mar 
bereitd, obwol vergeblih, mit Gewalt eingefihritten 
worden. 

Während fo die Unthat der Bartholomäusnacht für 
Frankreich in einen neuen Bürgerkrieg auslief, hatte nach 
aufen die franzöfifhe Diplomatie zur Nechtfertigung der- 
felben fehr verfchiedene Aufgaben zu löſen. Es galt, 
nad allen Seiten hin im Lichte der Unſchuld, wo mög- 
lich im Glanze des Verdienſtes zu erfcheinen; was aber 
dem einen Hofe als Berdienft gelten konnte, das war 
von dem Standpunkte ded andern ein Schandfled, 

Am nächften lag die Rückſicht auf Spanien, bie 
noch eben erft nicht blos bedrohte, fondern zum Theil 
ſchon wirklich angegriffene Macht, die noch vor menigen 
Tagen durch Alba Erklärungen über Frankreich feind- 
liche Stellung gefodert hatte. Mit Eoligny, mit ben 
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Hugenotten und der Partei der Politiker war bas flan- 
drifche Project gefallen; e8 mußte fogar verleugnet wer- 
den. „Nach diefer Veränderung” — ſchrieb die Königin 
Mutter an St.-Goard, ihren Gefandten zu Madrid — 
„ind wir mit Spanien zu einem und demfelben Glüds- 
ziele eingefchifft; die Wohlfahrt des Einen begründet die 
des Andern, und die Freundfchaft ift Leicht herzuftellen. 
Die Reformirten trachteten fchlehthin nach dem Umſturze 
des Staates, und bei der Macht, welche ihre Häupter 
während der Unruhen gewonnen hatten, war es unmög- 
fich, dem Uebel abzuhelfen. Jetzt wird mit Gottes Bei- 
ftand der König überall Gehorfam finden, und Diejeni- 
gen, welche ſich durch ihre Künfte zu feinen Genoffen 
gemacht hatten, werden ihm künftig nicht widerſtehen 
und fein Reich in Unruhe ftürzen können.“?709) Philipp 
hatte die erfte Nachricht von dem Ereigniffe durch feinen 
Gefandten erhalten und brach in laute, feinem finftern 
Weſen ganz ungewohnte Freudenbezeigungen aus. Am 
andern Tage hatte St.-Goard Audienz bei ihm. Das 
fei nun der Krieg, den Frankreich gegen Spanien im 
Schilde geführt, hatte Karl IX. mit erfinderifcher Drei- 
ftigfeit verfichern laffen. Philipp, den man fonft niemals 
lachen fah, lachte diesmal. „Er begann damit” — fchreibt 
St.-Goard an den König —, „Eure Majeftät ob des 
Titels eines allerhriftlichften Königs zu loben, und 
fagte: es gebe feinen König, der fi) Ihnen an Tapfer— 
feit und Klugheit gleichftellen Eönne. Zunächſt rühmte 
er den Beſchluß an fih und die lange Verheimli- 
hung eines fo großen Unternehmens. Sa, die ganze 
Welt fonne kaum begreifen, wie dies fo zur rechten Zeit 
gegen allen Anfchein und die Erwartung fo vieler treff- 
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lichen, friedliebenden Menfchen in einem Augenblid zu 
Stande gekommen fei, wo die Einen aus Furt vor 
einem unglüdlichen Kriege faft geftorben wären und bie 
Andern fich bereits zur Befriedigung ihres Ehrgeizes und 
ihrer Frechheit angefchickt hätten.”280) Bedarf ed noch 
weiterer Beweiſe dafür, daß Philipp nicht im Geheim- 
niffe der Bartholomäusnacht gemefen war? Pomphafte 
Proceffionen und Danfkfefte für den König von Franf- 
reich) wurden verordnet. Der verbindlich kluge Philipp 
bezeigte übrigens, wie St.Goard nad) Paris meldete, 
fein Misfallen Denjenigen, welche ihn wollten glauben 
machen, Alles fei unvorhergefehen und nicht nad) dem 
Rathſchluſſe Karl's IX.281) gefchehen. St.-Goard griff 
diefen Gefichtspunft eifrig auf, und wo etwa ein Zweifel 
an der planmäfigen Vorbereitung den Ruhm feines Ge 
bieter6 und deffen Verdienft um Spanien zu ſchmälern 
fchien, da ging er zu den Großen, ſich über Undanf zu 
beflagen, oder pochte auf das Zeugnif von Menfchen, 
die weiter nichts zu bezeugen hatten, als dag Katharina 
irgend’ einmal in allgemeinen Ausdrüden ihren Unmuth 
über die Hugenotten vor ihnen ausgefchüttet hatte.292) 
Unter Diejenigen nun, welche an den langen Vorbedadht des 
parifer Blutbades nicht glauben wollten und gegen welche 
St.-Goard folglich zu protefliren hatte, gehörten gerade 
zwei Männer, die den Verhältniffen nahe genug ftanden, 
um ein Urtheil zu haben, Don Diego Zuniga, Gefand- 
ter zu Paris 288), und Alba. Legterer insbefondere er- 
klärte nicht nur mit anfcheinendem Unmillen, daß er ſich 
lieber beide Hände abhauen laffen, als eine fo wüthende 
und unfinnige Handlung, wie das Auguftmorden fei, 
begehen würde, fondern traf auch den Nagel auf den 
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Kopf, indem er behauptete, daß erft der Schreden über 
die Einnahme von Balenciennes und die Niederlage von 
Genlis den franzöfifhen Hof auf diefe Bahn gebracht 
habe. St.-Goard wollte hierin nur den ſchnöden Une 
dank eines Mannes erkennen, deffen Fehler ohne die 
Bartholomäusnacht zum fichern Verluſte der Niederlande 
geführt haben würden und ber fich immer ein Gefchäft 
daraus gemacht habe, feine eigenen Fehler durch Anfla- 
gen gegen Frankreich zu bemänteln. Frankreich nahm 
das Verdienft in Anfpruch, durch die Bartholomäusnacht 
die Niederlande für Spanien gerettet zu haben.?3*) 

Zu Rom erhielt man die erfte Nachricht von dem 
Gefhehenen theild durch den Nuntius Salviati, theils 
duch den Hof felbft. Die beiderfeitigen Actenftüde be- 
weifen, daß die Ereigniffe unabhängig von römischen, 
Einfluffe fih gemacht hatten; Salviati's Mittheilungen 
indbefondere treffen in merfwürdiger Weife mit den Be- 
fenntniffen Anjou's zufammen und fchließen die Annahme 
eines langzeitigen Vorbedachts mit Beftimmtheit aus. 

Es war ‚natürlih, daß der König dem Papfte von 
der ohne Dispenfation volljogenen Vermählung nicht 
nur Nachricht, fondern auch Erklärungen darüber geben 
lief. Diefes follte gefchehen durch die Abfendung bes 
Herrn von Beauville, deffen Inftruction, datirt vom 24. Au- 
guft, dem Tage des Mordend, uns vorliegt. Im Rück— 
blick auf die zehnjährigen, durch drei Bürgerfriege be- 
zeichneten Erfchütterungen feines Reiches und auf den 
Umftand, daß alle von Gott verliehenen Siege doch feine 
andere Frucht getragen, ald ein Edict über die Pacifica- 
tion, habe der König — fo befiehlt jene Inftruction dem 
Papfte vorzuftellen — in nähere Erwägung gezogen, 
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was wol geeignet fein möchte, eine vollftändige Aus- 
föhnung unter feinen Untertbanen herzuftelien und zu be 
feftigen und einen Theil derfelben mit Gotted Gnade 
und durch die wohlthätige Macht der Zeit wieder in ben 
Schoos der Kirche zurüdzuführen. Zu diefem Ziel nun 
babe er ald den beften Weg erkannt, fi) den König von 
Navarra durch die fragliche Vermählung zu verbinden; 
denn da derſelbe fih hierdurch in Gunft und Ehre fo 
hoc, geftellt fehe, fo dürfe man nicht zweifeln, daß er 
die confervative Sache ganz zu der feinigen machen 
werde.285) | 

Unter demfelben Datum, und wahrfcheinlih dem ab- 
reifenden Beauville mitgegeben, ging auch eine königliche 
Depefhe an Ferrald, den Gefchäftsträger zu Nom, ab- 
Der König fchreibt darin: aus den legten Berichten des 
Gefandten habe er erfehen, daß der Papft nicht anders 
ald unter den früher geftellten (unerfüllbaren) Bedingun- 
gen die Heirathsdispenfation ertheilen wolle, und er fei 
überzeugt, daß auch der inzwifchen noch ganz neuerdings 
nah Rom abgefandte Chavigny feine günftigere Ant« 
wort zurüdbringen würde. „In Anbetracht deſſen“ — 
heißt e8 dann weiter — „und in Erwägung bes hohen 
Intereffes, das fi für die Ruhe und Wohlfahrt mei- 
ned Reiches an die Bollziehung diefer Vermählung Enüpft, 
babe ich mich nad) eingeholtem guten Rathe entichlof 
fen, diefelbe vor fich gehen zu laffen, wie denn am ver- 
gangenen Montage feierlich und zur Befriedigung mei- 
ner fämmtlichen Unterthanen, die eine fehr große Freude 
darüber bezeigt haben, wirklich gefchehen iſt. Diefes 
habe ich Seiner Heiligkeit zu erfennen geben wollen 
u. f. m.286) Am Schluffe gibt der König dem Ge 
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fandten noch eine kurze Notiz von dem Tode des Admi- 
rald und dem denfelben begleitenden Blutbade. Diefelbe 
ift ganz fo gehalten, wie die bereitd erwähnten Mitthei- 
lungen von jenem Tage an die übrigen Gefandten. 

Konnte man in diefer MWeife nah Rom fchreiben, 
wenn die Bartholomäusnacht in vorbedachtem Plane Tag 
und Rom im Einverftändniffe war? Die Sache ift ein- 
fah. Karl hat trog dem Papfte, um des Staatöwohls 
willen, Hochzeit halten laſſen; das Bittere diefer Nach— 
richt wird dem Papfte durch die Hoffnungen gemildert, 
die man für die Befehrung der Hugenotten an jene Hei- 
rath knüpft oder mwenigftens zu knüpfen fcheint. Die 
plöglih hereingebrochene Bartholomäusnacht fteht als 
etwas Fremdes, den König, die Hochzeit und die Bekeh— 
rungshoffnungen nicht Angehendes, ald mitgetheilte Neuig- 
feit in dem Schreiben an den Gefandten. Noch hatte 
der Hof am 24. Auguft nicht aufgefunden, was fich di- 
plomatifch aus ihr machen ließe; fie ward nah Rom 
verleugnet, wie nach London. 

Kommen wir auf Salviati. Schon am 22. Augufi 
berichtete er an den Kardinal-Staatsfecretär zu Rom über 
den foeben an dem Admiral verübten Mordverfucd.287) 
Er erzählte die Sache ganz fo, wie fie damals fogleich 
befannt wurde, gedachte der perfönlichen Beziehungen des 
Hauseigenthümerd zu dem Haus Guife, der Flucht des 
Mörderd und verfchiedener anderer Umftände, die zur 
Sache zu gehören fihienen. Keine Spur davon, daß er 
dem Ereigniffe näher fand als jeder andere Diplomat, 
ber feinem Hofe einen an ſich wichtigen, vielleicht folgen- 
fhweren Vorfall meldet. Am 24. berichtet er dann 
weiter über das in der legten Nacht begonnene Morden, 
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das noch immer fortdauere und von wilder Plünderung 
begleitet fei. Er fpricht e8 aus, daß auf des Königs 
Befehl ſämmtliche Hugenotten in Stüde gehauen worden, 
der feinem Baftardbruder von Angoulöme und den Her- 
zogen von Guife und Aumale die Ausführung übertra- 
gen habe. „In der kurzen Zeit” — fährt er fort —, 
„die feit der Verwundung bes Admirald vergangen ift, 
haben fi die Hugenotten in Neben und Verhandlungen 
auf das anmafendfte benommen, und namentlid fagten 
La Rochefoucault und Teligny geftern der Königin höchft 
unverfhämte Worte. Hätte der Schuf den Abmi- 
ral auf der Stelle getödtet, fo kann ih nicht 
glauben, daß man der Sache eine folde Aus— 
Dehnung gegeben haben würde.“288) Meiter be 
merft Salviati, wie er in der legten Zeit bei der immer 
weiter gehenden Kühnheit des Admirals die Heberzeugung 
gewonnen habe, daf man ihm mol bald „auf die Finger 
ſchlagen“ werde; auch erinnert er an eine Stelle in fei- 
nen Depefchen, wo er gefchrieben hatte, „er hoffe bald 
Seiner Heiligkeit eine angenehme Nachricht geben zu 
können“. Bei der Meldung des allgemeinen Abfchladh- 
tend der Proteftanten lag es nun dem Diplomaten na- 
türlich nahe, einen Blid auf den Umſchwung zu werfen, 
ben daffelbe zu Gunften des Katholicismus augenfchein- 
lich zur Folge haben mußte. „Unferm heiligen Vater” — 
Schreibt er — „bitte ich in meinem Namen die Füße zu 
füffen. Von Grund des Herzens freue ich mich mit ihm, 
daß es beim Beginne feines Pontificats der göttlichen 
Gnade gefallen hat, die Angelegenheiten dieſes Reiches 
auf eine fo fegensreiche und ehrenvolle Bahn zu lenken 
und den König und die Königin Mutter dergeftalt in 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte J. V. 9 
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ihren Schug zu nehmen, daß fie ihnen Meisheit und 
Macht gab, diefe Peftwurzel mit fo großer Klugheit in 
einem fo günftigen Augenblide auszureuten, wo alle Re— 
bellen unterm Schloffe und im Käfig waren.” 

Unmittelbar fährt dann Salviati fort: „Im Laufe der 
Zeit beabfichtigt die Königin nicht nur, das Edict (näm- 
lich das des Friedens von Öt.-Germain) zu widerrufen, 

fondern guh auf dem Wege Nechtens den Fatholifchen 
Glauben in feiner alten Obfervanz wiederherzuftellen, — 
eine Sache, woran gegenwärtig Niemand mehr wird zwei— 
feln dürfen, nachdem man den Admiral mit fo vielen 
andern tapfern Männern getödtet hat, — ganz fo, wie 
fie dies einft in einer Unterhaltung ausſprach, die ich 
hierüber zu Blois mit ihre hatte, als ich über die navar- 
riſche Heirat und andere Angelegenheiten jener Zeit ver- 
handelte, was ich ald wahr vor unferm heiligen Vater 
und vor der ganzen Welt bezeugen kann.” 28°) 

Die obige Depefche begleitete der vorfichtige Nuntius 
mit einer chiffrirten Beilage, in welcher er feine flüchtige 
Andeutung über das Verhältniß des erften Mordangriffs 
auf den Admiral zu dem allgemeinen Blutbade in fol- 
gender Weife meiter ausführt: 

„Während feines Aufenthalts am Hofe hafte der 
Admiral durch Schlauheit und gebietendes MWefen beim 
König es dahin gebracht, daß gewiffermaßen er es war, 
der die Negierung führte; feine Meinung war faft für 
alle Beſchlußnahmen maßgebend, mas bei dem Staats- 
fecretair Morvilliers, dem Grafen von Reg und Andern 
Berdruß erregte, im Herzen, der Negentin aber die hef- 
tigfte Eiferfucht anfachte. Letztere verhandelte darum ind- 
geheim mit der Serzogin von Nemours und befchlof, 
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ihrer Qual ein Ende zu machen und ihn tödten zu laf- 
fen. Ehe man zu dem Entfchluffe kam, den deutfchen 
Zögling des alten Guife mit dem Schuffe zu beauftra- - 
gen, hatte Madame von Nemours eine Unterrebung des⸗ 
halb mit dem Herzog von Guife, ihrem Sohne, und 
wurde von diefem aufgefodert, den Admiral, wenn diefer 
der Regentin feine Aufwartung machen würde, zu er 
ſchießen; es fei ja etwas fehr Leichtes — fuchte er ihr 
vorzuftellen —, auf einen Mann, der fich deffen nicht 
verfähe und der unter Damen, zumal in Anwefenheit der 
Megentin, ganz ohne Argwohn fein würde, eine Flinte 
abzubrüden. Als aber durch den Deutfchen mit des 
Herzogd von Anjou, nicht aber mit des Königs Borwif- 
fen der Schuß gefchehen war, und die Regentin fah, daf 
der Admiral nicht ftarb und wie großer Gefahr fie nun 
-ausgefegt war, fo ahnte fie Schlimmes theild wegen ih— 
red eigenen Gewiffens , theild wegen der übermüthigen 
Reden der gefammten Hugenottenfchaft, die nicht daran 
glauben mollte, daß der Schuß von Meuchelmördern des 
Herzogs von Alba ausgegangen fei, wie die Königin fie 
gerne überredet hätte; fie begab fich daher zu dem Kö— 
nig und foderte ihn zu dem nun erfolgten allgemeinen 
Blutbade auf.’‘290) 

Wir fehen hieraus, daß Salviati ſchon am erften 
Zage den Zufammenhang der Sache im Wefentlichen 
ganz genau fo erfuhr, wie ihn nach Jahresfrift der vom 
Gewiffen geängftigte Anjou dem Arzte Miron mittheilte. 
Beide Berichte dienen einander zur Stäge, wie fie mit 
allen vor Augen Liegenden Verhältniffen trefflich zufam- 
menftimmen. | 

Nun finden wir zwar bei Ranke, daß Katharina fpä- 
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ter Salsiati daran erinnerte, daf fie einft durch ihn dem 
verftorbenen Papſte habe fagen laffen: „er folle bald ihre 
und des Königs Rache an den Hugenotten fehen‘, was 
denn Salviati auf ihre ausbrüdliche Auffoderung auch 
beftätigt habe.291) Dies ändert aber in der Sache nichts. 
Daß Katharina dem Papfte eine bevorftehende Rache an 
den Proteftanten angedeutet haben will, hat nichts auf 
fih, fo lange nicht vorliegt, wann, mit welder Be— 
flimmtheit und in welcher Ausdehnung biefes ge- 
ſchehen ift. Fällt die fragliche Aeußerung 3. DB. in bie 
Zeit des letzten Krieges, fo wird Niemand auch ohne die- 
felbe die feindfeligen Abfichten der Königin gegen die 
Hugenotten bezweifeln; was würde fie aber alddann für 
die Bartholomäusnacht bemeifen? Dem um Zeugnif 
angerufenen Nuntius Fam ed natürlich nicht zu, der Kö- 
nigin ind Geficht die Anwendbarkeit der allgemeinen An- 
deutung auf den gegebenen Fall abzuleugnen. 

Wie Salviati fortwährend über die Sache dachte, 
legt feine chiffrirte Depefhe vom 22. September dar: 
„Alles, was man über die Verwundung und den Tod 
des Admirald abweichend von Demjenigen zu leſen be- 
fommen wird, was ich gemeldet habe, wird mit der Zeit 
feine Berichtigung finden. Die NRegentin entzweite fich 
mit ihm und faßte erft wenige Tage vorher, ehe fie den 
Schuß thun Tief, ihren Entfhluß, und zwar ohne des 
Königs Vorwiffen, aber in Gemeinfhaft mit dem Her: 
09 von Anjou, Madame von Nemours und deren Sohne, 
dem Herzog von Guife, und wäre der Admiral fogleich 
geftorben, fo waren die Andern nicht ermordet worden; 
da er aber nicht ftarb und da man nun großes Unheil 
beforgte, wenn er ſich auf den König ftügte, fo wurde 
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befchloffen, die Scham bei Seite zu fegen und ihn fammt 
den Andern ermorden zu laffen, was denn noch in der- 
felben Nacht zur Ausführung gebracht wurde.“222) 

- Salviati benahm fich ebenfo artig im Verkehr mit 
der Königin als aufrichtig in der VBerichterftattung an 
feinen Hof.’ Katharina aber hatte, wie fi) aus dem 
Angeführten ergibt, Schon fehr bald nad) dem 24. Au- 
guſt nicht nur nichts mehr dagegen, wenn man zu Nom 
an einen langen Vorbedacht der Bartholomäusnadht 
glaubte, fondern ihre Berufung auf frühere allgemeine 
Aeußerungen, die fie jegt zu Hindeutungen auf die letz— 
ten Ereigniffe zu machen fuchte, zeigt auch, daß fie es 
gerne fah, wenn man zu NRom.die Sache fo auffafte. 
An Feftlichkeiten ließ man es nun auch zu Rom nicht 
fehlen; die Kanonen der Engelöburg wurden gelöft, eine 
ficchliche Feier folgte der andern. Daß man hierbei nicht 
blos einen Sieg ded Königs über Rebellen, wie mande 
fatholifche Schriftfteller glauben laffen möchten, fondern 
auch einen Triumph der Kirche über die Keger 
feierte, beweift am beften dad Danffeft, welches am 
8. September der Cardinal von Rothringen in Gegen- 
wart des Papftes in der Kirche des heiligen Ludwig an- 
ftellte. Die an der Hauptthüre prangende, mit Kränzen 
ummunbdene goldene Infchrift?93) rühmte, daß nun fait 
alle Kegerund Rebellen Frankreich mit einem Schlage ver- 
nichtet feien und das Wiederaufblühen der Religion gefichert. 

Den einmal angefchlagenen Ton griff der päpftliche 
Höfling Camillo Capilupi auf, um in feinem „Stra- 
tagemma di Carlo Nono“ die Bartholomäusnacht als 
das Werk des feinften Verſtandes, der folgerichtigften 
Planmäßigkeit zu verherrlichen. Alles erfcheint hier als 
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der Triumph macchiavelliftifcher Verſtellung: der Friede 
von ©t.-Germain, die navarrifche Heirath, die Hodhftel- 
lung Coligny's und Montmorency’3, die Freundfchaft mit 
England, felbft das Zerwürfnif mit Spanien und ber 
Ungehorfam gegen Rom, — Alles hat nur zum Zwede, 
die Proteftanten ins Neg zu loden und deſto ficherer mit 
Lift zu erreichen, mas der Gemalt ded Krieges mislun- 
gen war. Ueber dem Ganzen aber ſchwebt der Heilige 
Geift und verhüllt wunderbar das Geheimnif vor Freund 
und Feind, bis der Plan reif und bereits vollzogen ift 
und Karl den Papft und Philipp die Entdeckung ma- 
hen läßt, daß er ftetö ihr befter Freund gemefen ift und 
durch fein geheimes MWalten ihnen, den Mistrauifchen, 
nur eine defto freudigere Ueberrafhung hat bereiten wol- 
len. Capilupi's Schrift Tief in zahlreichen Abfchriften 
um und fand den Beifall des Cardinald von Lothringen; 
den begonnenen Drud derfelben aber hintertrieb der Prä— 
lat vorerft, weil der franzöfifhe Hof Gründe hatte, das 
ihm bier gefpendete Lob nicht überall Laut werben zu 
laffen.29*) 

Denn mas die frangöſt iſche Diplomatie in Rom und 
Madrid künſtlich hervorrief und pflegte, der Glaube an 
die Prämeditation, durfte gerade da, wo er ſich faſt von 
ſelbſt bildete, am wenigſten geduldet werben: in Frank— 
reich, wo verzweifelte Hugenotten zu beruhigen waren, 
bei den proteſtantiſchen Schweizern, welche Miethötrup- 
pen geben follten, in England und Polen, wo man Kö— 
nigsfronen fuchte, in Deutfchland, wo man gar um ben 
Kaiferthron buhlte, hatte man einen ganz entgegengefeg- 
ten Ruf nöthig. Die Valois hatten ihre Noth, aus ih- 
rem eigenen Labyrinth fich herauszuwickeln; aber geftehen 
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muf man, daß die franzofifche Diplomatie mwenigftens 
nicht dur Verſchämtheit ihr Spiel verdarb. 

Der Eindrud, den die Bartholomäusnadht in Eng- 
land machte, war gleich anfangs ein höchſt bebenflicher 
und fleigerte fi) durch die Wahrnehmung der Wider- 
fprüche in den verfchiedenen Erklärungen des Königs. 
Gerade damals ftand die Wermählungsfache zwiſchen Eli- 
fabeth und Alengon auf dem Punkte, daß wegen einer 
perfönlichen Zufammentunft verhandelt wurde. Ein un« 
heilbarer Stoß ſchien diefem Plane zugefügt; Fenelon 
war in der größten Werlegenheit. Die augenblicliche 
Meinung war, daß der Schlag längſt vorbereitet und bie 
navarrifche Hochzeit nach Verabredung mit dem Papfte 
und mit Spanien blos das Mittel geweſen fei, um bie 
Hugenotten in die Falle zu Ioden.2°) Walfingham’s 
Berichte Elagten fortwährend über den wiederhergeftellten 
Einfluß der Guifen, des Papftes und Philipp’s, melde 
ten aus den Provinzen ein Blutbad nach dem andern, 
ftellten fogar in Ausficht, dag man nach dem Falle von 
La Rochelle und der Ausrottung der Proteftanten das 
Schwert gegen England kehren und Maria Stuart be- 
freien würbde.296) Karl und Katharina aber betheuerten 
unaufhorlich ihre Freumdfchaft, ftellten die Bartholomäus: 
nacht als Nothwehr, die nachfolgenden Gräuel in den 
Provinzen ald ganz gegen ihren Willen laufend dar. 
Elifabery nahm das Märchen von der Verſchwörung des 
Admirald mit ernfter Würde entgegen und verbarg dem 
Gefandten ihre Mistrauen gegen die Gefinnungen des 
Königs keineswegs, ja fie deutete an, daß in ihren Au- 
gen ein Fleden auf des Königs Ehre hafte, fo lange nicht 
die Schuld des Admirals gerichtlich erwiefen fei.2°”7) Um 
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nun biefen Fleden zu tilgen, ward fofort zu Paris der 
Juftizmord an Briquemaut und Cavaignes verübt. 
Schärfer noch als Elifaberh fprachen fi) der Staatsrath 
und die Stimme des Volkes aus.2%) Mit Beforgnif 
ſah Fendlon die englifche Politik ſich von Frankreich ent- 
fernen und den entgegentommenden Schritten Spaniens 
Hoffnung machen; die fpanifchen Agenten verfäumten 
nichts, um die Auftritte in Frankreich ins grellfte Licht 
zu ftellen.29%) Bald kamen fehr freundliche Schreiben 
von Philipp und Alba an Elifaberh 30%), bald auch Auf: 
foderungen der Hugenotten zu NRüftungen 301); ed ver 
lautete, daß England an Zurüdrufung feiner Truppen 
aus Vlieffingen, an heimliche Unterftügung von La Rochelle 
denfe.302) Doch gelang es, das Auferliche Verhältniß 
in leidlihem Zuftande zu erhalten; fogar die Heirathö- 
fache blieb noch Tange, wiewol ziemlich lau, im Gange; 
man verhandelte um eine Zuſammenkunft in Dover, Ser- 
fey oder Guernfey, um den Hausgottesdienft für Alen- 
con und Aehnliches, bis man im nächſten Frühling bei- 
derfeitd einfah, daß auch diesmal die Vereinigung nicht 
zu machen fei. Im Spätherbfte aber übernahm Elifa- 
beth auf feierliche Einladung die Gevatterfchaft bei Karl's 
erfigeborenem Zöchterchen.30%) Die Annäherung zwi—⸗ 
fhen England und Spanien fuchte Fendlon zu hinter 
treiben, und Karl war bemüht, die Englander zum Nady- 
theil feines Schwagers Philipp, dem er feierlichft Freund- 
haft log, in WVlieffingen zurüdzuhalten.3%%) 

In Deutfhland ftanden um die Zeit der Bartho- 
lomäusnacht Schomberg's Unterhandlungen fo, daß bie 
proteftantifchen Fürften zwar das von Frankreich betrie- 
bene allgemeine Bündniß ablehnten, aber zu dem ur- 
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fprünglich angebotenen Schugbündniffe 305) für den Fal, 
daß. Karl wegen der den Hugenotten bewilligten Reli- 
gionsfreiheit angegriffen würde, fich bereit zeigten. Schom- 
berg rieth feinem Hofe fehr zu, auch dieſes Legtere anzu- 
nehmen, weil dadurch jedenfalld Entfremdung vom Haufe 
Deftreich eingeleitet und Frankreichs auswärtige Plane 
gefördert werden würden. Diefe Plane aber gingen da- 
hin, Anjou als polnischen König, Karl felbft oder Anjou 
dereinft ald Römifchen Kaifer durchzuſetzen.?06) Nach der 
parifer Gemwaltthat war ed denn auch Schomberg's Auf: 
gabe, zu verfichern, daß durch diefelbe Tediglich eine Ver- 
ſchwörung, nicht aber die Religion habe unterdrüdt mwer- 
ben follen, was indeffen die proteftantifchen Fürften nicht 
glaublicher fanden, als der Kaifer.?°) Schomberg warnte 
vergeblich vor mweitern Schritten gegen die Hugenotten. 
Der Kurfürft von Sachſen fagte zwar einige kalte For- 
meln von Fortdauer des alten guten Einvernehmens, wies 
aber eine innigere Annäherung an einen Hof zurüd, der 
die Neligionsübung verboten, Navarra und Conde zur 
Anhörung der Meffe gezwungen habe und von welchem 
fogar verlaute, daß er Alba ein Hülfsheer fenden molle.?08) 
Nicht weniger erklärte der Kurfürft von der Pfalz die 
ganje Grundlage der Unterhandlungen für zerftört durch 
die Aenderung des Friedensedicts.30%) Dem Kaifer war 
von Nom gemeldet worden, daß der Cardinal von Loth— 
ringen ſich gerühmt habe, der Plan zum Blutbade fei 
bereit8 vor feiner Abreife aus Frankreich befchloffen ge- 
weſen.?10) Hiergegen machte der Widerfpruch der Ge- 
fandten wenig Eindrud. Zum Ueberfluß erfchien in 
Frankreich auc noch ein päpftlicher Legat, Cardinal Dr- 
fini, und zwei fpanifche Gefandte, die Grafen Ayamonte 
95 
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und Aremberg, Erfterer, wie es hieß, des Türkenkrieges, 
die beiden Andern der Beglückwünſchung wegen. Dem 
König kamen fie äußerſt ungelegen, da er in ihrem Er- 
fcheinen theild die Abficht, theild mwenigftens die Wirkung 
fand, daß er England, Deutfchland und der Schweiz ger 
genüber in gehäffigem Lichte erfcheinen möchte.311) Karl 
und Anjou liefen in Deutfchland jede Prameditation und 
jedes Einverftändnig mit Spanien in Abrede ftellen.312) 
In Polen hatte Katharina fchon bei Lebzeiten des 
Fränklichen Sigismund Auguft, des legten ZJagellonen, 
durch den jungen und gewandten Balagni, einen natür- 
lichen Sohn des Biſchofs Montluc von Walence, die 
Gaben und Berdienfte ihres Sohnes Anjou anpreifen 
laffen; es gefhah, um eine Heirath mit des Königs 
Schwefter und die künftige Thronfolge einzuleiten. Che 
etwas zu Stande Fam, ftarb Sigismund Auguft am 
7. Juli 1572. Balagni eilte mit diefer Nachricht nach 
Frankreich zurüd, und alsbald erhielt Montluc felbft den 
Auftrag, nah Polen zu gehen, um Anjou’s Wahl durd- 
zufegen. Er reifte am 17. Auguft ab, warb noch in 
Frankreich krank, gerieth infolge der Bartholomäusnacht 
in Lothringen in Gefahr, auf Befehl Guiſe's erfchlagen 
zu werben, erhielt aber nad) einer achttägigen Haft von 
Paris aus Freiheit und Befehl zur Weiterreife. In Po— 
fen fand Montluc Parteien vor, öftreichifche, moskowi— 
tifhe, ſchwediſche, brandenburgifche und fiebenbürgifche 
Prinzen ald Thronbewerber und Abſcheu vor dem pari- 
fer Blutbade unter dem großentheils proteftantifchen Adel. 
Anjou’d Name war mit Schmach bedeckt; ihn rein zu 
wachen, mußte nächft großartigen Verſprechen die erfte 
Aufgabe des Gefandten fein, und in einer Zeit, wo der 
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Berkehr unter den Völkern noch fo langfam und gering 
war, durfte er es wagen, dem polnischen Adel mit Hoff: 
nung auf Erfolg feinen Helden Anjou, den König, def- 
fen Mutter und die Bartholomäusnadht in einem Lichte 
darzuftellen, in welchem die Gefchichte fie nicht mieder- 
zuerfennen vermag. Zwar wies er mit Necht die lang- 
jährige Prämebditation zurüd; aber die Bartholomäus- 
nacht war ihm in feinen Reden und Schreiben an bie 
Polen Iediglih das Werk der Volks- und Soldatenwuth 
gegen übermüthige Verfchwörer, erft nach der That fchein- 
bar gebilligt, nicht befohlen vom König, die Scenen in 
den Provinzen ganz dem königlihen Willen entgegen, 
Anjou vollkommen unbetheiligt.313) 

Ueberhaupt ſetzten ſich jetzt im Dienſte des Hofes 
viele Federn in Bewegung, um die öffentliche Meinung 
zu bearbeiten. Peter Carpentier, ein zweideutiger Huge- 
nott, veröffentlichte als angeblicher Flüchtling von Stras- 
burg aus ein Sendfchreiben an den Philologen Portus 
zu Genf, worin er behauptete: gegen die NReligionsfrei- 
beit der Hugenotten habe der König niemald etwas ge- 
habt, in ihrer Mitte aber fei eine von ben Guten nicht 
anerkannte politifche Partei geweſen (er nennt fie caus- 
sarii), Die, geleitet von einem Atheiften in der Schweiz, 
fogar von Königemord gefprochen und, ald das Maf 
voll war, ihre Strafe gefunden und die Unfchuldigen mit 
ins Werderben gezogen habe.14) Der König fandte 
Eremplare diefer Schrift auch an feinen Gefandten in 
England, mit dem Befehl, fie heimlich zu verbreiten und 
dabei auszuftreuen, fie feien in Deutfchland gedrudt.315) 
Portus aber fertigte bald in einer umftändlihen Wiber- 
legung Earpentier als einen fchamlofen Verleumder ab.316) 
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Ganz befonderd für Polen beftimmt war eine ano- 
nyme, in gutem Latein abgefaßte Schrift von Gui du 
Faur de Pibrac, Ebendemfelben, der in der berüchtigten 
Mercuriale unter Heinrich II. fo freimüthig und auf dem 
Concil zu Trient ald Geſchäftsträger fo entfchieden ge 
fprochen hatte. Diesmal ſprach er ganz dynaſtiſch. Er 
ließ die Ereigniffe folgenden Gang nehmen: Verſteckte 
Drohung bed verwundeten Admirald beim Befuche des 
Königs; am andern Tage Verſchwörung gegen ben Kö- 
nig und fein Haus, die von einem der Verfchworenen 
verrathen wird; auf dringendes Zurathen der bejahrten 
Räthe Einwilligung der zögernden föniglichen Familie 
in die Zödtung der Häupter; über alle Abficht übergrei- 
fendes Morden durch Volkswuth und Raubſucht; Schmerz 
und edelfinniges Benehmen der Königin und Anjou’s; 
Großmuth des Hofes und der Katholifchen.317) Bald 
erfchienen verfchiedene Gegenfchriften.312) Montluc fand 
in Zacharias Furneſterus einen fcharfen und bittern Wi- 
derleger. 319) 

So bildete ſich gleich anfangs eine anfehnliche pole- 
mifche Literatur über die Bartholomäusnacht und die 
Würdigung der handelnden Perfonen; die nächften Jahre 
brachten neuen Zuwachs. Der einfeitige Gebrauch diefer 
Parteifchriften aber hat in der Folge der Auffaffung je- 
ner merkwürdigen Ereigniffe großen Eintrag gethan.320) 

Möge ed und gelungen fein, durch die vorftehenden 
Ausführungen die beinahe dreihundertjährige Streitfrage 
wo nicht zu erledigen, doch wenigſtens dem Abfchluffe 
näher zu bringen! 


— — — 


Anmerkungen. 


1) Lo stratagemma di Carlo IX. contra gli Ugonotti ribelli 
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teau de Boulogne, 26. Jun. 1571. Biblioth. nationale zu Pas 
ris, No. 7, Msc. Golbert, Fol. 415 (Driginal). 

48) „Les infractions au traite de paix etaient s&verement 
punies, et le roi Charles l’appelait ordinairement son traite 
et sa paix.“ Memoires du duc de Sully (Paris 1822), I, 24. 

49) Mém. de lestat de Fr., I, 24. — Le tocsin contre 
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les massacreurs (Reims 1579), &. 93. — Le reveille-matin des 
Frangois (Edinburg 1574), &. 29. — (Serranus) Commentar. 
de statu rel., IV, 6, 7. 

30) Serranus a. a. D. 

51) Mem. de l’estat de Fr., I, 66. 

52) Katharinen war ſchon im Detober 1570 der Vorſchlag 
hierzu gemadt worden. &. ihr geheimes Schreiben an Fenelon 
v. W. Det. Gooper, VII, 143 fo. 

53) Depefhen Zenelon’s v. 20. Dec. 1570 u. 6. Febr. 1571. 
Gooper, III, 413, 466. 

94) Dies war vor dem Frieden von St.-Germain geſchehen 
und hatte zum Zwede, Glifabetb von einer damals betriebenen 
Unterbandlung mit dem Erzherzog Karl abzubringen; eö fand je 
doch Feine Beachtung. Gooper, IV, 224. 

55) Depeichen Fenelon's v. 29. Dec. 1570 u. 19. u. 31. Ian. 
1571. Gooper, III, 413, 438, 454. 

56) Depeſche Zenclon’s an Katharina, 31. San. 1571. Goos 
per, III, 454. 

57) Katharina an Zenedlon, 2. Zebr. 1571. Gooper, VI, 
178. Unter Anderm Flagt fie: „Et vous promets que, si elle dict 
à bon esciant de se voulloir marier que j'ay grand regret de 
opinion qu'il a; et voudrois qu'il m’eust couste beaucoup de 
sang de mon corps que-je la luy eusse peu oster; mais je ne 
le puis gaigner en cessy, encores qu'il me soit obeissant. Or, 
Monsieur de La Mothe, vous estes sur le poinct de perdre 
un tel royaulme et grandeur pour mes enfans; dont 
jay un tr&s grand regret. Voy6s sil y auroit quelque 
aultre moyen etc.“ Rad einigem ſchwankenden Herumreden um 
Aengon fährt fie fort: „Je ne vous mande cessy pour esperance 
que jaye, mais c’est pour faire voir par quel moyen nous 
pourrions avoir ce royaulme entre les mains d’un 
de mes enfans; veu, oultre leur grandeur, le bien et grand 
service pour le Roy et le royaulme.‘“ 

58) Fenelon an Katharina, 6. Febr. 1571. Gooper, II, 461. 

39) Walſingham, ©. Sl, Tl. 

60) Ebend., S. 56. — Wer bürgte dafür, daß der Hei— 
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rathöplan zwiſchen dem Erzherzog Karl und Eliſabeth nicht 
wieder aufgenommen wurde? Dieſe Heirath aber hätte, wie der 
ftaatsfluge Benetianer Gorero fehr richtig bemerkt, Frankreich 
auf drei Seiten zwiſchen Habsburger eingeflemmt und mit der 
Rüdfoderung von Galaid, Mes, Toul, Berdun und Burgund 
bedrohen können. Tommafeo, II, 178. 

61) Fenelon an Katharina, 19. Ian. 1571. Cooper, II, 438. 

62) Finelon an den König, 6. Febr. 1571. Cooper, III, 462. 

63) Alle dieſe Thatſachen bezüglih des irländifhen Unterneh— 
mens und der Bemühungen, fi Anjou’s zu verfihern, ergeben 
fi aus den diplomatiſchen Gorrefpondenzen. Depeſchen Finclon’s 
an den König vom 6. Febr. 1571. Gooper, III, 458, 462, 466. 
Depefhe Walfingham’s an Gecil, 8, Febr. 1571, und Elifabeth’5 an 
Walfingbam, 11. Zebr. 1571, in Thomas Wright, Queen Eliza- 
beth and her times (Kondon 1838), I, 386, 397, Walfing- 
bam, ©. 26. 

64) Katharina hatte feit vielen Jahren eine Toter Marimi- 
lian’d für ihren Sohn im Auge gehabt, dabei aber, und zwar 
namentlid von fpanifher Seite ber, große Schwierigkeiten gefun- 
den. Während des letzten Krieges hatte indeflen Philipp nad: 
gegeben, und unter feiner Vermittelung wurde am 14. Ian, 1570 
zu Madrid der Ehecontract zwifhen Karl IX. und Elifabeth von 
Deſtreich abgeſchloſſen. Leonard, Recueil des traites etc, Il, 578. 

65) Walfingham, S. 27. | 

66) Me&meires de Marguerite de Valois (Collection' Petitot, 
x. 37), ©. 46. 

67) Gapefique, UI, 13. Mem, de Marguerite de Valois, 
©. 45. Gorero bei Tommaſeo, Relations des ambassad, Venit,, 
U, 174. Gooper, Correspondance diplomatique etc, VII, 40, 

68) Gapefigue, HI, 116. Aus dem Archiv von Simancas. 

69) Diefe Gefandtfchaft wurde um Weihnachten 1570 zu Bil- 
lers⸗Coterets, wo der Hof ſich damals aufbielt, fehr freundlich 
aufgenommen. Die Anrede und Antwort f. Cooper, VII, 163 fg., 
169. La Popeliniere, Il, 6 fo. 

70) Dep. vom 28. Ian. Walfingham, S. 27. — Die Aufridtig- 
feit der Berftimmung Karls gegen Spanien verfennt felbft der 
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hugenottiſche Berfaffer der Me&moires de l’estat de France nicht, 
der fonft überall Berftellung wittert (I, 67). 

71) „Despuys, j’ay tout faict que mon diet fils d’Anjou s’est 
condescenda à l’Epouser, si elle le veut, ce qu'il desire, à 
ceste heure, infiniment,“ 18, Febr. 1571. Gooper, VII, 183. 

72) Karl an Zenelon, 19. Febr. 1571. Gooper, VII, 185. 

73) Ebend. 

74) Zenelon an den König, 23. Febr. 1571. Cooper, IN, 477. 

75) Katharina an Zenelon, 2. März. Gooper, VIL, 189. 
Fenelon an Katharina, 12. März 1571. Cooper, IV, 22. 

76) Walfingbam, S. 67 fg. Die erfte officielle Eröff: 
nung wegen der Heirath machte Fendlon der Königin Elifabeth 
am 12. April. Gooper, IV, 61. 

77) Cooper, VI, 185, 206, 212, 216, 221; IV, 75, 118; 
vi, 258, 264 fe. 

78) Ebend., IV, 99, 123 fe. 

79) Walſingham, ©. 94 fa., 153. Cooper, IVI, 175. 
Burghley gab die beften Berfiherungen, daß Niemand Anjou bin: 
dern werde, die Meffe in feinem Zimmer zu hören; eine förm— 
lihe Berfiherung aber könne man ihm ohne das Parlament nicht 
geben, und eine Borlage an daffelbe würde England in Flammen 
fegen. Gooper, IV, 192; VII, 238. 

80) Am 3. Zuli 1571 ſchickte fie zwei Bildniffe Anjou's nah 
England und drang zugleich bei Fenelon auf Beſchleunigung, weil 
ihr Sohn von entgegengefegten Einflüffen bearbeitet werde. Coor 
‚ per, VO, 229. Am 25. Juli ſchrieb fie: „Je ne vous celleray 
poinct, que l'humeur en laquelle est mon fils d’Anjou, me faict 
bien grande peyne; il est tellement obstine a ne passer en 
Angleterre, sans avoir une publique assurance pour l’exertice 
de sa religion, que le Roy, ni moy n’avons peu obtenir qu’il 
se soit fi à la parolle de la Royne d’Angleterre,*“ &eine Um: 
gebung macht ihn miderfpenftig, doch läßt er ſich vielleiht noch 
umftimmen. Wo nit, fo will Katharina aus allen Kräften für 
Alengon arbeiten, „qui ne sera pas si difüicile“. Gooper, VII, 234. 

SI) Man fhob die Ausgleihung auf die bevorftehende An— 
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funft eines aufßerordentlihen englifhen Gefandten hinaus. Coo— 
per, VII, 258, 261. 

82) März 1571. Cooper, IV, 161. 

83) Dep. Zenelon’s vom 20. Juni 1571. Gooper, IV, 148. 
Andere vom 19. Aug. Ebend., IV, 221. 

84) Fenélon an Katharina, 9. Aug. 1571. Cooper, IV, 213. 
Bgl. Langueti Epist., I, 175. 

85) Eine von denjenigen Ungenauigkeiten, wie fie öfter bei 
Tavannes vorkommen. Leicefter, auf deffen Berbältnif zu Elifa- 
beth bier angefpielt wird, war nit Gefandter in Franfreid, 
fondern- wirkte in England felbft für die Heirath. 

S6) Mem. de Tavannes, III, 192 (Collection Petitot), 

8T) Dep. des fpanifhen Gefandten Chantonnay, 23. Mai 1562. 
Memoires de Conde, 1I, 42. 

88) „Quelques jours après il se parla du mariage du roi 
de Navarre etc. — La maison de Montmorency etaient ceux 
qui en avaient port& les premitres paroles.“ Mém. de Margue- 
rite de Valois, S. 46. 

89) Mem. de Marguerite de Valois, &. 42 fg. 

90) Mém. de T'estat de France, I, 27. Mathieu, Histoire 
de Fr., VI, 333. 

91) Thuanus (Frankfurt 1616), II, 839. Langueti Epist,, 
I, 163. — Die Hodzeit Guiſe's war den 17. Sept. 1570, die 
Hochzeit Karls IX. zu Mezieres am.26. Nov. La Popeliniere, 
II, 5. . 

92) Walſingham, S. 45. Depefhe aus dem Febr. 1571. 
Er war der Dheim des jungen Guife. 

93) La Popeliniere, IH, 45. 

- 94) Memoires de l’estat de Fr,, I, 82. 

95) La Popeliniere, II, 89. 

96) M&m. de l’estat de Fr., I, 267 fg. 

97) Walſingham, S. 137. Dep. vom 12. Aug. — „Le ma- 
riage du Prince de Navarre et de la Princesse Marguerite n’est 
pas encore tout à fait conclu, la religion &tant le seul 
obstacle,‘ 


95) Karl an Feneton, 25. Aug. 1571. Gooper, VII, 241. 
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99) Walfingham, S. 155. Dep.' vom 16. Sept. 

100) Depefhen Fenelon’s vom 7. und 21. Sept. 1571. Goo: 
per, IV, 224, 237. Schreiben Katharina’s an Zenelon, 27. Sept. 
Ebend., IV, 256. 

101) Mem. de Tavannes, III, 194. 

102) Walſingham, S. 52. 5. März 1571. 

103) S. Cosmo's Inftruction für feinen Gefandten Rofelli, 
vom 16, April 1571, bei Alberi, Vita di Caterina de’ Medici, 
©. 321 fg. (Aus dem florentinifden Ardive.) 

104) Gapefigue, II, 32 (aus dem Archiv von — 
Hub, Langueti Epist. secretae (Halle 1699), I, 170. 

105) Zenelon an Karl IX., 20. Iuni. — ‚IV, 147. 

106) Walſingham, S. 80 (5. April): Krieg zwiſchen Spa- 
nien und Franfreih, wenn die Berwidelung weiter geht. — Bir 
glius ſchreibt im Juni: „In confinibus Gallicis magnus belli me- 
tus ab Hugonottis nobis injieitur.“ Groen van SPrinfterer, 
Archives ou Correspondance inedite de la maison d’Orange-Nas- 
sau, III, 402. — Am 7. Juli meldet Walfingbam (&. 132.), 
Karl fei unzufrieden mit Spanien, aber ohne die Heirath werde 
e3 ſchwer zum Brude kommen. — Unterm 12. Juli berichtete 
Aava über die Kapereien der oraniſchen Schiffe an Philipp und 
jegte hinzu: „En aucune maniere cela ne peut durer; il faut que 
votre Majest€ rompe avec le roi de France, ou que ce roi ex- 
termine les rebelles et l’beresie,‘“ Gapefigue, II, 30. Ardiv 
von Simancas. 

107) „S'il ne se fait ni mariage (mit Elifabeth) ni alliance, 
les pauvres protestans de ce royaume croient leurs aflaires des- 
esperees. Ils me l'ont dit avec larmes.“ MWalfinghem am 
3. Aug. 1571 (S. 136). 

108) Walfingham, der von Ludwig! von Naffau den ganzen 
Verlauf fogleih erfuhr, berichtete hierüber am 6. Aug. (S. 136, 
138 fg.). Gapefigue, IH, 32 (Archiv von Gimancad). Hub. 
Langueti Epist. secret., I, 175 fg. (Schreiben vom 2. Aug. 
71) und 177 fg. (Schreiben vom 15. Aug.). — Ein zweidentiger 
Brief Katharina’d an Philipp, um diefen zu EN, Cape: 
figue, II, 34 (Archiv von Simancas). 
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109) Walfingbam, 138. Languet, I, 177. 


110) 21. Aug. Gapefigue, IT, 33 (Archiv von Siman- 
cad). Alava war nit ganz genau von den Einzelheiten unter: 
richtet, und feine Angaben wurden um einzelner Unrichtigkeiten in 
Nebendingen willen überhaupt als falih abgeleugnet. Richt zu 
Zontainebleau war die Zufammenfunft geweien, wie Alava 
meinte, fondern zu Lumigny bei Fontenay en Brie — Die 
M&m. de l’estat de France (I, 75, 81) fdeinen aus einer Zu: 
fammenfunft zwei zu machen; fie erwähnen eine’ zu Zumigny bei 
Fontenay und eine andere zu Fontainebleau. 


111) Die Hugenotten ließen fogar Eliſabeth erſuchen, fih für 
die Nüdberufung des Admiral an den Hof zu verwenden. Diefe 
Rückberufung erfolgte indeffen noch cher, als Eliſabeth's Ber: 
wendung eintreffen Eonnte. Walfinghbam, ©. 137. „Le ma- 
riage du Prince de Bearn et la conqueste de Flandres estoient 
jes deux principales choses, ausquelles Charles s’affectionnoit le 
plas“; darum der Admiral ald Rathgeber berufen. 2a Popeli— 
niere, II, 43, 44. 

112) Gapefigue z. B. läßt ſich alfo aus: „Rien de plus cre- 
dule que ce caractere de Coligny; fascine par la cour, par l’am- 
bition da pouvoir, il compromettait son parti, le livrant poings 
et pieds lies (Ill, 124). L’amiral Coligny, caractere si 
faible, &ebahi de sa faveur etc.“ (III, 178). 


113) „Nous vous tenons avec nous maintenant, vous n’en 
partirez pas comme vous voudrez“ — fagte der König beim Em= 
pfange, die Königin Mutter umarmte den Antommenden. Karl 
pflegte den Admiral in der Anrede feinen’ Bater zu nennen und 
ſchenkte ihm zur Entfhädigung für erlittene Einbuße nit nur 
100,000 Livres aus feiner Taſche, ſondern aud den einjährigen 
Bezug der Einfünfte aus den Stellen des kurz zuvor verftorbes 
nen Garbinald von Ghatillon. La Popeliniere, II, 43. 

114) Der gebeimnißvolle Tod des Höflings Lignerolles, der 
um jene Zeit von königlichen Dienern auf der Jagd ermordet 


wurde, bradte in der Folge das Gerücht auf, als babe man ſich 
feiner nur deshalb entledigt, damit er nicht einen Plan des Ho⸗ 
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fes, die Proteftanten bei einem großen Turniere niederzumeseln, 
aus Dummheit oder Bosheit verriethe. Mem. de l’estat de Fr., 
I, 77. Thuanus, II, 280 cf. 1011. Le Toesin des massacreurs, 
S. 91. Es liegt nit das Mindefte für, wol aber Alles gegen 
dieſes Gerücht vor, das aud von de Thou verworfen wird. Li— 
gnerolled war der Bertraute Anjou's und galt in Katharina’s 
Augen ald der Hauptaufheher diefes Prinzen gegen die Heirath 
mit Elifabeth; in einem Schreiben an Zenelon hatte fie bereits 
Rachegelüſte desbalb angedeutet: „Nous soubconnons fort que Ville- 
quier, Lignerolles, ou Sarret, possible, tous trois, soient les 
autheurs de ces fantaisies: si mous pouvons en avoir auleune 
asseurance, je vous asseure qu'ils s’en repentiront,“* 
Eigenhänd. Schreiben vom 25. Juli 1571. Eobper, VII, 234. Wal: 
fingham bezeichnet Lignerolles ald ein Werkzeug der ſpaniſch⸗gui⸗ 
ſiſchen Partei und betradtet feinen Tod ald einen Gewinn für 
die Hugenotten. Walſingham, S. 184. 

115) Katharina an Fenelon, 27. Sept. 1574 (Cooper, VI, 
256): „Mon cousin l’Admiral est ici avec nous, qui ne desire 
rien plus que d’ayder en tout ce qu’il peust a empesclier les 
pyrateries ...... comme aussy A siemployer en toutes aultres 
choses concernant le bien du servisse du Roy, Mon dict Sieur 
et filz, comme son fidelle subjeet.“ 

116) 2a Popeliniere, II, 44. 

117) &. die Beihwerdepunfte und die Entſchließungen darauf: 
Memoires de l’estat de Fr., I, 86’ fg., La Popeliniere, II, 67 fg. 
Das Berzeihniß der Bevollmädtigten ebend, ©. 73. — & 
gab Statthalter, die gegen diefe günftigen Berfügungen des Kö— 
nigs zu remonftriren und die Vollſtreckung aufzuſchieben wagten; 
fo Thevalle zu Mes, der am 1. Nov. an den König ſchrieb: „Sire 
Ceulx de la nouvelle religion m'ont ce jourd’huy presente les 
lettres qu’il a pleu à vostre Majeste m’ecrire, par lesquelles elle 
me commande de leur permectre le presche à Montoy suivant 
ia declaration que leur en avez faict expedier, mais d’aultant, 
Sire, que c'est ung nouveau establissement, je n’ay voulu faillir 
vous faire ceste‘ lettre par laquelle je supplye tres humblement 
vostre Majeste ne trouver mauvais si je demande encores vostre 
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commandement, affin de ce mectre en execution.‘“ Biblioth. nat. 
Msc. Colbert, No. 7, Fol. 359 (Original). 

118) Walfingbam , S. 173. Discours de ce qui avint 
touchant la croix de Gastines, l'an 1571, vers Noel, — bei 
Gimber, Archives, VI, 475 fo. Mem. de l’estat de Fr., I, 106. 
Allerdings hatten die Eſchevins und der Prevdt des Marchands 
auch noch nah dem erften Föniglihen Befehle das Abbrechen der 
Säule dur allerlei Ausflüchte zu verzögern gefuht (ſ. zwei Ac— 
tenftüde vom 16. und 17. Det. 1571 in No, 7, Fol. 355 und 357 
der Msc. Colbert in der Bibl, nat.); wie ernftlib es aber der 
König meinte, ergibt fih aus einem Erlafje vom 6. November 
an den Marſchall von Coſſe, wo Karl in eigenhändiger Nachſchrift 
folgende Worte beifügt: „Monsieur le Mareschal je vous prie 
vous en aller ä Paris pour mon service et entre autre chose 
Je veux que vous facies oster la piramide et que vous me fa- 
cies obeir car le temps est venu quil le faut faire,“ Biblioth, 
nat. Msc. No. 8702 (Driginal). - 

119) Mem, de l'estat de Fr,, I, 86. (Audin) Histoire de 
la Saint-Barthelemy, &. 88, wo dad Schreiben Karl’ an den 
Herzog abgedrudt ift. 

120) Depeihen Schomberg's an den König vom 19. Det. und 
19. Rov. 1571. Groen v. Prinfterer, IV, 1* fg. 

121) Groen v. Prinfterer, IV, 31. 20*. 

122) Karl an Zenelon, 10. Sept. 1571. Cooper, VII, 249. 

123) Walſingham, ©. 176. 

124) Fenelon an Karl IX., 30. Sept. 1571. Walfingham hat 
an Elijabeth über Goligny’s5 Empfang zu Blois beridtet: ...... 
„luy a fort curieusement mandé la reception de Mr. l’Admyral 
jusques à luy expeciffier que vous lui avez dict, Sire, qu'il füt 
aultant bien venu que gentilhomme qui soit arrive en vostre 
court despuys vingt ans; et que la Royne, vostre mere, luy 
avoit faict ’honneur de le bayser; et que vous l’aviez mené en 
la chambre de Monseigneur vostre frere, qui se trouvoit ung 
peu mal dispose, oü le mariage de Madame avec le Prince de 
Navarre avoit este conclud, et la paciffication de vostre royaulme 
de plus en plus confirmee; et que incontinent après, vous aviez 
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depeche Mr. de Biron devers la Royne de Navarre, laquelle 
avec ledict Prince, son filz, estoient allez aulx beins de son 
pays de Béarn.“ Gooper, IV, 245. — Ueber dad Treiben der 
Guifen ſchrieb GEoligny an den König am 13. Dec. 1571 unter Ans 
derem Folgendes: „Et si ie trouvois lors bien estrange quils 
osassent entreprendre telle chose apres leur avoir mande ce que 
Vostre Majeste avoit faict par le Sieur de Puiguillon Je le 
trouve encores davantage quils se veillent opposer a Vostre 
volunte, sesforgant de rompre le mariage de Madame Vostre 
seur Et ne scay Sire quelle aultre chose ils noseront entre- 
prendre sils sattaquent a Vostre Majeste,‘“ Biblioth, nat, Msc, 
No. 8702, Fol, 25 (Original). 

125) Walſingham, S. 171. 

126) Tocsin, &. 75. Karl IN. an Fenélon, 30. Nov. 1571. 
Gooper. VII, 279. 

127) Groen v. Prinfterer, IV, 31 fe. 

128) Ebend. S. 9”, 30°, 33°. 

129) Ebend., S. SI—M*. 

130) Depeſche Schomberg's, Kaffel 29. Aug. 1572. Groen 
v. SPrinfterer, IV, 9*, 

131) Ebend., S. 3*. Schreiben vom 22. Juli 1572. 

132) Depefhen Fenelon’d vom 25. Ian. und 10. Febr. 1572. 
Cooper, IV, 354, 370. 

133) Nod im Zunius und Julius erwähnen Fenelon’s Schrei: 
ben Glifabeth’5 Bedenklichkeiten; um die Zeit der Bartholomäus 
naht war fie fo weit, daß fie Alengon an einem gelegenen Orte 
perfönlih zu ſehen wünſchte. Cooper, V, 111, VII, 336. Karl 
und Katharina hatten fortwährend die Angelegenheit betrieben. 
Depefhen vom Juli u. Aug. Ebend., VII, 298, 308. 

134) Walſingham, S. 185, 187. Fendlon an Karl IX., 
22. Dec. 1571. Cooper, IV, 317. 

135) So nod im December und Januar, während der Ber: 
bandlungen. Cooper, IV, 334. 

136) Karl IX. an Zeneton, 1. Dec. 1571. Ebend., VII, 282, 

137) Schreiben Elifabeth’5 vom 20. März 1572. Walfingbam, 
S. 209. 

Hiſtorlſches Taſchenbuch. Dritte 3. V. 10 
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138) Walſingham, &. 211. Leonard, Recueil des traites, 
II, 583. Flaffen, Histoire generale de la diplomatie fran- 
gaise, Zme Epoque, Bub 1. — Bhilipp, der wohl wußte, was 
vorging, ſchrieb am 2. April an feinen Gefandten zu Paris: 
„C’est chose importante qui peut porter un grand prejudice & 
mes aflaires et à notre sainte foi catholique.“ Gapefigue, 
III, 87. 

139) Inftruction vom 25. April. Cooper, VII, 289. 

140) Die Minifter erflärten Fendlon, das Elifabeth um Frank: 
reichs willen für diesmal davon abgehe, ihrer Gefangenen (wegen 
Norfolk's Verſchwörung) den Proceß auf Leben und Tod machen 
zu laffen. Dep. vom 28. Mai 1572. Gooper, IV, 466. Bald 
darauf erklärte ſich Elifabeth aus gleiher Rückſicht auch gegen die 
im Parlament beantragte Succeffionsunfähigkeit Marias. Dep. 
vom 5. Juni. Ebend, V,5. 

141) Ueber Xleffandrino’3 Sendung |. Gabutius, Vita Pii V. 
S. 147 fe. 

142) So Gatena, im Leben Pius V. Rah ihm über- 
reihte Karl beim Abihied dem Legaten geheimnißvoll einen 
koftbaren Ring, gleihfam als Pfand feiner Abfiht, und fprad: 
„Ich will diefe Verräther züchtigen, oder nicht König fein; allein 
ich fehe dazu Feine Möglichkeit, ald wenn ich fie erft ſicher made.‘ 
- Ein foldes Märchen Eonnte nur ein Panegyrifer des Fanatis— 
mus und der Blutgräuel niederfäreiben, der ſchlechterdings nicht 
wußte, wie ed damals am franzöfifhen Hofe ausfah. Schon Ga- 
pilupi, der weit früher ſchrieb als Catena, hat die Geſchichte 
von dem Ringe; aber obgleich er fonft Alles aufgriff, um zu be— 
weifen, daß die Bartbolomäusnaht das Werk der feinften Vorbe— 
reitung gewefen fei, fo geftaftet ſich do diefe Sache bei ihm ganz 
anderd. Nah ihm bedauerte der König, daß er fein wegen der 
Heirath gegebenes Wort nicht zurüdnehmen Fönne, bat, den Papſt 
zu verfihern, daß Alles in guter Abfiht und für die Größe der 
katholiſchen Neligion geſchehe, und überreihte dem Legaten den 
Ring zum Pfande, dat er fi niemals dem Gehorfam des 
apoftoliihen Stuhls entziehen, fondern immer ein 
guter und geborfamer Sohn deffelben fein werde. Le 
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stratageme ete,, bei Gimber, VII, 417. Ebenſo 2a Popeli= 
niere, II, 46. 

143) Ranfe, Hiſtoriſch-politiſche Zeitſchrift, IT, 598. Ranke 
fragt: Was können nun diefe Befonderheiten. enthalten haben? 
Gebührend verwirft er zwar Catena's Erzählung in ihrer vorlies 
genden Geftalt, glaubt aber doch aus obigem Schreiben fließen 
zu müffen, daß dem Legaten „ein gebeimes Vorhaben zu Gunften 
der Katholifen, wenn nidt geradezu mitgetheilt, doch angedeutet 
wurde”. Das Fann ſchon zugegeben werden, wenn Dies nur nicht, 
wie ed von Ranke geihieht, auf die Bartholomäusnadt be: 
zogen wird. Lag es denn nicht näher, daß man, wie auch Gabu— 
tius erzählt, dem Legaten mit der zu boffenden Bekehrung 
des Bräutigams ſchmeichelte? Auch dem Papfte hatte man, 
bereits in diefem Sinne geſprochen; Pius aber hatte dem König 
am 25. Ian. gejhrieben, Margarethe werde, ftatt Heinrich nad 
der Hochzeit zu befehren, weit eher in Gefahr fein, felbft eine 
Abtrünnige zu werden. De Potter, Lettres de Saint Pie V,, 
S. 121. 

‚ 144) &. die Depeihen Walfingham’s aus dem März 1572, 
S. 201 fg., 211 fg. Midiel, bei Ranfe a. a. D. Serranus, 
IV, 12. 2a Popeliniere, II, 24 fg. 

145) Abgeſchloſſen den 11. April 1572. Mém. de l’estat de 
Fr., I, 285. 

146) v. Raumer, Briefe ꝛc., I, 292. 

147) Reveille-matin des Frangais, ©. 44. 


148) Man fand am rechten Lungenflügel alte Verhärtungen 
und ein großes Geihwür. Mém. de l’estat de Fr., I, 314. 2a 
Popeliniere, UI, 89. Dies hielt aber nit ab, daß nad der 
Bartbolomäusnaht der Tod Johanna's vielfah als durd Gift 
herbeigeführt bezeichnet und fogar der Mann genannt wurde, der 
ed gegeben haben follte. — Der Proteftant Dinothus jagt bier: 
über (De bello civili Gallico, S. 338): „Veneno eam periisse 
multi crediderunt, quam suspicionem falsam probavit medicorum 
disquisitio, qui exenterati corporis intestina diligenter perscru- 
tati nulla veneni signa deprehenderunt. Rumor autem exeitatus 
fuerat propter pigmentarium quendam, qui apud suos gloriaba- 
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tur odores venenatos Navarreae 'vendidisse, Qui huic rumori 
eredidere, arbitrati sunt, veneni vim ad cerebrum penetrasse, 
quod medici non videre.“ 

149) La Popeliniere, II, 84. Mem. de l’estat de Fr, 
I, 291. 

150) La Popeliniere, II, 122, 134. 

151) Gapefique, Il, 118. Aus dem Ardive von Simancas. 

152) Am 27. April Berathung im englifhen Staatsrathe, 
was in Betreff Blieffingens zu tbun fei. Am 13. Mai Antrag, 
den WBlieffingern offen zu helfen; Beihluß, dies noch nicht zu 
thun, fondern blos unter der Hand zu wirken; offene Hülfe fol 
erft dann erfolgen, wenn die Spanier in England, Schottland oder 
Irland zu landen wagen würden. Engländer gehen auf ihre eigene 
Zauft mit nad Seeland. Gooper, IV, 438, 455, 461. Der 
ſpaniſche Gefhäftsträger ſehr nahgiebig, am Hofe gerne gehört. 
Zeneton, 3. Juni 1572. Gooper, V, 43. Bald gehen Kämpfer 
und Vorräthe nah Seeland, — „sans commission toutesfois, ny 
sans aulcune apparante authorite de cette princerse, ny de son 
conseil,“ Fenelon, 10. Juli. Gooper, V, 60, 

153) S. hierüber im Allgemeinen: Memoires de Tavannes, 
II, 200 fg. | 

154) Ueber den Argwohn, der fhon im Mai zu Brüffel ge— 
gen die Abfidhten Franfreihs auffam, berichtet der franzöfifche 
Gefandte Mondoucet an d'Humieres zu Peronne unterm 4. Juni 
Folgendes: „Monsieur, Il s’est depuis environ douze on quinze 
jours eslev& ung bruict icy que nous estions prests à entrer en 
quelque remuement Et ay veu tant le duc d’Alve que les 
autres ministres du Roy catholique avec lesquelz jjay eu A ne- 
gotier estre en grand soubson et desfiance. Je n'en ay point 
sceu au vray entendre l’occasion.“ Mondoucet räth fodann auf 
Verſchiedenes, was diefen Verdacht veranlaßt haben fönne, ohne 
das Richtige zu treffen. Es Scheint, daß Alba weiter ſah, als der 
franzöfiihe Gefandte felbft. Uebrigens. waren aud die Kaufleute 
zu Antwerpen damals ſchon auf Frankreichs Schritte gefpannt. 
Biblioth, nationale, Msc. No. 8753, Fol. 218 (Driginal). 

155) Fenelon an Karl, 10. Juli 1572. Cooper, V, 43. 
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156) Berfhiedene, auf Befehl des Königs hierüber eingereichte 
Gutachten, namentlihd das von Tavannes vom 27. Juni, f. in 
gleichzeitigen und officiellen Gopien Biblioth. nat., No. 2%77 (Msc. 
de Mesmes, No. 266), Fol. 84—95. ö 


157) Zavannes, III, 280 fg. Gegen dad Ende des Juni 
ftand die Sache zwiſchen Karl und Philipp fo, daß jeder von Sei— 
ten des Andern einen Angriff befürdtete. S. die Gorrefpondenz 
des Gefandten zu Madrid, St.:Goard, bei Raumer, Briefe aus 
Daris zur Erläuterung der Geſch. des 16. u. 17. Jahrh. (1831), 
1, 189 fg. 

158) So Karl an Zendion, 14. Juli 1572. Gooper, VII, 
303. „Et quant aux nouvelles que me mand£s qui sont vonues 
de Flexingues, je seray bien aise, ä vous dire vray, que la 
Royne d’Angleterre s’embarque avec les Gueux bien avant, et 
qu'elle se declare, par ce moyen, ouvertement contre le Roy 
d’Espagne etc.“ 

159) Walſingham, S. 254 , 259. Seine Anſicht fprict 
fi vollftändig in folgender Stelle aus, die wir einer etwas ſpä⸗— 
teren Depeſche, vom 26. Jul, entnehmen: „Si Dieu n’avoit pas 
suscit€E le Prince (von Dranien) pour donner de l’occupation 
a lEspagne, il y a longtemps qu’il se seroit allume chez nous 
un dangereux feu. Par consedquent c’est nous secourir nous- 
mesmes que de le seconrir, pnisque nous devons courir la mesme 
fortane que lui. Toute la difference est que, si nous l’aban- 
donnons, les premiers maux tomberont sur lui, et viendront en- 
suite à tous ceux de nous qui font profession de la mesme Re- 
ligion.“ S. 264. Ä 

160) Walfingham, &. 247. 

161) Ebend., S. 258 (13. Juli). Karl IX. an Zenelon, 
11. Juli. Gooper, VII, 298. 

162) Walfinghbam, S. 259, 261. 

163) Als entiheidend betradpteten die Wirkung diefer Rach— 
riht auch Tavannes (III, 285) und Alba. Lesgterer, behaup- 
tete, „que la crainte prinse au recouvrement de Vallantiennes 
et deffaicte de Genlis avoient contrainct prendre 
nouveau desseing“, — mad ihm der franzöfiihe Gejandte 
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in der Zolge fehr übel nahm. Depeſche St.-Goard’s an Karl IX., 
15. Nov. 1572. Groen v. Prinfterer, IV, 23”. 

164) La Popeliniere, II, 117. | 

165) Gooper, V, 78. | 

166) Walfingham, &. 263 fg. Tavannes, II, 283 fg. 

167) Zavannes, 11, 285. Walfingham, &. 263. Wright, 
Queen Elizabeth, 1, 426. &. den audführliden Bortrag Co— 
ligny's für den flandrifhen Krieg bei La Popeliniere, II, 95 fg., 
wo nur die Zeitangabe ungenau f&eint, 

168) Dem Prinzen von Dranien · machte Goligny auf 12000 
Arquebufiere und 3000 Reiter Hoffnung. Groen v. Prinfterer, 
II, 490. 2a Popeliniere, II, 100. Ein fpäterer Brief Dras 
nien’3 an Johann von Naffau (au dem Sept. 1572, Groen v. 
Prinfterer, 501 und IV, CHT) beweift, daß Dranien auf dieſe 
Hülfe fi feft verlaffen hatte. 

169) Tavannes, II, 291 fg. — Le tocsin des massacreurs, 
S. 78. 

170) Walfinghbam, ©. 275. 

171) Ebend., S. 276. 

172) Thomas Smith an Walfingham, 22. Aug. 1572. Wal: 
fingham, &. 279. 

173) In feltfamem Spradgemenge drüdte fi der farfaftifche 
Staatsmann folgendermaßen aus: „Si vous tergiversez de delä 
et que vous agissiez tam timide et sous main par des edits, 
sans compter les excuses de vos Ambassadeurs a Rome et ä 
Venise, si, dis-je vous agissez avec tant de timidite, vous qui 
avez Regem expertem otii, laboris amantem, cujus 


gens bellicosa jam pridem assueta est caedibus tam 


exterioris quam vestri sanguinis, quid faciemus 
gens otiosa et paci assueta, quibus imperat regina 
et ipsa pacis atque quietis amantissima?“ 

174) Roh am 9. Xug. fhrieb Karl an Fenelon: „I sera 
tr&s bon que vous continuiez accortement ä eschauffer, tant que 
vous pourres, ceste Royne à se declarer ouvertement, s'il est 
possible, contre je Roy d’Espagne: car cella faira qu’elle desi- 
rera davantage et tiendra plus chere la conservation de mon 
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amitie, et que plus aisement elle consentira aussy au propos du 
mariage d’elle et de mon dict frere d’Alengon ete.“ Gooper, 
VI, 313. 

175) Karl IX. an d’Humidres in Peronne, Blois 13. aoust 
1572. Biblioth. nat., Msc. No. 8692, Fol. 36 (Driginal). 

176) Berichte des florentinifhen Gefandten Petrucci zu Paris 
vom 20. und 23 Aug. 1572 bei Alberi, Vita di Caterina de’ 
Medici, &. 328 (aus dem Archive von Florenz). 

177) 2a Popeliniere, II, 49, 119, 120. Mem. de l’estat de 
Fr,, 1, 292. Langueti Epist., 1, 173. 

178) Fenelon erwähnt ſchon in einem Schreiben vom 24. Mai 
diefe Rüdgabe ald bereits geſchehen. Gooper, IV, 461. 

179) Das Schreiben von La Rochelle vom 30. Juli b. La Popeli- 
niere, 11, 124. Ebend. die Antwort des Admirals vom 7. Aug. 

180) 2a Popelinitre, I1, 134. Mem. de l’estat de Fr., 1, 344. 

181) Am 4. Mai. Gapefigue, III, 82, aus den Mss, de Be- 
thune. 

182) Am 5. Suli. Mém. de l’estat de Fr., I, 332. 

183) Baramundus, De furoribus Gallicis, S. 21. Mém. de 
l’estat de Fr., I, 328. 

184) Mém. de l’estat de Fr., I, 364. Schon im vergange- 
nen Winter, ald Goligny zu Chatillon lebte und eine Zufammen- 
Punft der Guifenpartei den Verdacht erregte, daß ein Ueberfall im 
Werke fei, hatte der König, um allen Privatfehden vorzubeugen, 
den Admiral unter den befondern Schutz feiner Streitkräfte ge: 
ftelt, wofür dieſer ihm im Imtereffe des Friedens befondern 
Danf fagte. Schreiben Coligny's an den König vom 13. Der. 
1571, Biblioth. nat., Msc. 8702, Fol. 25 (Driginal). 

135) Diefelbe wurde erft nad Heinrich's Bekehrung noch— 
mals eingeholt und am 27. Det. ertheilt. Mem. de l'estat de 
Fr., I, 714 fg. Ghampollion= Figeac, Documents historiques in- 
edits etc. (Parid 1841), I, 713. 

186) ‚‚Cette populace qu'on a toujours faite si terrible, ne 
demandoit qu'à vivre en repos, si l’ambition et desloyaute des 
grands n’eüt voulu abuser de sa facilite.“ Tocsin, S. 103. 
Paris galt übrigens für die bigotefte Stadt Frankreichs und 
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wurde von den Mönden ftets durch aufreizende Predigten bear- 
beitet. Mem. de l’estat de Fr., I, 328. 

187) Le reveille-matin des Francois, &. 46. 

188) Le reveille-matin des Fr., S. 48. Der Erzähler war 
Augenzeuge. 

189) Gapefigue, II, 191. Aus den Registres de l’Hötel- 
de-Ville, 

190) Tavannes, II, 295. „Deux compagnies de gardes 
mandees arrivent à minuict; le logis de l’admiral est investi de 
sentinelles. Du peu de catholiques parisiens adver- 
tis, il en manque la moitie, tant la crainte a de pouvoir.‘* 
Und dod hat Capefigue diefe Stelle nicht blos citirt, fondern auch 
abgedrudt. II, 163. Mit Tavannes ftimmen hierin die huge: 
nottiſchen Memoires de l’estat de France, I, 397, ganz zufammen- 

191) Tocsin, S. 112. Baramundus, de furoribus Gallicis 
(Edinburg 1573), ©. 20. 

192) Diefe Erzählung findet fih in einem allem Anſcheine 
nad aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts herrührenden Ma: 
nuferipte der Biblioth. nat. zu Paris (Fonds de Boubier, No. 59) 
unter dem Zitel: Discours du Roy Henry troisiesme A un per- 
sonnage d’honneur et de qualit@ estant pres de sa majeste sur 
les causes et motifs de la St. Barthelemy. Db wir hierin einen 
Driginalauffag oder nur eine Abfhrift vor und haben, vermag id 
nit zu entiheiden. Die Perfon, an welde der König feine Mit- 
theilung richtete, wird nit mit Namen genannt, fondern nur 
angedeutet: „Sa majeste... environ sur les trois heures apres 
minuict envoya querir par un valet de chambre le person- 
nage que je ne puis nommer, qui pour le rang qu’il 
tenoit pour sa personne estoit loge dans le chasteau pres 
la chambre du Roy, lequel ... commenca, le voyant entrer 
dans la chambre, & luy dire, l’appellant par son nom, Mon- 
sieur tel, Je vous faictz venir icy, pour vous faire part de 
mes inquietudes et agitations de cette nuit qui ont troubl& mon 
repos.“* In gleicher Geftalt und unter demfelben Zitel wurde 
diefer Aufſatz gebrudt in den 1665 zu Paris herausgegebenen 
Memoires d’estat (von welden der erfte Band die Memoiren 
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Billeroy’5, der zweite eine aus Handſchriften zufammengeftellte 
Fortfesung derfelben enthält), II, 52 fg. (wieder abgedrudt in 
der „„Collection Petitot“, XLIV, 496 fg.). Schon weit früher 
aber war der gefammte Inbalt diefes Berihts mit der beftimm- 
ten Angabe, daß Miron die in jener Handſchrift umfchriebene 
Perfon fei, übergegangen in die 1631 nah des Berfaflers 
Tod erfdienene Histoire de France von Pierre Matthieu 
(S. 368 fg.). Dort heißt ed: „Deux jours apres son arrivée 
a Cracovie, ayant l’esprit fort travaill& de ces inquietudes, il 
(le Roy) envoya querir par un Vallet de Chambre sur les trois 
heures apres minuit Miron, son premier medecin, qui lo- 
geoit dans le Chastean auprès de sa Chambre, et qui lentre- 
tenoit souvent la nuict par la lecture ou le discours, comme 
les Princes de FEurope ont de coustume etc, . . .“ Und dann 
weiter: „Le Roy voyant entrer Miron en sa Chambre luy parla 
en la sorte que je rapporte icy ces paroles, car il voulut qu'elles 
fussent escrites fidellement par luy, et je les ay trouvees si ju- 
dicieuses et importantes qu’encores que je n’aye pas accoustume 
d'enfler les volumes de ceste Histoire des labeurs d’autruy j'ay 
creu qu'il les falloit representer en leur propre et naturelle 
forme. Voicy donc comme il parla. Je vous ay faict venir icy 
pour vous faire part de mes inqnietudes et agitations de ceste 
nuiet qui ont troubl& mon repos en repensant à l’execution de 
la St. Barthelemy etc.“ Pierre Mattbieu, geboren 1563, Ws 
vocat zu Lyon, Liguift und Guifenfreund, wurde 1593 als Depu⸗ 
tirter von Lyon an Heinrich IV. abgefandt, deffen eifrigfter An— 
bänger er nun wurde. Gr blieb in der Umgebung des Königs, 
wurde zu deffen Geſchichtſchreiber ernannt, erhielt fih aud bei 
Ludwig XII. in Gunft und ftarb 1621 zu Zouloufe. Seine hi— 
ſtoriſchen Schriften find ziemlich zghlreich. Dasjenige Werk, das 
uns bier angeht, wurde nach feinem Tode fortgeſetzt und heraus 
gegeben von feinem Sohne Johann Baptift Matthieu. Der voll- 
ftändige Titel ift: Histoire de France souba les regnes de 
Frangois I, Henry II, Francois II, Charles IX, Henry III, Henry V, 
Louys XII. Et des choses plus memorables advenues aux 
autres Estats de la Chrestiente depuis cent ans. , Par feu M. 
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Pierre Matthieu Conseiller du Roy, et Historiographe de France 
(Paris 1631). — Die Biographie universelle urtheilt über 
diefen Schriftfteller: „Matthieu dtait un mauvais derivain, mais 
un honnere homme; et malgre ler defauts de son style, bas et 
rampant, et quelquefois obscur et affeete, on recherche encore 
quelques-uns de ses ouvrages pour les faits qu'ils renferment,* 
In Betradt feiner anerkannten Wahrheitöliebe und der pofitiven 
Beftimmtheit feiner Angabe darf uns Matthieu als ein vollgültis 
ger Zeuge dafür erfheinen, daß Miron, Heinrich's IM. erfter Leib» 
arzt, der eigentlihe Berfaffer des Actenftüdes ift, das wir oben 
im Auszuge mittheilen und das uns fo widtige Auskunft über die 
Urbeber und die Motive der Bartholomäusgräuel gibt. 

193) Tavannes (TI, 292) nennt ihn Morver, die Mem. 
de l’estat de Fr. (I, 367) Maurevel, das ——— (S. 48) 
Mont-Revel. 

194) Tavannes ſetzt den Beſuch des Königs beim Admiral 
auf den Sonnabend. Dies tft falſch. Alle übrigen Berichte 
ftimmen darin überein, daß diefer Beſuch noch an demfelben Tage, 
wo Goligny um die Mittagszeit verwundet worden war, alfo am 
Freitag, ftattfand. Weiter erzählt nun Tavannes, die Huge- 
notten hätten nad) jenem Befudhe eines Morgens im Garten 
der Tuilerien vom König Gerechtigkeit wegen des Schuffes auf 
Goligny begehrt. Das Pönnte alfo im früheften Falle erft am 
Sonntage gefhehen fein. Aber in der erften Frühe des Sonn⸗ 
tags war ja Goliguy ſchon ermordet und das EN Blutbad 
batte begonnen. 

195) Zavannes, III, 292 fg. 

196) Memoires de Marguerite de Valois, &. 48 fg. 

197) Wenn Madintofh (History of England, Th. III, on: 
don 1831) die Echtheit mwenigftens für unermwiefen hält, fo 
gründet er diefes hauptſächlich darauf, daß weder die Driginalhand- 
Ihrift bekannt fei, nod für den im 2. Bande der Me&moires 
 destat enthaltenen Abdruck der Name Billeroy’s mit Recht zur 
Bürgſchaft herangezogen werden könne. Allerdings; aber Mat: 
thieu, der nah unferer Anficht ein glaubwürdiger Gewährämann 
ift, fheint von Madintofh ganz unbeadhtet geblieben zu fein. 
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198) Gapefigue (IT, 164 fg.) gibt Auszüge daraus nad der 
Handihrift der Bibliothek zu Paris. Wenn er aber fagt: „Les 
aveux du duc d’Anjou furent comme un cri de remords adresse 
ala Pologne“, — fo bat er überfehen, daß die nädtlidhe Her- 
zenserleidhterung vor einem Bertrauten fein Manifeſt an Polen 
war, daß vielmehr öffentlihd Alles aufgeboten wurde, um die Po— 
len von Anjou's Nichtbetheiligung zu überreden. 

199) „Le duc d’Anjou Fui-m&me dans un discours .... qui 
parait anthentique, assure etc.“ &ismondi, XII, 267. 

200) Alberi, &. 395 fg. 

201) Man urtheile felbft. Der florentinifhe Agent Gavriana 
beridtet am 24. Dec. 1588 über die Ermordung Heinrich's von 
Guiſe im Borzimmer des Königs und knüpft daran folgende Res 
flerion: „Questa tragedia & molto relativa a quella del fu Am- 
miraglio di Coligni; poich® chi cosi cupidamente cercö la morte 
di lui, chi la tramd con insidie, chi volle vedere il nemico morto 
e gettato per la finestra, chi procurd che restasse qualche di 
insepolto, e prima strascinato per le pubbliche vie; questo stesso 
& dato nella ragna del medesimo modo; e par giudizio divino 
sopra. il quale non & giudizio n& sapere,“ Alberi, &. 399. 

202) Die Gefhichte der Verwundung Goligny’3 mit allen Ein= 
zelheiten in Le reveille-matin des Francois, ©. 48 fg. Der 
Berfaffer war Augenzeuge. Mem. de l’estat de Fr., I, 367 fg. 

203) Alençon war nicht dabei, obgleih einige Berichte dies 
angeben. 

204) M&m. de l’estat de Fr., I, 374 fg. 

205) Mém. de l’estat de Fr., I, 379. Reveille-matin, ©. 53. 

206) La Popeliniere, II, 136 fg. 

207) Karl IX. an Zenedlon, 22. Aug. Gooper, VII, 323. 

Reveille-matin, &. 52, 

208) Registres du bureau de la ville de Paris, in Gimber, 
Archives 'curieuses, VH, 211. 

209) Reveille-matin, &. 55. 

210) So erzählt wenigftens Gapilupi (Gimber, VII, 432) und 
nad ihm der Verf. der Mem,. de l’estat de Fr. 
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211) Mem. de l’estat de Fr., I, 380. Baramundus, De fu- 


roribus Gallicis, &. 35. , 
212) Reveille-matin, ©. 57. _ 
213) M&m. de l’estat de Fr,, I, 381. 
214) Mem. de l’estat de Fr., I, 383. — 


215) Reveille-matin, S. 57. Daß am Sonnabend nad dem 
Berhöre der guififden Diener die Hugenotten Drohungen gegen 
die Guifen laut werden ließen, erzählt Gapilupi (Gimber, VII, 
433), was die Mém. de l’estat de Fr. (I, 380) wiberfpreden. 
Eine andere bugenottifhe Schrift berichtet, daß bie Hugenotten 
dem Admiral zwar anboten, ihn an den Guifen zu räden, von 
diefem aber fehr entfhieden zurüdgemiefen wurden, weil er auf 
des Königs Wort vertraute. Es heißt dort: „Vray est que ceux 
de la religion, qui estoient en bon nombre, offrirent à l’admiral 
de venger sa blessure par les armes sur ceux de Guise, 
qu’on sgavoit en estre auteurs, luy remonstrans qu’il n’y avoit 
esperance d’en avoir autre justice; mais il les pria affectueuse- 
ment de ne l’entreprendre de peur qu'ils ne rendissent sa cause 
pire ou odieuse, puisque ses ennemis avoient fait une faute qui 
ne se pouvoit desguiser ny excuser; et partant qu’ils devoient 
attendre avec luy ce que le Roy en fetoit, qui luy avoit pro- 
mis si solennellement d’en faire une briefve et exemplaire ju- 
stice,“ Tocsin, in Gimber VII, 48. Diefe Schrift ſetzt eine per- 
five Prämeditation aud beim König voraus. 

216) Mém. de l’estat de Fr., I, 385. 


21T) Rad den Mem. de l'estat de Fr., Serranus und Va— 
ramundus, De furoribus Gallicis, ging diefer Rath in dem Gar: 
ten der Zuilerien vor fih, was nicht mit Anjow’s Erzählung 
übereinftimmt. Ohne Zweifel war in den Tuilerien eine Bera— 
thung ohne den König, wo man die Mittel beredete, wie diefer 
zur Einwilligung zu bringen wäre, und dann begab man ſich zu 
ibm in fein immer. Gerranus gibt übrigens auch nur den 
Gang nah dem Garten ald Thatſache, die Verabredung des Mor: 
des mit dem König dabei nur ald Schluß. 

218) Tavannes, III, 294 fg. 

219) Thuanus, Il, LI, 1048. Davila, Gef. der bürgerli- 
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den Kriege von Frankreich (deutih von Reith, Leipzig 1793), 
11, 312. 


220) Serranus, De statu rel, et reip. Gall., IV, 33. 


221) Registres du bureau de la ville de Paris, bei Gimber, 
VII, 213. Nach Brantöme (Oeuvres, II, 456) machten der Pre: 
vöt und feine Gefährten anfangs große Schwierigkeiten und bes 
riefen fih auf ihr Gewiſſen; aber Tavannes drohte mit Hängen, 
und die Herren gelobten nun großen Eifer. 

222) Gimber, VII, 215. 

223) Des gegenwärtigen Juftizpalaftes nämlich, auf der Infel 
der Seine gelegen. Mem. de l’estat de Fr., I, 387. 

224) Mém. de l’estat de Fr., I, 388. 


225) Reveille-matin, &. 58, „Ils firent courre un bruit, 
qu’on avoit descouvert une conspiration contre le Roy, sa mere 
et ses freres, par les huguenots „ , . partant le Roy comman- 
doit qu’on ne pardonnast à pas un huguenot. Les courtisans 
et les soldats de la garde du Roy furent ceux qui firent l’exe- 
eution de la noblesse ete.“ — Ebenſo find eö bei Gapilupi die 
„seigneurs“, welde mit den Soldaten die Schlächterei eröffnen; 
dann folgt auf Befehl das Volk, „et luy ayant este donne conge 
de tuer les huguenots et de piller et saccager leurs maisons, 
on commenga une tuerie fort cruelle, et fit-on une horrible 
boucherie de ces pauvres miserables“. Gimber, VII, 435. 


226) Die commissaires, quarteniers und dizeniers de Paris 
gingen Ihon am Morgen des Sonntags von Haus zu Haus und 
liegen die armen Handwerker niederhauen, „estans à ce faire ani- 
mez et induits par les ducs d’Aumale, de Guyse et de Nevers, 
qui alloient par les rues disans: Tuez tout, le Roy le commande,‘ 
Reveille-matin, &. 61. In dem Quartier latin, wo der damals 
zwölfjährige Sully ald Schüler ded College de Bourbon wohnte, 
verbreitete fih das Morden fhon um drei Uhr Morgens. Sully 
flüchtete fi in das Golleg, der Nector verbarg ihn im Wider: 
ſpruch mit zwei Prieftern, welde von einer ſiciliſchen Ves— 
per fpraden und behaupteten, es fei Befehl, daß felbft die Kin— 
der an der Mutterbruft fterben follten. Mém. de Sally, I, 50 fg. 
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227) Reveille-matin, &. 62 fg. Daraus wörtlid die Mem. 
de l’estat de Fr., I, 398. 

228) Gapefigue (IT, 197) behauptet, nur in den Mém. de 
l’estat de Fr. den Schuf von dem „fameux balcon‘“ erwähnt ge= 
funden zu haben, und beruft fih nun auf Abbildungen des Louvre 
aus jener Zeit, die jenen Balcon nit haben. Aber die genann- 
ten Me&moires haben ihn ebenfo wenig; es heißt dort: „aux fe- 
nestres de sa chambre‘. So ift Herrn Gapefigue’5 Kritif bes 
ſchaffen. 

229) Reveille-matin, bei Cimber, VII, 194. 


230) M&m. de l’estat de Fr., 1, 392. Baramundus, De fu- 
roribus Gallicis, S. 41. 


231) Pericaud, Notes et documents pour servir & l’histoire 
de Lyon, sous le regne de Charles IX. (&yon 1842), ©. 78. 
Beriht Mandelot’5 an den König vom 5. Sept. 


232) „Et ayant entendu par le Roy, lediet jour Sainet Bar- . 
thelemy, sur les onze à douze heures du matin, par les remon- 
strances qui luy en auroient este faictes par lesdicts sieur pre- 
vost des marchans et eschevins, que plusieurs, tant de la suitte 
de sadicte Majeste que des princes, princesses et seigneurs de 
la cour, tant gentilz-bommes, archers de la garde de son corps, 
soldats de sa garde et suitte, que toutes sortes de gens et 
peuples meslé parmy, et soubz leur ombre, pilloient et sacca- 
geoient plusieurs maisons et tuoient plusieurs personnes par les 
rues, auroit este enjoinct et commande par sadiete Majeste aus- 
diets prevost des marchans et eschevins, sur leur susdiete re- 
monstrance, plaintes et doll&ances par eux faictes A sadicte 
Majeste des dictes pilleries, saccagemens de maisons et meurtres, 
monter à cheval et se aceompagner de toutes les forces de la- 
dicte ville, et faire cesser tous lesdiets meurtres, pilleries, sac- 
cagemens et sedition, et y avoir l’oeil jour et nuiet; ce qui au- 
roit este soigneusement faict et exécuté par lesdiets sieurs pre- 
vost des marchans et eschevins etc.“ Registres du bureau de 
la ville de Paris, bei Gimber, VII, 217. . 


233) Ebend., ©. 219 fg. Der Aufruf des Königs zur Her: 
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ftelung der Ruhe geſchah unter Trompetenfhall Rachmittags ges 
gen 5 Uhr. Reveille-matin, bei Gimber, VII, 188. 

234) Ein Eremplar diefes Erlaffes vom 24. Aug. bei Gims- 
ber, VII, 133, andere in den Mem. de l’estat de Fr., I, 401 fo. 

235) An Zendlon in London, Cooper, VII, 323. An die 
Schweizer, Mem. de l'estat de Fr., I, 424, wo ein Irrthum im 
Datum iſt. 

236) „. ... afin que, avec ce que vous pourrez assembler 
de forces, vous le preniez ou faciez prendre, et vuus en asseu- 
riez bien que j’en puisse demeurer en repos; mais que 'on ne 
sgache que je vous en ay escript, et y proc&dez le plus dextre- 
ment qu’il vous sera possible,‘ — ſchreibt der König an den 
Befehlöhaber Matignon. Ifambert, Recueil des lois frangaises, 
XIV, 256. 

237) Registres du bureau de la ville de Paris, bei Gimber, 
VII, 223, 

238) Reveille-matin, &. 69. Mem. de l’estat de Fr., I, 420. 

239) Depeſche an Fenelon, 25. Aug. Cooper, VI, 325. An 
die deutfchen Proteftanten, (Estoile) Journal de Henri II, 1, 
509 fg- | 

240) La Popeliniere, II, 143. 

241) Tavannes (II, 299) nennt die gegen die Hugenotten 
erhobenen Anflagen geradezu Lügen. Und Tavannes war fein 
Hugenottenfreund. 

242) Thuanus, II, LII, 1065. 

243) La Popeliniere, II, 143. 

244) Registres du bureau de la ville de Paris, bei Gimber, 
vu, 225. 

245) „de lascher la main & messieurs de la mayson de 
Guyse,“ 

246) An Fenelon, Inftruction vom 26. Aug. Gooper, VI, 
330 fo. Ebenfo an Schomberg für die proteftantifhen Höfe 
Deutſchlands. S. Negotiations du Sieur de Schomberg ett. in 
v. Moſer's Beiträgen zum Staats- und Völkerrecht und der Ges 
ſchichte, IV, 226 fg. 


24T) . « . si ce n’est toutesfois quwils soient lex ehefs, qui 


a 
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ont eu commandement pour ceux de la religion, ou qui ayent 
fait des pratiques et menees pour eux; et lesquels pourroient 
avoir eu intelligence de la conspiration susdite.“ Varamundus, 
S. 79. La Popeliniere, II, 143. - Mem, de l’estat de Fr., I, 427. 

248) „. . . autrement la oü ils ne se voudroient retirer 
aprez l’advertissement que leur en aurez fait, vous leur courrez 
et ferez courir sus avecques toutes les forces, tant des prevosts 
des mareschaux, ses archiers et autres que vous pourrez mettre 
ensemble au son du toxin et autrement: tellement qu'ils soyent 
taillez en pieces comme ennemis de nostre courronne.“ Befehl 
vom 30. Aug. Baramundus, ©. 83 fo. 

249) Ebend. 

250) Guife an de la Rancé, Paris, 31. Aug. „Quant je 
vous ay dernierement eseript et mande d’assembler tout ce que 
vous pourrez pour tascher à rompre ceulx qui tenoient la cam- 
paigne et oppressoient le pauvre peuple en mon gouvernement, 
ce a este freschement apres la mort de l’Amyral et ses com- 
plices, et de la collere soubdaine que le Roy avoit de la con- 
spiration descouverte contre S. M. et ce qui la touche. Mais 
depuis j'ay pense que faisant la declaration dont je vous envoye 
la cuppie, chacun se doibt retirer et rompre de soy mesmes, 
n’estant pas besoin d’user de la rigueur de mes lettres.“ Groen 
v. Prinfterer, IV, 10%. Wie es dort zuging, erzählen die Mem. 
de l’estat de Fr., I, 441: „Ceux qui furent paresseux (in der 
Flucht) eurent rude traitement, specialement &s lieux du Gou- 
vernement de Brye et Champagne, sous le Duc de Guise: et 
pour eviter le massacre de leurs corps, abjurerent la religion,‘‘ 

251) ©. oben den Erlaß vom 30. Aug. 

252) Mem, de l’estat de Fr., I, 434 fo. 

253) Ebend., S. 456. 

254) Ebend., S. 468 fa. 

255) Ebend., ©. 442 fg. 

256) Ueber das Morden in Lyon j. Mein, de l’estat de Fr., 
I, 476. 2a Popelinitre, U; 148. Mandelot's Brief an den Kö: 
nig vom 2. Sept. Gimber, VII, 322. 

257) Mem. de l’estat de Fr., I, 540 fe. 
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258) M&m. de l’estat de Fr., I, 552 fg. 

259) Ebend., &. 478, 495, 538—540. 

260) Ebend., S. 540. 

261) Dissertation sur la journee de la St,-Barthelemi, in 
Gimber, Archives curieuses, VII, 475—533. 

262) Baramundus, De furoribus Gallicis, 1573. „Itaque 
parvulorum infantium, viduarum ac puerorum, qui honestissimo 
loco nati, nunc parentibus orbati, vitam vagam afque inopem 
persequuntur, fere jam ad centum millia numerantur.“ S. 63. 

263) Gaveirac, S. 533. | 

264) ©. dad Edict vom 16. Det. Mem. de l’estat de Fr,, 
I, 736. 

265) La Popeliniere, 11, 149. 

266) Die Schreiben Heinrich's, Conde's und des Papftes ſ. 
Mem. de l’estat de Fr., I, 713 fg. Die Abfolutionsbulle für 
Heinrih vom 27. Det. bei EChampollion= Figeac, Documents hi- 
storiques inedits, tires des collections des manuscrits de la bi- 
bliothöque Royale etc., I, 713. Bon demfelben Tage die Dis- 
penfationsbulle. S. ebend. ’ 

267) Hinterher hat man einen Brief geſchmiedet, den Katha- 
tina Strozzi bei feinem Abgang verfiegelt mitgegeben haben fol, 
um ihn erft um den 24. Auguft zu Öffnen. Er enthält die Nad: 
riht von dem Losſchlagen in Paris und den Befehl, La Rodelle 
wegzunehmen! Die ganze Erfindung ift fo albern, daß fie Feiner 
MWiderlegung bedarf. Gapilupi, der Panegyrifer der Arglift, hat 
fie zuerft, dann der Hugenott Serranus u. ſ. w. 

268) Mem. de l’estat de Fr., I, 496 fg. 

269) 8. Sept. Ebend., S. 692. 

. 270) Tavannes, II, 351 fe. 
‚- 271) Mem. de l’estat de Fr., I, 501. 

272) Ebend., S. 536. 

273) Patent vom 8. Det. Ebend., S. 728. 

274) Anjou mochte feine guten Gründe haben, gerade diefem 
Mann auf ewig den Mund zu fließen; dem franzöfifhen Ges 
fandten zu London lag er am 3. Sept. in einem befondern Schrei- 
ben an, Gavaignes, der dorthin entflohen fein follte, mit Gench- 
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migung Elifabeth’5 ald VBerfhwörer feftnehmen zu laffen und nad 
Paris zu liefern. Gavaigned war aber nicht entflohen, fondern 
nur verftedt und fiel bald in Frankreich felbft in die Hände der 
Verfolger. Anjou an Fenelon, 3. Sept. Gooper, VII, 334. 

275) Mem. de l’estat de Fr., I, 748 fg. 2a Popeliniere, 
11, 147. 

276) Patent vom 28. Det. Mem. de l'estat de Fr., I, 
771 fe. 

277) Umfdreiben am 3. Nov. Ebend., &. 775 fg. 

278) Patent vom 6. Nov. Ebend., U, 109 fg. 2a Popeli- 
niere , welder den Text diefes Patents ebenfalls gibt (XXXII, 
223), datirt daffelbe vom fünften November. 

279) v. Naumer, Briefe aus Paris, I, 190. 

280) Ebend., &. 191. Gapefigue (Ill, 251 fg.) gibt aus dem 
Ardive von Simancas eine Menge von officiellen Schreiben, die 
bin= und bergingen, aber nichts Anderes ald Freudenbezeigungen, 
Freundfhaftsverfiherungen und officiöfe Höflichkeiten enthalten, 
durch welche in der Sache felbft nichts aufgeklärt wird. 

2331) „. . . Alimproviste et non A la deliberation.* v. Rau— 
mer, 1, 192. Depeſche St.-Goard’5 vom 12. Sept. Groen v. 
Prinfterer, IV, 12”. 

282) Groen v. Prinfterer, IV, 12” u. 28”. 

233) „Je scay asseurdment que Don Diego a escript de degä 
que Vexecution faicte sur l’admiral et ses adherans estoit ad- 
venue innopinement et par contraincte, ne pouvant 
moins. Je ne me suis pas teu de parler contre tous qui eurent 
telles opinions.“ &t.:Goard an Katharina, 15. Nov. 1572. 
Groen v. Prinfterer, IV, 22°. 

254) St.-Goard an Karl IX., 15. Nov. Groen v. Prin⸗ 
fterer, IV, 23*. Ludwig von Naffau an Karl IX. Ebend., 
S. 86°. v. Raumer, I, 192. Alba klagte noh nad der Bar: 
tbolomäusnadht in Betreff des flandrifchen Aufftandes: „sibi a 
Rege Galliae conflatum esse hoc bellum, et Reginam Angliae 
ab ipso impulsum ad mittenda auyilia Orangio.“ Langueti epist., 
I, 184. Auch Dranien fchrieb im September an Johann von 
Raffau, daß bei feinem Unternehmen feine einzige Hoffnung auf 
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Zranfreih und die von Goligny zugefagten 10,000 Schuͤtzen ge 
ftanden babe und dab in der Bartholomäusnadt die Haupturſache 
feines Misgeſchicks im Feldzuge von 1572 liege. Groen v. Prin- 
fterer, II, 501 fg. und IV, Ci. „Un coup de massue‘‘ nennt 
er die Bartholomäusnaht für feine Sache. 

285) Instraction pour le Sr. de Beauville etc. in der Biblioth. 
nat., Msc. No. un (de Mesmes, 267), Fol. 145 fg. (Eopie). 

286) Biblioth. nat., ebend., Fol. 142 fg. 

287) Madintofg, History of England (London 1831), II, 
354, Appendix F. Aus Ghateaubriand’s handſchriftlichen Mitthei- 
lungen aus der vaticanifhen Bibliothek. 

288) „In questo poco di tempo corso dopo che fu ferito 
"Amiraglio, l’Ugonotti hanno sempre parlato et trattato arro- 
gantissime, e in particolare hieri Rosciafoco e Teligny dissero 
alla Regina parole troppo insolenti. Si l’archibugiata ammazava 
subito l’Amiraglio, non mi risolvo a credere che si fusse fatto 
tanto a un pezzo.“ "Depefhe vom 24. Aug. bei Madintofh, III, 
355, Appendix G. Aus Handihriften der vaticanifhen Bibliothek, 

289) Die Worte find: „Qual regina in progresso di tempo 
intende poi non solo di revocar tal editto, ma per mezo de la 
giustizia di restituire la fede cattolica nel (nell’) antica obser- 
. vanza, parendogli che nessuno ne debba dubitare, adesso che 
banno fatto morire l’Amiraglio con tanti altri huomini di valore, 
conforme a ragionamento altre volte havuto con esso meco, es- 
sendo a Bles, e trattando del pärentado di Navarra e dell’ altre 
cose che correvano in quei tempi, il che essendo vero ne posso 
rendere testimonianza, e a N. S. e a tutto il mondo‘“* (Ma: 
ckintoſh, ©. 356). Bei der Unklarheit der Wortfaffung Fann 
man allerdings fragen: Was ift ed denn eigentlid, was bier als 
dem Inhalte jenes Zwiegefprähs zu Blois conform erflärt wird? 
Iſt es die fihere Ausfiht auf die Zurüdführung des Katholicis— 
mus, oder ift ed die Ermordung Goligny’5 und feiner Gefährten? 
Auf die lestere ift die Stelle u. %. von Alberi bezogen worden, 
der hiermit einen glüdlihen Zund gemadt zu haben glaubt, um 
einen feiner Landsmännin gefährlihen Zeugen befeitigen zu fönnen. 
Alberi argumentirt im Weſentlichen folgendermaßen : Der eitle 
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Salviati thut Hier, um fid wichtig zu maden, ald wäre er von 
Bloid her der vertraute Mitwiffer Katharina's um den langzeitig 
prämeditirten Proteftantenmord gewefen; in derſelben Depeſche 
aber hatxer doch Schon behauptet und wiederholt auch fpäter die 
Behauptung, daß, wenn der Admiral von dem Schuffe augenblid- 
lid getödtet worden wäre, das Morden unterblieben fein würde; 
dies widerſpricht fih und beweift nur die „assurditä“ umd „fa- 
tuitä di Monsignore“, der folglid ein unfähiger Zeuge ift und 
dem man gar nichts zu glauben bat, wo er von der Bartholos 
mäusnadht und Katharina’s Betheiligung überhaupt ſpricht. — 
Wir unferentheils halten ed für Gewiffensfadhe, einem päpftliden 
Kuntius, der in Falter Ruhe feine Berichte ſchreibt, fo leichthin 
den einfahen Menfchenverftand abzufpreden, zumal wenn bei eini- 
ger Aufmerkſamkeit auf die Sache felbft ein wenig Gonftruiren 
und Interpungiren vollfommen ausreiht, ihn zu retten. Außer 
der Abfurdität des Widerfprudes mit fi felbft träfe den Diplo: 
maten die nod größere Dummheit der Selbftanflage. Wie fonnte 
er ſich rechtfertigen, wenn er die längere Mitwiffenfhaft um ein 
fo widtiges und beftimmtes Borhaben einräumte, obne ed jemals 
feinem Hofe mitgetheilt zu haben? — Beziehen wir dagegen das 
„conforme‘“ in der oben im Texte durd die Interpunction ans 
gedeuteten Weife auf die beabfihtigte Zurückführung des Katholis 
ciömus, fo ift Alles Elar, und gegen den Berftand des Nuntius 
ift nichts mehr einzuwenden. Es lag ganz in der Natur der 
Sade, daß Katharina zu Blois, um die Heirathödispenfation zu 
erwirfen, ihre Sorge für den Katholiciömus betheuerte und na— 
mentlih die Verbindung mit dem ketzeriſchen Schwiegerfohne als 
Brüde zur vollftändigen Rüdführung deffelben darftelltee Ganz 
diefelbe Hoffnung wurde zu demſelben Zwecke etwas fpäter dem 
Legaten Aleffandrino ald Köder hingehalten (Gabutius, Vita Pii V., 
&. 150). Und diefelbe Ausfiht ift es aud, mit welder der Kö— 
nig in feiner Botfhaft vom 24. Aug. dem Papfte die Nachricht 
von der gefchehenen Bermählung etwas zu verfüßen ſucht (f. oben). 
Dhne Zweifel waren dem diplomatifhen Bertreter des Papſtes 
ganz gleichzeitig diefelben Berfiherungen erneuert, er felbft viel- 
leiht um jein Zeugniß angegangen worden. Wirklich bezeugt ja 
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Salviati an demfelben Tage jene Abſichten der Königin, und es 
bat feinen Sinn, wenn er hierbei an frühere Zufiherungen erin- 
nert, wie es aud wiederum feinen Sinn bat, der foeben an den 
Proteftanten vollzgogenen Unthat in Berbindung hiermit zu ge— 
denken, die jedem Weiterfchauenden eine gewiffe Garantie für die 
Fünftige religiöfe Haltung des Hofes bot, die Bartholomäusnacht 
modte prämeditirt und zu Blois befproden oder das Werk des 
Augenblicks fein, 

290) Madintofh, III, 356, Appendix H. Aus den Manu 
feripten der vaticanifhen Bibliothef. — Daß Salviati den anges 
ftellten Meuchelmörder einen Deutſchen nennt, beruht offenbar 
auf einer Verwechſelung Besme's, der am 24, Aug. den Admiral 
niedermadhte, mit Montravel, der am 22. den Schuß that. 

291) „Lei medesima [la Regina] rammemorandolo [il suo 
pensiero} al presente a Monsr. Salviati suo parente, che si ri- 
trova la nuncio, gli disse, che si ricordasse e li facesse fede 
(come il nuncio l’afferma) di quello che in secreto mandd a dir 
per lui al Papa passato, che presto avrebbe veduto le vendette 
sue e del re contra questi della religione.“ Midiel, Relatione 
etc. bei Ranfe a. a. D. — Ih kenne die Stelle nit anders als 
in der vereinzelten Geftalt, wie fie bei Ranke angeführt ift, und 
fann daher nicht beurtheilen, melde beftimmtere Aufihlüffe etwa 
aus dem Zufammenhange gewonnen werden Fönnten. 

292) Madintofh, UI, 357. Aus den Handſchriften der vati- 
canifben Bisliothef. 

293) Sie lautet: „Carolas IX., Christianissimus Francorum 
Rex, zelo zelatus pro Domino Deo exercituum, repente, velut 
angelo percussore divinitus immisso, sublatis unä oceidione prope 
universis regni sui hereticis perduellibusque, .. . tanti 
beneficii immemor nunquam futurus, . . . tantam felicitatem, quae 
Beatissimi Patris Gregorii XII. pontificatus initio, non multò 
post ejus admirabillem et divinam electionem evenerit, una cum 
orientalis expeditionis constantissimä et promptissima continua- 
tione, ecclesiasticarum rerum instauratione, marcescentis 
religionis vigorem et florem certöd portendere au- 
guratur.‘“ Gpoper, VII, 341. — Ein zu Paris alöbald er: 


238 Krankreih und die Bartholomäusnadht. 


ſchienener Abdrud diefer Infhrift bat noch folgenden Zufah: 
„Carolus tituli Sancti Apollinaris S. R. E. Card. de Lotharin- 
gia hoc omnibus significatum et testificatum esse voluit, Anno 
M. D. LXXI. VI Id. Septemb.“ Bibl. nat. Msc. No. 744, 
Fol. 58 (Dupuy). 

294) Die Widmung ift datirt vom 22. Det. 1572. Die erfte 
Drudausgabe, zugleih mit einer franzöfifden Ueberfegung, wurde 
1574 dur einen Hugenotten veranftaltet. S. die beiden Bor: 
reden bei Gimber, VII, 403 fg. 

295) Depefchen vom 2. Sept. und 2. Nov. Cooper, V, 116, 192. 

296) Walfingbam, ©. 314, 317, 330, 337. 

297) Cooper, V, 120 fg., 138 fg. 

298) Walfingham, S. 320. Cooper, V, 161. 

299) Eooper, V, 161, 174, 196. 

300) Ebend., S. 200. 

301) Ebend., &. 19%. 

302) Ebent., ©. 175. 

303) Walfingham, ©. 351. Cooper, V, 216 fg. 

304) Karl an Fenélon, 22. Sept. 1572. Cooper, VII, 363. 

305) Groen v. Prinfterer, IV, 31 fg., 20*, 30*. 

306) Depefhen Schomberg’s, Kaffel, 29. Aug. 1572. Groen 
v. Prinfterer, IV, 9*. 

307) Groen v. Prinfterer, IV, 12” fg. 

308) Schomberg an Karl, 9. Det. Eftoile, Journal de Henri IH, 
1, 519 fg. Derf. an denf., 9. Ian. 1573. Negotiations, bei 
Mofer a. a. D., &. 242 fg. 

309) Depefhe vom 7. Nov. Groen v. Prinfterer, IV, 20*, 

310) Groen v. Prinfterer, IV, 22°. 

311) „Je n'y ay eu peu de peyne pour remedier à leurs 
artiffices en ces événements, ayant publie et voullu fere croire 
par le monde que nous avyons jur& ensemble la ruyne de tous 
ceulx qui font profession d’autre religion que la nostre, et que 
ce que j’avoys faict, estoit avecques eulx premedit€ de long- 
temps. De faict leurs persuasions ont este receues pour sy fort 
vraysemblables, estant confortdes d’allees et venues de ceulx 
quiilz ont envoyds vers moy, que sy la pure verite n’eust de 
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soy eu assez de force pour surmonter son contraire, j'estime 
qu’ilz fussent parvenus au dessein de leurs intentions, et ils 
ne m'eussent seullement esloigne et distraict l’amytie de la 
Royne d’Angleterre et des Princes et Cantons Protestans, mais 
ils se la fussent acquise et asseurde a mon dommaige.‘‘ $arl IX. 
an St.:Goard, 20. Ian. 1573. Groen v. Prinfterer, IV, 28”, 

312) Anjou an Schomberg, 17. Nov. 1572. „Vous asseure- 


rez toujours les Princes que . . . les choses que l’on vous a 
escrites de ce qui est advenu en ce Royaulme sont veritables, 
et advenues inopinement sans avoir este en facon 
que ce soit pr&meditdes; que le Roy... et moi n’avons 
jamais eu ni n’avons aulcune intelligence avec le Roy d’Espagne 
contre ceulx de la religion, et que ce sont toutes impostures 
que ce que l'on en diet joürnellement aux princes, comme vous 
entendrez encores plus amplement de Mr, le Conte de Retz etc.“ 
Groen v. Prinfterer, IV, 26*. Bgl. die Inftruction für Schom- 
berg vom 15. Febr. 1573 bei Mofer a. a. D., S. 253 fg. und 271 fa. 

313) Hierher gehören die Schreiben vom 28. Det. (Mem. 
d’estat, II, 3 fg.) und zwei fpätere (Mém. d’estat, II, 8 fg. und 
177 fg.). Bon Anjou beißt es unter Anderem: „C’est un Prince 
qui ayant este nourry en l’ancienne et Catholique Religion, est 
tant juste et modere, si bien experimente et fagonne aux affaires 
d’importance, et en diverses choses, qu'il est adroit entre tous 
autres pour appaiser les diverses opinions qui sont aujourd’'huy 
en la Religion: estant au reste le principal conseiller et autheur 
de paix et liberte.“ — Xn einer andern Stelle heift ed von 
Anjou: „Tous les Francois tiennent pour certain, qu'alors qu’on 
luy en demanda son avis, il respondit que ce luy seroit des- 
honneur de consentir et avoir part A ceste deliberation qu'on 
prenoit de massacrer nuds ceux lesquels par tant de fois il 
avoit vaincus bien armez & equippez.‘ 

314) Petri Carpenterii I, C. Epistola ad Franciscum Portum 
Cretensem, in qua docetur persecutiones Ecelesiarum Galliae 
non culpa eorum, qui religionem profitebantar, sed eorum, qui 
actionem et conjurationem (quae caussa appellabatur) fove- 
bant, accidisse., 1572. 
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315) Karl IX. an Zenelon, 3. Dee. 1572. Gooper, VIT, 402. 

316) Response de Francois Portus Candiot, aux lettres dif- 
famatoires de Pierre Carpentier Advocat. Pour l’innocence des 
fideles serviteurs de Dieu, et obeissans sujets du Roy, massacrez 
ie vingtquatriesme d’Aoust 1572: appelez factieux par ce Plai- 
dereau, Abgedrudt in den Mem, de l’estat de France, I, 634— 
688. Garpentier war früher als Flüdtling nah Genf gekommen 
und hatte durch Beza's Verwendung eine Profeffur des Rechts 
dafelbft erhalten. Auch hatte Beza ihm Geld vorgeftredt, das er 
ſelbſt erft hatte leihen müffen, und war durd die unterlaffene Zu— 
rüdgabe von Seiten Garpentier's in große Berlegenheit gefegt 
worden. Seht ftellte Garpentier in feiner Schrift Beza ald den 
Anftifter alles Unheil in Frankreich dar. 

317) Ornatissimi cujusdam viri de rebus Gallicis ad Stanis- 
laum Elvidium epistola. Lutetiae apud Federicum Morellium, 
typographum Regium. MDLXXIN. Das Datum ift vom 1.Rov. 1572. 


318) Response à une Epistre commengant, Seigneur Elvide, 
oü est traittE des massacres faits en France en l’an 1572. 
Abgedrudt in den Mem. de l’estat de Fr., Il, 41 fg. — Response 
de Stanislaus Elvidius à l’epistre d'un excellent personnage etc. 
Abgedrudt in den Mem. de l’estat de Fr., II, 62 fo. 

319) Response de Zacharie Furnesterus, soustenant l’inno- 
cence et justice de tant de milliers de personnes massacrdes au 
Royaume de France, Contre les calomnies de Jean de Monluc, 
Evesque de Valence. Abgedruckt in den Mem. de l'estat de Fr., 
II, 189—225. . 

320) Einige diefer Schriften mögen bier eine Erwähnung fin- 
den: De furoribus Gallicis, horrenda et indigna Amiralli Castil- 
lionei, nobilium atque illustrium virorum caede etc. Ernesto 
Varamundo Frisio auctore (Edinburg 1573). (Wird Franz 
Hotoman zugeſchrieben) Hiernach wurde der Mord Sonnabend 
Nachmittags in den Tuilerien auf den Vortrag der Königin be: 
fhloffen). — Le reveille-matin des Francois et de leurs voi- 
sins, Compose par Eusebe Philadelphe Cosmopolite Edinburg 
1574). (Das Dedicationsſchreiben an Eliſabeth von England iſt 
vom 20. Nov. 1573. Man bat geftritten, ob Rikolaus Bar— 


Frankreich und die Bartholomäusnadt. 241 


naud, Theodor Beza, Franz Hotoman oder Hugo Donels 
Ius der Berfaffer ſei; Lestern bielt zwar’ auch Gujacius da— 
für, aber der Erzähler felbft gibt fi als Augenzeugen bei der 
Berwundung des Admiral zu erkennen, und von Donellus weiß 
man, daß er damals zu Bourges war.) Iſt für die Prämedita- 
tion. — Discours merveilleux de la vie, actions et deportemens 
de la Reyne Catherine de Medicis etc. Gefhrieben 1574, ins 
Lateinifhe überfeht unter dem Zitel: Legenda beatae Cathari- 
nae (Wird Heinrih Stephanus zugefhrieben.) Abgedrudt bei 
Gimber, IX, 1—112. — Die Gefhiäte der Mordfcenen in den 
Memoires de l’estat de France ift meift wörtlich, doch mit eini⸗ 
gen Zufägen, aus dem Reveille-matin genommen, Einiges aud 
aus Gapilupi. Das Wictigfte in dem Bude find die zufammens 
geftellten Actenftüde. — Le tocsin contre les massacreurs et 
auteurs des confusions en France etc. (Reim 1579). Mit einer 
Borrede vom 25. Juni 1577. Biemlih oberflählih und einge- 
nommen, aber nicht ohne intereffante Einzelheiten. Für die Prä- 
meditation. — Serranus (De statu religionis et reipubl. IV, 
Ed. 2, 1577, S. 1— 108) wittert mit hugenottiſchem Mis- 
trauen überall Berftellung und lange Vorbereitung, glaubt aber 
doch, daß Feine auswärtige Macht um das Borhaben gewußt habe. 
Den Beihluß der endlihen Ausführung läßt er erft am Tage vor- 
ber faſſen 
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Bei der Unmöglichkeit, Südamerika gleichwie die Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika zu bereiſen, habe ich 
mich zunächſt über einen Theil jener unermeßlichen Län— 
der aus neuern gedruckten Werken unterrichtet und meine 
Ausbeute zu einem ſcheinbar leichten, ja oberflächlichen, 
in Wahrheit aber mühſamen Moſaikbilde zuſammenge— 
ſtellt.) Zur Seite mußte ich laſſen nicht allein, was die 
wiffenfchaftlihe Naturbetrahtung jener Länder betrifft, 
fondern ebenfalld die bisher keineswegs genügend aufge: 
klärte, höchft verwidelte Gefchichte der Iegten 50 Jahre. 
Dennoch hoffe ih, daß die mitgetheilten, durch Citate 
genau belegten Reiſebemerkungen mancherlei Art nicht 
ohne Intereffe fein werben. 

Die Fahrt über das Atlantifche Meer erfcheint Jedem, 
der nicht an Seeleben gewöhnt und dafür begeiftert iſt, 
lang und langweilig, und von der Unendlichkeit und Er- 
habenheit des Meeres fpricht es fih am bequemften, 
wenn man mit den Füßen auf feftem Boden fteht. 
Viele litten fo an der Seefranfheit, daß felbft der be- 
fannte Scherz beim Kreuzen des Aequators fie nicht auf- 
heitern konnte, und den Gefundern bot fi von aufen 
feine Zerftreuung, als daß fie mit dem Fernrohre am 
Horizonte nah Schiffen umherfuchten und acht gaben, 
ob Fein Fifch den Kopf zum Waſſer herausftede. Hin- 
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weifungen auf den molfenbebedten oder fternklaren Him- 
mel, auf das Leuchten des Meeres u. dgl. machten fei- 
nen Eindrud; wogegen die Kunde: man befände fih in 
der Nähe von Rio Janeiro, der Hauptftadt Brafiliens, 
unter den NReifenden die größte Freude erregte! 

Sie ward aber unerwartet fehr getrübt, denn ed ver- 
breitete fich eine feuchte, drückende Hige, und ein dichter, 
undurchfichtiger Nebel, ſowie eine völlige Meeresftille zwang 
uns zwei lange, lange Zage an derfelben Stelle unbe- 
weglich zu verweilen. Defto größer die Freude, als ſich 
ber Vorhang, von einem erfrifchenden Winde bewegt, 
theils fenkte, theild zum Himmel erhob?) und eine Welt 
von wunderbarer Mannichfaltigkeit und Schönheit dem 
Auge eröffnete. Waldbewachfene Infeln, zwiſchen welche 
hindurch unzählige Schiffe hin» und herfegelten, darüber 
hinaus Hügel. und Berge in den verfchiedenften Geftal- 
tungen, im Vorgrunde anfteigend Rio Janeiro mit feie, 
nen Kirchen, Klöftern und hervorragenden Gebäuden, 
weiter ab dunkler tropifcher Pflanzenreichthum, unterbro- 
chen von Dörfern und glänzenden Landhäufern: ein be 
zaubernder, nicht zu befchreibender Anblick. Die Ermar- 
tung, daß das Innere der Stadt dieſen reizenden An» 
fihten und Ausfichten entfpreche, ward indeffen fehr ge- 
täufht. Wenige Strafen gepflaftert, die meiften enge, 
alle übermäßig ſchmutzig und übelriechend®), gewaltige 
Hige, Schwärme von Moskitos, Häuſer mit Fenftern 
ohne Fenfterglas, nur mit hölzernen Gittern verfchloffen: 
die ganze Stadt erfchien wie ein großes, dunkles Klofter! 

' Noch unangenehmer war der Anblid von Negern, 
welhe, an langen Ketten aneinandergefchmiedet, zu öf— 
fentlichen Arbeiten gebraucht wurden.) Man fagte zwar 
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zu unferer Beruhigung: Es find Verbrecher; aber im 
Allgemeinen herrfcht die Anficht, daß die Negerfklaverei 
natürlih, durch Strenge aufrecht zu halten und Freilaf- 
fung für Menſchen fchädlich fei, welche unfähig wären, 
für ſich felbft zu forgen. Faft immer?) gerathe der frei- 
gelaffene Neger durch Unvorfichtigkeit, Sorglofigkeit und 
Faulheit in die traurigften Werhältniffe. Der Antheil 
von Wahrheit, welcher fich in diefen Anfichten und Be— 
hauptungen findet, reichte nicht hin, den Anblid des Skla- 
venmarkts zu erheitern oder den dafelbft getriebenen Men- 
fhenhandel zu rechtfertigen. Neben den Bejahrtern 
fanden fih an 500 Kinder‘), Jungen und Mädchen, 
etwa zwifchen 6 und 15 Jahren. Ihre fröhlichen Spiele 
verftärkten nur den Schmerz der mitgefommenen oder in 
Afrika zurüdgelaffenen Aeltern, und die Behauptung, es 
werde Allen in Amerika beffer ergehen, mie in ihrem 
Baterlande, verlor durch den unmittelbaren Anblid, durch 
das nicht zu unterdrüdende Gefühl an dem Gewichte, 
welches ihr vielleicht in Wahrheit zufommt. 

Viele Neger waren tättowirt?”) mit den entftellenden 
Zeichen ihres Stammes, und dad neue, gemeinfame Schid- 
fal foll keineswegs immer den alten Haß austilgen. Bei 
der Arbeit pflegen die Neger, freilich in fehr roher Weiſe, 
zu fingen, auch wol eine unvolllommene afrifanifche Gui— 
tarre, Marimba genannt, mit dem Daumen zu fpielen.®) 
Davon fehr verfchieden war freilich das Jägerchor aus 
dem „Kreifhüg”, wonach eingeftellte Negerfoldaten mar: 
fchirten. Nicht minder dürfte e8 europäifchen Offizieren 
auffallen, daß Soldaten auf ihrem Poſten rauchen.) 

Eingeübter als zu Eriegerifchen Aufzügen fcheint man 
für geiftliche Proceffionen zu fein !9), mo hübfche Mäd— 
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hen mit Flügeln und auf hohen Schuhen einherfchrei- 
tend die Engel darftellen, während unzählige Papageien 
über den Köpfen umbherfliegen und in die firchlichen Ge- 
ſänge unharmoniſch hineinfchreien. Zu Ehren der un- 
zähligen Heiligen nehmen Geläute, Raketen, Schwär- 
mer, Feuerwerfe faft nie ein: Ende!!), und in den Kir 
chen findet man in Wachs geformte Glieder aller Leibes⸗ 
teile, welche durch die Einwirkung Jener wunderbar ge- 
heilt wurden. 

Man behauptet, daß der Stamm der portugiefifhen 
Bevölkerung in Brafilien geiftig und fittlich fehr gefun- 
fen und felbft die Sprache ausgeartet ſei12); gewiß flieg 
der Zwiſt zwifchen den neuangefommenen Portugiefen 
und ben (als Tiebenswürdiger gerühmten) Brafilianern zu 
folcher Höhe, dab Dom Pedro dur einen Soldatenauf: 
ftand zur Abdankung gezwungen wurde. Jetzt zeigt fich 
Altes und Neues oft in fonderbarer Mifchung. 

Mir hörten in dem von der Negierung reihlih un- 
terflügten Theater die „Stalienerin in Algier” nicht übel 
aufführen 13); nur mar der Souffleur etwas laut, und 
eine Erleuchtung durch ZTalglichter hat ihre Unbequem- 
lichkeiten. Sonft benahm fi) das Publicum ftiller und 
anftändiger ald oft in England, und da das Parterre 
eine beflimmte Zahl von Plägen enthielt, konnte fein 
Streit oder Gedränge entfiehen. Doc, darf man hier- 
aus nicht auf hohe geiftige Bildung fehliefen 1%), und 
ein Amerikaner bemerkte: in einer Stadt der Wereinig- 
ten Staaten werde mehr gedrudt, ald in ganz Brafilien, 

Neben jungen Stugern, welche Hinfichtlich der Klei- 
dung europäifhen Muftern nachftreben,, gehen bejahrte 
Vornehme einher mit Hofröden aus der Zeit Lud— 
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wig's XV.15), fchwarze Beinfleider, meißfeidene Strümpfe, 
goldene Knie und Schuhfchnallen, dreiedige Hüte, mit 
Straußenfedern geſchmückt, Stöde mit goldenen Knöpfen, 
große Petſchafte an Tangen Uhrketten u. f. w. Nicht 
felten fieht man Neger ähnlich gekleidet aus dem Abfall 
der Garderobe ihrer Herren, — aber ohne Schuhe und 
Strümpfe. | 

Manche Frauen und Mädchen thun ſich etwas dar- 
auf zugute, europäifhe Moden anzunehmen; bald aber 
tritt das heiße Klima, bald Eitelkeit, bald Schönheitöge- 
fühl in den Weg. Dann werden Unterröde und Schnür- 
leiber weggeworfen; ja im Sommer genügt wol ein fur- 
zes feidened Kleid, um die Umriffe zu verdeden oder zu 
zeigen. Die ÜUrtheile hierüber und über Verwandtes lau- 
ten natürlich fehr verfchieden. Die Frauen, ruft ein Un- 
zufriedener 16), find geputzt und doch oft fchmusig, fpre- 
hen allzu frei mit männlicher Stimme, find Teidenfchaft- 
ich, gefallſüchtig, rachſüchtig, tyrannifh, im 25. Jahre 
häßlich und veraltet, ohne innere Bildung und geiftige 
Schönheit. Dies Alles Teugnend oder doch ermäßi- 
gend, preift ein Anderer diefe ätherifche Geftalten, anti- 
kes Profil, Schönen Mund, Perlenzähne, lebhafte Augen 
u. f. w. Manche junge Herren, welche zweifeln, durch 
eigene Verdienſte diefe Zerpfichoren zu erobern, fragen 
Amulete von magnetifchem Eifen 17), welche die Gunft 
aller Schönen an fih zögen. Weil die Frauen in 
Rio faft ganz von Gefellfchaften ausgefchloffen find 18), 
fo halt es fchmerer, fie zu beobachten und kennen zu ler- 
nen, als in dem ehemals fpanifchen Amerika. Crmäßi- 
gen läßt fich dagegen wol die Klage über den Mangel 
eigentlicher Gaftfreundfchaft?9) in einer Stadt, welche 

14 * * 
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zwar mehr als 100,000 Einwohner zählt, darunter je- 
doch etwa 50,000 Neger und 20,000 Mulatten.20) 

Da ed nicht die Abſicht der Reiſenden war, lange in 
Rio und der höchft reizenden Umgegend zu verweilen oder 
in die weftlichern Landfchaften Brafiliens von hier aus 
einzudringen, fo nahmen fie die erfte Gelegenheit wahr, 
auf einem Handelsfchiffe nach Buenos-Ayred zu fegeln. 

Noch waren wir viele Meilen von dem für und un- 
fihtbaren Ufer entfernt, ald wir und fchon in dem Strome 
des gelblichen, füßen Waffers befanden, welches der La 
Plata ind Meer fendet.23) Der Bufen, in welchem die— 
fer Riefenftrom ausmündet, ift doppelt fo breit, als die 
Entfernung von Dover nach Calais. Unzählige Flüffe 
ergießen fich in den meftlichern Parana und den öftlichern 
Uraguay, welche bei ihrer Wereinigung den Namen 
Plata erhalten. Nächft dem Amazonenfluffe oder Drel- 
lana ift fein Wafferfyftem meit das größte in Südame— 
rifa und bietet die Möglichkeit, dereinft eine höchſt wich— 
tige und nügliche Verbindung durch Schiffe und Dampf: 
böte über ungeheure Landftreden zu begründen. 

Mit Recht rief ein Franzofe??) aus: „Died wird ein 
ſchönes Land werden, wenn mir Tängft begraben find.“ 
Buenos-Ayres hat für Handel und Verkehr von Natur 
eine fo auferordentlich günftige Lage, daß nur die von 
Neuorleand am Miffiffippi mit ihr kann verglichen wer- 
den. Da indeffen jeder große Fluß bei feiner Ausmün- 
dung ins Meer viel Erde und Schlamm abfegt, fo wird 
es auch hier (ungeachtet der ungeheuern Waffermenge) 
Anftrengung often, das Flußbett bis zur Nähe der Stadt 
in gehöriger Tiefe zu erhalten. Schon jegt können die 
Schiffe, vieler Untiefen halber, nicht bis zum Ufer hinan- 
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fahren23), fondern Menfhen und Waaren werden fehr 
mühfem auf ungeſchickte, hochrädrige Karren geladen und 
and Land gebracht. Die Pferde werden hier ganz eigent- 
Gh hinter den Wagen gefpannt und fehieben ihn vor 
fi) ber. 

Der Anblid von Buenod-Ayres ift durchaus von 
dem Rio Janeiros verfchieden. Es liegt in einer wei⸗ 
ten Ebene, umgeben von unermeflihen Wiefen mit 
hohem Grafe; mol aber findet fi) darin eine Aehnlichkeit 
zwifchen beiden Städten, daß mande Straßen enge, uns 
gepflaftert und ſchmutzig find.) Schon vom Meere her 
erblidt man viele Kirchen und Thürme von Buenos 
Ayres, und die Straßen zeigen die Lebhaftigfeit und Thä- 
tigkeit einer Handelsftadt; daß den Fenftern aber Glas 
fehlt und eiferne Gitter deffen Stelle vertreten, erinnert 
auf eine keineswegs heitere Weife an Gefängniffe und 
Klöfter. Wo fih Wein an den Wänden in die Höhe 
rankt, verändert fich jedoch der Eindrud. Die Dächer 
find meift flach, Defen fehlen faft überall, obgleich naffe 
Kälte oder dichte Nebel fie in manchen Theilen des Jah— 
red wünſchenswerth machen.22) Nur aus der Küche 
führt ein Schormftein bis aufs Dad. 

Obgleich Buenos-Ayres in den legten Jahren durch 
Kriege in feiner Entwidelung gehemmt warb?®), ift es 
doch bedeutend fortgefchritten, und die Bevölkerung der 
Stadt wie der Umgegend hat ſich fehr vermehrt. Ge- 
naue Zählungen wurden nicht unternommen und find bei 
der Größe des Landes und dem zerftreuten Wohnen der 
Menfhen kaum möglid. Die Gründung einer Univer- 
fität und einer Bibliothek erweift das gefteigerte Intereffe 
für geiftige Bildung. 
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Seit der Unabhängigkeitserflärung hat ebenfalls der 
Handel von Buenos-Ayres außerordentlich zugenommen, 
insbefondere mit England, welches allein mehr einkauft 
und verkauft, ald die übrigen Völker zufammengenom- 
men. Faft alle Einwohner Heiden fich in englifche baum- 
wollene Waaren?”), welche durch ihre Wohlfeilheit man- 
ches deutfche Fabrikat verdrängten. Zur Anlegung eige- 
ner Manufacturen fehlt es durchaus an Händen. Die 
Eingangszölle find mäßig und beliefen fich lange Zeit im 
Durchſchnitt auf 45 Procent.??) Doch gibt ed auch 
Gegenftände, welche nur A, andere, welche bis 50 Pro- 
cent zahlen. Die Ausgangszölle betragen 14 Procent. 
Dei weitem der wichtigfte Ausfuhrartikel find die Rinds— 
häute.29) Deren werden jährlich im Durchfchnitt 8— 
900,000 Stück meift nach England verkauft und dafür 
über drei Millionen Dollars bezahlt. 

Die Schafzucht war in früherer Zeit fo vernachläf- 
figt und geringgefchägt, daß man das Fleifch an der 
Sonne trocknete und die Ziegelöfen damit heizte.3%) Durch 
englifche Thätigkeit und eingeführte feinwolligere Schafe 
ward der Wollertrag ungemein verbeffert und dergeftalt 
erhöht, daß die Ausfuhr betrug im Jahre 

1850 - 19,000 Pfund 

1850—35. . 269,000 - 

1854—57.  5,543,000 = 
Hieraus ergibt fich, daß nicht blos von Auftralien her 
eine wichtige Mitbewerbung für deutfche Wollausfuhr 
bevorfteht. 

Auh der Anbau des Kaffees mehrt fih 34), und 
man gewinnt von jedem Steauche gewöhnlich ein Pfund, 
doch auch drei bis fünf Pfund. Aus China find Thee- 
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pflanzen eingeführt worden 32), doch hat ihr Anbau noch 
nicht ehr zugenommen. 

Auf den Märkten zu Buenos-Ayres findet man gute 
Sachen aller Art zu mäßigen Preifen 33), oft aber in 
ſchmutziger Weife auf der Erde ausgelegt. Ländliche 
Waaren werben faft ohne Ausnahme zu Pferde ausge 
boten, 3.8. Milch, welche fich bei der ftarken Bewegung 
in Butter verwandeln könnte. 

Auffallend war es, daß ein Bettelnder ebenfalls zu 
Pferde ſaß 3%), obwol die Bevölkerung von Bueno$- 
Ayres keineswegs foviel Bettler und Sklaven zeigt als 
die von Rio Janeiro. 

Die meiften Häufer find mit Höfen und Gärten 
verfehen und die. Stuben ftehen oft gegen die Dede hin 
in Verbindung, um die Kühlung und den Luftzug zu 
befordern.35) Zu demfelben Zwecke dienen die ſchon er- 
wähnten Fenftergitter, welche jedoch gewandten Dieben 
Gelegenheit geben, mit Hafen, die an langen Stangen 
befeftigt find, Gegenftände aus den Stuben zu entwenden. 

Zu Mittag ift man gewöhnlich zwifchen ein und 
zwei Uhr 36), meift Fleifchipeifen, wenig Fifche und Brot, 
faft gar Eein Gemüfe. Hierauf folgt die Siefta, fonft 
wol von zwei bis fünf Uhr; feit der Nevolution wird 
dagegen weniger gefchlafen und es zeigt fi) mehr Thä— 
tigkeit. Nach der Siefta gehen die Frömmern oder Un- 
befchäftigten zur Kirche. 

Spielen und Tabackrauchen ift ein Hauptzeitvertreib 
in Sübdamerifa37); doch verbreitet der beffere Tabad 
nicht fo üble Gerüche. Pferderennen und Hahnenkämpfe 
finden viel Beifall 38) und die abgefchafften Stiergefechte 
wurden wieder erlaubt. Im Theater fahen wir, zu Ehren 
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der von den Amerifanern gewonnenen Schlacht bei Cha- 
cabuco, ein Stud aufführen, betitelt „Die Schlacht bei 
Marathon“. 

Bei größerer Reinlichkeit würde fich die Klage über 
das Ungeziefer wol vermindern.?) Das Waſchen er- 
folgt am Ufer des Fluffes zwifchen zwei Steinen, wobei 
die Negerinnen über die Pläge nicht felten in fo hefti- 
gen Streit gerathen, daß fie fich mit der Wäſche um bie 
Ohren fchlagen. 

In manchen Gefellfchaften wird chinefifcher Thee ge- 
trunken 0); meit allgemeiner ift dagegen der Gebraud, 
des Matte, eines angenehm bittern Getränkes, welches 
aus dem Ilex paraguensis bereitet wird. Diefen Matte 
reiht man in einem größern Gefäß umher, und Alle 
faugen ihn ein durch diefelbe filberne Röhre. Seitdem 
befonderd Engländer hieran großen Anftoß genommen, 
werden in vornehmern Gefellfchaften andere Einrichtun- 
gen getroffen, fowie ed aus ähnlichen Gründen auch wol 
abkommen wird, daß man allen Gäften nach Tiſche daf- 
felbe Waffer und Handtuch zum Abwaſchen darbot, 

Da die Frauen in Buenos-Ayres ſich mehr in Ge- 
fellfhaften zeigen wie in Rio Janeiro, fo ſcheint ein Ur- 
theil über diefelben leichter zu fein, und doch ift Lob und 
Tadel der Neifenden meift fehr einfeitig und unmahr, je 
nachdem fie zufällig vortreffliche oder zweideutige Perfo- 
nen fennen lernten, oder je nachdem fie geneigt find, das 
Auslandifhe im Wergleihe mit dem Einheimifchen zu 
bewundern oder herabaufegen. Immer gehört eine ge- 
wiffe Unbefangenheit und Gemwandtheit dazu, das Fremd» 
artige, Abweichende richtig zu erkennen und zu würdigen. 
Leicht war es jedoch zu bemerken, daß unter ben Frauen 
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und Mädchen eine Vorliebe für Mufit und Tanz vor- 
handen ift und Beides ald zur eleganten Bildung gehö- 
rig betrachtet wird. Ein Mufiklehrer follte indeß wol 
darauf aufmerkffam machen, dab das Singen durch die 
Rafe den Ton nicht verfchönert. Neu war ed, daf die 
Damen, wenn fie einem Herrn entgegentanzten, zugleich 
ein Lied fangen®!), welches anfing: Mi cielito, d. h.: 
mein Fleiner Himmel. Politifche Parteiung hat den gefelli- 
gen Umgang gewiß geftört, aber doch nicht ganz unterbrochen. 

Wenn Einige die Sitten der Frauen lebhaft verthei- 
digen®?), fo darf man fchliefen, daf es an unbilligen 
Anklägern nicht gefehlt habe; für höhere geiftige Bildung 
war dagegen zur Zeit ber fpanifchen Herrfchaft wenig 
Neigung und Gelegenheit. Auch konnten fehr frühe Hei- 
rathen hierauf nicht günftig einwirken. Man glaubt, es 
fei fehr leicht, über die Schönheit der Frauen zu urtheis 
len; mit großem Unrecht! Denn viele Menfchen find 
gleichgültig gegen die Schönheit, und noch mehr wiffen | 
gar nicht, was fchön iſt. Einige find geneigt, Alles zu 
bewundern, Andere, e8 zu befritten. So wiſſen Etliche 
von ben Frauen in Buenos-Ayres nichts zu berichten, 
als daß fie zu früh ſtark würden und eine zu dunkle 
Hautfarbe hätten 3); während Begeifterte ausrufen: Sie 
find ſchöner und gebildeter als in Lima, Mendoza und 
Chile. Sie erinnern an die regelmäßigen Schönheiten 
von Griechenland, Stalien, Andaluſien. Welche Schul- 
tern, Augen, Augenwimpern, Locken; Anmuth in jeder 
Bewegung, ein Gang, mie man ihn nirgends in der 
Welt fo zu fehen bekommt; anfangs feierlich, aber bei 
näherer Bekanntfchaft voller Leben und geiftreih, ohne 

Würde und Anftand zu verlegen. 
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Diele diefer Schönheiten werden ohne Zweifel durch 
eine Tracht verbedit**), welche man oft zum Schuge ge- 
gen die Sonnenhige anlegt. Rechts und links find hin- 
ter den Ohren zwei reich gefehmüdte, wol einen Fuß 
lange Kämme befeftigt, uber die ein Schleier oder Shawl 
gezogen wird, um eine Art von Sonnenfchirm zu bilden. 

Gewiß muß man fehr beklagen, daß die europäifche 
ober franzöfifche Kleidungsmweife immer mehr Cingang 
findet; Schnürleiber, Baufchärmel, gefteifte und gepoffterte 
Röcke, ein monftröfer Umfang, die menfchlihe Geftalt 
völlig entftellt und unkenntlich gemacht, Kleider, melche 
fheinbar gemeinnügig die Straßen fehren, in Wahrheit 
aber nur unnügen Staub erregen und ſich felbft aufs 
ärgfte befchmugen. Alles Nationale, Originale wird 
duch dieſe Modetyrannei vertilgt; doch verfuchten Rei— 
fende zu befchreiben, was man glüdlicherweife in diefer 
Beziehung noch in Buenos-Ayres ſah. Ein leichtes fei- 
denes Kleid und darüber eine eng anfchliefende Sammt- 
jade, ringsum mit Spigen befegt und an den Enden 
mit Perlen geziert. Der RoE kaum bis zum Knie rei» 
hend, verlängert durch dunkle, in Falten gelegte Borten 
(folds of deep lace), welche jedoch felten die goldenen, 
mit Quaften verfehenen Strumpfbänder verdeden. Geis 
dene gefticdte Strümpfe, Schuhe von geftidtem feidenen 
Zeuge oder von Goldbrocat mit diamantenen Knöpfen, 
ziemlich hohe Haden, oft von Silber. Die fchmarzen, 
lodigen Haare wenig durch Kopfpuß verbedt, oder nur 
goldene Ketten hindurchgezogen oder ein Tüchlein von 
goldener Gaze, mit Diamanten geſchmückt.*6) 

So gern Etliche noch länger unter ſolchen Zanber- 
geftalten vermweilt hätten, mußten fie jedoch der weitern 
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Neife gedenken; die Frage war nur: ob man um das 
Cap Horn nad Ehile fegeln oder quer durch das Rand 
reiten oder fahren folle? Da nun ein gewöhnlicher Rei- 
fender auf einer Seereife immer weniger lernt, als auf 
einer Zandreife, fo entfchloß man fih zu der legtern; 
obmwol die großen Unbequemlichkeiten, welche in den Pam- 
pas bevorftänden, Feineswegs verhehlt wurden. 
Monatlich gingen vier mal Poftwagen von Buenos- 
Ayres nach Mendoza‘); da fie aber für Meifende nicht 
bequem eingerichtet waren und 24 Tage unterwegs blies 
ben, fo ward von ihnen fein Gebraud, gemacht. Mit 
den Bebuinen, den Gentauren, den höchſt vortrefflichen 
Reitern dieſer Randftredde, mit den Gauchos kann man 
binnen zehn Tagen ununterbrochen bindurchgaloppiren.?7) 
Aber der Ungeübte fegt fih der Gefahr aus, den Hals. 
zu brechen, und felbft die glücklich Anlangenden müffen, 
infolge der übermäßigen Anftrengung, gewöhnlich mehre 
Tage das Bert hüten. So entfchlof man fi, etwa bin- 
nen 15—18 Tagen in einem Wagen den fehr langen 
und, wie man verfündete, fehr langweiligen Weg zurüd- 
zulegen. Diefe Reifewagen find mit vielen Ochfen be— 
fpannt, welche mit einer Art Angelruthe angetrieben wer— 
den, die wol 50 Fuß über den Kutfcher hinausreicht. 
Diefer figt auf dem Wagen, ein anderer auf dem zwei— 
ten Ochfenpaar, ein dritter reitet nebenher. Die Ochfen 
fpannt man fehr weit auseinander, um durch Löcher, 
Untiefen‘, ausgetrodnete Bäche u. dgl. beffer hindurchzu— 
kommen. Weil die Räder nie gefchmiert werden, knar— 
ren fie fo entjeglich wie die Thore an Milton’s Pandä- 
monium #8); die Führer verficherten dagegen, es fei eine 
erfreulihe Mufit für die ziehenden Thiere. Aehnliches 
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fagen in Sicilien die Maulthiertreiber, wenn man über 
betäubendes Schellengeflingel Flagt. 

In den zweckmäßig verteilten Pofthäufern findet man 
gute Pferde und Ochfen; aber es find oft mehr Hütten 
als Häufer, ohne Meubles und Fenfter. Eine vorgehan- 
gene Haut erfegt die Thüre, felten irgend brauchbarer 
Hausrath, Feine Teller, Meffer oder Gabeln*9); Rind- 
fleifch faft die einzige Nahrung, Schmug und Ungeziefer 
in Uebermaß, Moskitos, welche felbft durch Iederne Hanb- 
ſchuhe Hinducchftechen, und ungeheure, in Europa unbe- 
kannte Wanzen, welche die Neifenden (wie Vampyre) 
ausfaugen.) Wo Holz fehlte, ward mit Difteln Feuer 
gemacht, und ein Führer Elagte: die Branntweinflafchen 
wären fehr led; gleich darauf hielten fie jedoch fehr gut 
das brafige Waffer.°!) 

Zwifchen all diefen Unannehmlichfeiten blieb es doch 
intereffant, die Gauchos, diefe rigenthümlichen Einwohner 
des Landes, zu beobachten, ihr meifterhaftes Reiten, ihre 
Neigung fih zu pugen (welche jedoch mit einigem 
Schmuge verträglich erfchien) 92), ihren Eifer bei dem fehr 
häufigen Spielen, ihre Erzählungen von Kämpfen mit 
den unabhängigen, noc immer gefährlichen Indianern. 

Die ungeheure LKandftrede vom Cap S.-Antonio 
(fudöftlih von Buenos-Ayres) bis in die Nähe der Eor- 
dilleren, und nördli von Cordova und Sta.Fe bis füd- 
lich zum Rio Colorado ift eine unermeflihe Ebene.?) 
Sachverſtändige haben fie mit einem Landfee verglichen 
oder mit einem Meerbufen, der allmälig durch abgefegtes 
Land fei ausgefüllt worden. Oft fehlt Waſſer oder es 
ift brafig, bis mit gewaltigen Gewittern der Negen in 
Strömen herabfällt. In dem bald hohen, bald vertrod- 
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neten Grafe und den zahllofen Difteln haufen weniger 
wilde Thiere als Millionen Moskitos, welche der Reifende 
zu feinem Schreden aufftört. Andere Stellen find 
fumpfig oder fteinig oder mit einer Salzfrufte überzogen, 
keineswegs aber das Ganze zu einer höhern Eultur un- 
fähig. Getreide und Bäume würden häufig fortfom- 
men *), und wenn (mie man behauptet) in diefen Pam- 
pas fünf Millionen Stück Rindvieh Nahrung finden, 
fo würde es auch bei ftärkerer Bevölkerung und gebüh— 


rendem Fleife den Menfchen daran nicht fehlen. Jenes 


% 


Nindvieh treibt fich nicht mehr (mie wol fonft) herrenlos 
umher, fondern wird gezeichnet und hat beftimmte Eigen- 
tbümer 55); auch ift es feit der Revolution im Preife 
faft auf das Fünffache geftiegen. 

Aderbau wird in den Pampas faft gar nicht betrie- 
ben und Brot ift unbefannt. Auch gegen Salz haben 
indbefondere die Frauen große Abneigung 96), denn es 
mache vor der Zeit alt. 

Zu der geringen Menfchenvermehrung trägt bei”), 
daß man die Kinder oft bis ins britte, vierte Jahr fäugt 
und felten mehr ald drei erzieht. 

Ueber die Einwirkung der Jefuiten auf die füdameri- 
kaniſchen Indianer Hört man die verfchiedenften Urtheile. 
Während Alle ihre große Thätigkeit anerkennen 3), rüh— 
men die Einen: fie erforfchten unbekannte Gegenden, forg- 
ten für Nahrung, Bequemlichkeit, Bildung und Frieden 
unter den Indianern, fehügten Die Bedrängten gegen fpa- 
nifche Tyrannei und fürderten die Wiffenfchaften. Hier- 
auf erwidern Andere: Obgleich die Stämme der füdame- 
rifanifchen Indianer weit bildungsfähiger find als bie 
norbamerifanifchen, bezwedten die Sefuiten durch ihre 
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Negierungs- und Erziehungsweife doch deren ftete Ab- 
hängigkeit und Willenlofigkeit. Der legte Zwed ber Je— 
fuiten war ihr eigener Vortheil und ihre Herrfchaft; fie 
vergaßen aber, daß diefe (vermöge der von ihnen befolg- 
ten Grundfäge) um fo weniger lange dauern fonnte, als 
fie von Laien, Weltgeiftlihen und Bettelmönchen gleich 
fehr gehaft wurden. 

Nachdem wir uns 15 Tage lang in einer durchaus 
einförmigen, meift wüften Gegend fortbemegt hatten, ge 
wann die umgebende Landfchaft einige Mannichfaltig- 
tigkeit 59); doch ift S.-Luis, die erfte angebliche Stadt, 
welche wir feit Buenos-Ayres erreichten, nur ein fchlech- 
ter Drt von etwa 1500 Einwohnern. Wenn wir auf 
die grenzenlofe Ebene zurüdblicdten, fo erftaunten wir, 
unmerflich bereits an 5000 Fuß über die Meeresfläche 
‚aufwärts geftiegen zu fein. 

Dhne Aufenthalt eilten wir weiter, den Cordilleren 
entgegen, welche ſich bereitds am Rande des Horizontes 
zeigten. Die Gegend von Mendoza erfchien und nad) 
fo langer, ermüdender Einförmigkeit von fehr großer 
Schönheit. Bon den Bergen fi) heranwindende Bäche 
find zur Bewäfferung benugt, und bei der hierdurch er- 
höhten Fruchtbarkeit und dem günftigen Klima (etwa 34 
Grad füdlicher Breite) bringt das Land faft alle erwünfch- 
ten Früchte: Getreide, Mais, Obſt aller Art und Wein- 
trauben, aus denen ein angenehmer, vielgefuchter Mein 
gefeltert wird, hervor. Man behauptet, daß Klee in 
einem Jahre 14mal fei gefchnitten worden. 

Mendoza ift verhältnismäßig ſchön gebaut; die Stra- 
Ben durchfchneiden ſich (mie in allen fpanifchen Städten 
Südamerikas) in rechten Winkeln, und die großen Vier- 
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ede werden zum Theil ald Gärten benugt.6%) Da bie 
Stadt etwa 4800 Fuß über dem Meere liegt und bie 
von den Gordilleren herabwehenden Winde abkühlen, fo 
ift fie feiner übermäßigen Hige ausgefeßt; der Gebrauch 
der Bergwäſſer mag dagegen manche Kröpfe erzeugen. 
Die Häuſer haben in der Negel nur ein, felten zwei 
Stockwerke; die Straßen find reinlich, gepflaftert und mit 
Fußwegen verfehen.)) Man fhägt die Zahl ihrer Ein- 
wohner auf 15—20,000, und wenn aud) gelehrte Bil- 
dung in diefem Theile der Erde noch feine großen Fort- 
ſchritte gemacht hat, fo ift man doch in neuern Zeiten 
darauf bedacht gewefen und hat eine RER ſche Schule 
ſowie eine Bibliothek angelegt. 

Die Frauen find angenehm und gut angezogen, ob- 
wol in einer großen Gefellfhaft einige gezeigt wur— 
den, die angeblich nicht ſchreiben Eonnten.62) Diefer 
Mangel thut übrigens der Heiterkeit bei den reichlichen 
Mittagsmahlen keinen Eintrag; Tänze folgten gegen 
Abend und lebhafte Gefundheiten wurden ausgebracht dem 
Baterlande, der Freiheit, der Gleichheit, den Menfchen- 
rechten ! 

Obgleich Mendoza durch die höchften Berge und un- 
ermeßliche Zandflächen von der übrigen Welt ganz abge- 
fhnitten zu fein fcheint, ift es doch feit der Revolution 
bereitd der Mittelpunkt eines bedeutenden Verkehrs zimi- 
[hen Chile und Buenos-Ayres geworben, und die mei- 
ſten europäifchen Handelsgegenftände haben. ihren Weg 
hierher gefunden.6%) So kaufte Jemand hier ein treffli- 
ches englifches Federmeffer etwa für neun Silbergrofchen. 

Unterdeffen drängte die Zeit, das Schwierigfte der 
ganzen Reiſe, den Uebergang über die Cordilleren baldigft 
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vorzunehmen; denn wie die Schwierigkeiten und Gefah- 
ven nach Maßgabe der Jahreszeit wachfen, zeigen fchon 
die Koften der Unternehmung.) Sie betragen im Som- 
mer 5—7, im Winter 70 Pfund Sterling. Unter brei 
‚oder, wie Andere berichten, zwölf Päſſen über die Andes 
wählte man aus mehren Gründen den befuchteften von U8- 
pallata, der jedoch 12,000 Fuß über der Meeresfläche liegenfoll. 

Ein mit einer Glode verfehener Maulefel ging allen 
übrigen voran und leitete unfern Zug.) Die erfie 
Tagereife von Mendoza aus war nicht anziehend; fie 
führte durch Steine und Sand. Höher hinauf hatten 
wir einen Rüdblid, wie auf ein in Dunft verfchminden- 


des Meer. Uspallata erfcheint wie eine Heine, ebene - 


Dafis unter immer mächtiger auffleigenden Bergen. Von 
bier aus beginnen erft die Schwierigkeiten und Gefahren; 
Erhabenes und Furchtbares umgibt uns von allen Sei« 
ten und bringt auf ung ein. Eis und Schnee, Bergfturz und 
Wafferfälle, dazmifchen zudende Blige und weit wider- 
ballende Donnerfchläge.. Hoch in den Wolken ſchwebten 
Condore, deren ausgebreitete Flügel 15 Fuß meffen.6°) 
In der Nacht, bei Mondfchein, erhabene Maffen von 
Licht und Schatten, verbreitet über die wilden, phantafli- 
fhen Bergriefen. Einige male der Pfad nur zwei Fuß, 
ja ftellenweife nur neun Zoll breit, und zur Seite Waf- 
ferfälle, weiß wie Milchſtröme hinabftürzend. Die Ca- 
fuchen, Häuslein, find nügliche, aber enge, unzureichende 
Zufluchtsörter, mo Manche ſchon vor Hunger und Kälte 
umkamen.7) Fand doch einer unferer Führer die von 
wilden Thieren faft aufgezehrte Leiche feines Bruders und 
nahm die geringen Weberrefte zum Andenken in einem 
Schnupftuche mit. 
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Die Kälte ftieg bis 15 Grad unter Null, Geſicht 
und Lippen waren wund, die Finger entzündet. Ich 
babe, fagte einer der Neifenden 68), Sandftürme in den 
MWüften, Stürme auf dem Meere und Schiffbruch erlebt; 
aber nichts ift fo furchtbar, als ein Schneefturm in den 
Cordilleren. Doc find alle diefe Uebel und Gefahren 
in günftiger Jahreszeit weit geringer und können bereinft 
(wie in den Alpen) durch kunſtreiche Landftrafen faft 
ganz gehoben werden. 

Endlich hatten wir die höchfte Höhe erreicht, und fo 
mühfem auch das fteilere Hinabfteigen nad der Seite 
von Ehile iſt 69), freuten wir uns doch des abnehmenden 
Schneed, der erften wiedererfcheinenden Pflanzen und 
felbft der Eahlen, finftern Felswände, deren faft fenfrechte 
Richtung keine grüne Dede erlaubten. Als wir aber in 
die Negion der überreichen tropifchen Vegetation hinab- 
famen und mühelos auf die überftiegenen Riefengipfel 
zurückblickten, waren wir aufs höchfte ergriffen von ber 
Schönheit und Erhabenheit der Natur. Auch die mol 
drüdende Einfamkeit nahm ein Ende. Denn bei ©.- 
Felipe begegneten wir hilefifchen Frauen, fehrittlings auf 
rafchen Pferden reitend?9), Sättel mit rothen, gelben 
und blauen Sternen von Tuch geſchmückt, die Satteldede 
mit rothem Rande und rothen Franzen; die Frauen felbft 
gekleidet in allen Farben des Regenbogens, runde feidene 
Hüte mit hellen Federn, die zierlichften kleinen Füße, fil- 
berne Sporen. An dem Schrittlingdreiten und einigen 
Eigarren nahmen Engländer einen großen Anſtoß; An- 
dere ließen fich heute Alles gefallen. 

Der Freiftaat Chile, welchen wir mit dem Weberftei- 
gen der Cordilleren betraten, grenzt gegen Oſten an bie- 
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fen Bergrüden, gegen Weften an das Stille Meer; gegen 
Norden wird es von Peru duch die Wüfte Atacama 
gefchieden, gegen Mittag ſtößt es an das Kand der noch 
immer freien Araucaner und an Patagonien. Diefe 
Grenzen ftehen durch Natur und Gefchichte fo feft, daf 
eine Abinderung oder Ausdehnung kaum möglih und 
die künftige Entwidelung nur mit ernfter Berückſichti— 
gung berfelben anzuftreben if. Bei diefer fonderbaren 
Geftaltung des Landes dürften Kriege mit Peru oder 
den Zaplata-Staaten feinen Vortheil bringen. Während 
nämlich Chile im Durchſchnitt nur etwa zwei der dorti- 
gen Längengrade umfaßt (von den öftlichen Bergeshöhen 
bis zum weftlihen Meere), erſtreckt es ſich?) vom 24. 
bis zum 57. Grade oder mit Einfchluß des Bufens und 
der Infel Chiloe gar bis zum 42. Grade füdlicher Breite. 
Es ift mithin fo ſchmal und fo lang, wie niemals irgend 
ein Staat, erinnert jedoch an das kleinere Phonizien und 
ift kaum weniger auf Handel und Verkehr hingemwiefen. 
Wenn die Entfernung von dem Bergrüden bis zum 
Meere im Durchfchnitt nur 20-50 Meilen beträgt, fo 
ift die Nordgrenze an der Wüſte Atacama von ber füb- 
lichen am Bufen der Infel Ehiloe etwa fo weit wie von 
Madrid bis Kopenhagen. 

Obgleich die Gorbilleren fchnell und fteil gegen We— 
ften abfallen, ziehen fich doch Berge bis zum Meere ?2), 
ſodaß nicht alles Land des Anbaus fähig erfcheint. 
Auch ift der füdliche Theil viel fruchtbarer ald der nörb- 
liche, und meit weniger den Erdbeben ausgefegt als die— 
fer. Die kurzen, vafchen Ströme können wenig zur 
Schiffahrt gebraucht werden?3), wogegen das Land Ueber: 
fluß hat an ſchönen Häfen. Es fchneit faft niemals 
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und felten fällt dad Thermometer bis zum Gefrierpunft. 
Im Sommer hingegen fteigt es bis auf 25—28 Grab, 
fodaß die Einwohner fagten: nur Engländer und Hunde 
gingen alddann bei Tage aus.?*) Angeblich zählt man 
im Jahre nur etwa 20 Regentage, und doch fol foviel 
Waſſer fallen wie in England. Das Klima ändert fi 
jedoch in dem lang hingeftredten Lande theild nach den 
Graden der Breite, theild nach den Höhen. 

Viele von den früher bebauten Minen find verlaffen 
worden, weil fie erfchöpft waren oder apitalien zum 
weitern Bebauen fehlten.”3) Schnell entftandene Berg- 
ftädte verfchwanden dann, ebenfo fchnell, und es ergab 
fih (mie faft überall), daß der Bergbau ein Volk auf 
die Dauer nicht vorwärts bringt und bereichert. Man 
fand weniger Silber ald Gold, und Reichthum an gu- 
ten Kohlen dürfte ſich allmälig als nüglicher erweifen. 

Der Aderbau ward in frühern Zeiten fehr dadurch) 
gehemmt, daß es faft nur große, gefchloffene Güter gab 76); 
feitdem die Theilung des Landes erlaubt ift, wird es ge- 
fuht und ift im Preife geftiegen. Hiermit wird auch 
ein anderer Uebelftand abfommen, daf nämlich jene gro- 
fen Grundbefiger (nach Weife des fogenannten Trud- 
foftems) mit allen Gegenftänden handelten, welche Hin— 
terfaffen und Dienerfchaft gebrauchten, wodurch diefe ge- 
wöhnlic in unbillige Schulden geftürzt wurden.) Die 
in manchen Theilen des Jahres vorherrfchende Troden- 
heit hat zu nüglichen Bewäfferungen und zum Anbau 
fünftlicher Futterkräuter, 3. B. einer Art Lucerne, ge 
führt.) Man fäet im Juni und erntet im December, 
mehr Weizen ald Mais und Gerfte. Eine Art Bohnen wird 
faft fo Häufig gebaut und gegeffen als bei uns die Kartoffeln. 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte $. V. 13 
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Boden und Klima erlauben den Anbau bee mannich—⸗ 
. fachften Pflanzen und der verfihiedenen Obftarten, Der 
gewonnene Wein ift dem Malaga ähnluh??), und aus 
einer Palme gewinnt man eine Art von Honig. 

Die Rindviehzucht wird eifrig betrieben, und feit der 
Eröffnung des Landes zu allgemeinem Handel wird das 
Fleifch getrocknet und eingefalzen ausgeführt. Die But- 
ter bewahrt man ftark gefalzen in Schafhäuten mit aus— 
wärts gefehrter Wolle.8%) Andere Gegenftände der fehr 
gefteigerten Ausfuhr find: Getreide, Holz, Häute, Kupfer; 
wogegen Waaren der verfchiedenften Art felbft aus China 
eingeführt werben, jedoch nicht: in hilefifchen, fondern 
meift in englifchen und nordamerikaniſchen Schiffen. 

Man behauptet, daß die Chilefen in phyfifcher Hin- 
ficht, fowie an Kraft und Muth den übrigen weftlichen 
Amerikanern, insbefondere den Peruanern voranftänden.®1) 
Ihre Zahl mehrt fich feit der Nevolution gar fehr theils 
im Innern, theild durch die eröffnete und begünftigte 
Einwanderung. 

Während die Bevölkerung früher auf 1,200,000 
angegeben ward, fprechen Spätere von zwei Millionen, 
und diefe Zahl ift in der neueften Zeit gewiß fchon über- 
fliegen. Ein Anderer gibt die Berölkerung von Con— 
cepcion an auf 8000, von Coquimbo auf 10,000, von 
Balparaifo auf 25,000, von S.Jago auf 65,000. 
Genaue Zählungen fanden wol überhaupt nicht ftatt, und 
am wenigften kennt man die Anzahl der freien Indianer. 
Negerftlaven gibt es nur fehr wenige, und ihre allmälige 
Befreiung ift gefeglich angeordnet. ö 

Der Einmarſch der Franzofen in Spanien veranlafte 
die erften Bewegungen in Chile, welche fih im Septem⸗ 
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ber 1812 bis zu volligem Abfall feigerten. Aus Peru 
anrüdende Spanier zwangen jedoch, die Negentfchaft der 
fpanifchen Cortes anzuerkennen, bi8 S.-Martin mit un- 
geheuren Anftrengungen ein Heer über die Andes herbei 
führte 82), am 12. Februar 1817 bei Chacabuco und am 
5. April 1818 bei Maypo die Spanier unter Dforio 
befiegte und hierdurch die Unabhängigkeit Chiles begrün- 
dete. Bald aber zeigten fich die großen Schwierigkeiten 
einer völligen Umgeftaltung der gefelligen Berhältniffe. 
Erft nad bedauernöwerthen inneren Fehden und einem 
vermeidlichen Kriege mit Peru kam man zu einem feftern, 
geordneten Zuftande. Durch die großen Grundbefiger 
‚und den Einfluß der Geiftlichkeit zeigten ſich in Chile 
mehr ariftofratifche Elemente wie in Buenos-Ayres.83) 
Die im Mai 1818 auf Beranlaffung von D’Higgins 
entworfene, vom Volke angenommene Verfaſſung ftellte 
einem mächtigen Director fünf von ihm ernannte Sena- 
toren zur Seite, welche wiederum den Director ernennen 
follten. Im Jahre 1822 ward aber Higgins durch den 
General Freire zur Abdankung gezwungen und die Ver- 
faffung beſeitigt. Ein Congreß von Abgeordneten (Ei- 
ner, durch unmittelbare Wahl, auf 15,000) ward zum 
Entwerfen einer neuen Verfaffung berufen. Zufolge ber- 
felben fleht ein Präfident an der Spige, der auf fünf 
Jahre gewählt wird und nad) Ablauf derfelben noch ein 
mal wählbar ift.3%) Die erfie Kammer befteht aus 20 
Senatoren, von denen jährlich ein Drittheil ausfcheidet. 
Die Kammer der Abgeordneten wird alle drei Jahre ganz 
erneut. 15,000 ernennen durch unmittelbare Wahl einen 
Abgeordneten. Die Sklaverei ift aufgehoben, Freizügig- 
feit, Preßfreiheit, Petitionsrecht, Gleichheit der Abgaben 
12* 
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zugefichert. Die Eatholifche Religion bleibt die des Staa- 
tes, doch findet neben derfelben Gemiffensfreiheit ftatt. 

Der Freiftaat ward (gleich allen übrigen) zu Anleihen 
gezwungen, hat. fi aber bemüht, die Zinfen richtig zu 
bezahlen.) Doch fah man ein, daß übergroße Zölle 
dem Handel ſchaden, und fegte fie von fremden Waaren 
im Durchſchnitt auf 26 Procent herab. Außer diefer 
Haupteinnahme gefchieht Erwähnung einer unbebeutenden 
Grund: und Gemwerbfteuer, der Alcavala, zahlbar mit vier 
Procent beim Verkauf von Grundftüden, und eines Ta— 
backsmonopols. 

S.Jago iſt ohne Zweifel die größte Stadt in Chile, 
obgleich feine Lage, entfernt vom Meere, e8 weniger zur 
Hauptftadt eignet ald andere, mit trefflichen Häfen ver- 
fehene Orte.ss) Hingegen folgt aus feiner Lage (2486 
oder 2591 Fuß über dem Meere) ein treffliches, dem von 
Sicilien vergleichbares Klima. Die Umgegend ift außer 
ordentlich reizend, und von der Alameda (einem mit fchö- 
nen Bäumen, fließendem Waſſer und fleinernen Sigen 
verfehenen Spaziergange) hat man die fehönften, pracht- 
vollften Ausfichten auf die Eordilleren. Minder anziehend 
ift der Eingang in die Stadt felbft, wo ſich zunächſt 
Ihmugige Straßen und fchlechte Häufer zeigen 8”); bald 
aber beffert fich der Anblid. In der Mitte vieler Stra- 
gen rieſelt klares Waſſer, was zur Reinlichfeie beiträgt; 
fie find beffer gepflaftert ald in Buenos-Ayres; die Häu- 
fer, wenngleich meift einftödig, doc von in der Sonne 
getrodneten Steinen erbaut. 

Am Hauptplage finden fich natürlich die wichtigften 
Gebäude: der Palaft des Präfidenten und des Bifchofs, 
das Rathhaus, die (jedocdy unvollendete) Hauptkirche. 
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Manches ift in den neueften Zeiten zur Verfchönerung 
der heitern Stadt gefchehen; doch bleibt Anderes aller 
dings noch zu thun übrig. Wiele Gärten unterbrechen 
angenehm die Linien der Häuſer. Die Wohnungen der 
niederen Glaffen auf dem Lande ftehen allerdings den 
allmälig verbefferten in ©.-Jago fehr nah. Sie find 
nur von Holz und Rohr aufgeführt®®), vorgehangene 
Häute ftatt der Thüren, oft nur ein Bett, worin der 
Aeltefte der Familie fchläft und welches nach feinem Tode 
der Nächftbejahrtefte erbt. Die Uebrigen liegen im Flur 
auf Häuten. 

Die Zahl der Einwohner von S.-Jago wird (gewiß 
nach verfchiedenen Zeitpunkten und Jahrgängen) fehr 
verfchieden angegeben®®), von 40— 80,000. Die 
Kirchen werden noch fleifig befucht, Proceffionen gehal- 
ten, Klöfter gefhügt und die Verbindungen mit Rom 
nicht ganz abgebrochen.) Für Befferung der niedern 
Schulen ift in neuern Zeiten Mancherlei gefchehen; eine 
Univerfität ward dagegen in S.-Jago noch nicht gegrün- 
det. Die unbedeutende Bibliothet enthält meift jefuitifche 
und fcholaftifhe Bücher; in einem aufgefchlagenen war 
die Frage unterfucht: ob Chocoladetrinken die Faften breche.??) 

Man trinkt wenig Wein, mehr andere geiftige Ge- 
tränke und fehr viel Thee aus Paraguay. Die Neigung 
zum Rauchen und Spielen geht durch alle Glaffen. 

Mufit wird fleifig getrieben 2), wobei (beim Man- 
gel tüchtiger Meifter) die ältern Gefchwifter oft den jün- 
gern Unterricht ertheilen. Das viele fchlechte Singen 
auf den Strafen ward fehr unbequem’?); ein Englän- 
der nahm aber den größten Anftof daran, daß es auch 
Sonntags gefchehe, gegen Gottes ausdrüdliches Werbot. 
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Daß die Frauen in S.Jago weniger lefen als in 
den großen europäifchen Städten, verfteht fich von felbft **); 
defto fleifiger treiben fie menigftend gewiſſe leichtere Ar- 
ten von Mufif und befto mehr ergögen fie fih am Tanze. 
Sie find hellfarbiger ald in manchen Theilen Südame- 
rikas; auch finden fich blaue Augen und braune Haare. 
Wenn auch, wie überall, volllommene Schönheiten fel- 
ten find, findet man doc, Viele fehr hübſch und lebendig 
und Flug in Geſprächen. Einzelne hatten fogar Englifch 
und Franzöfifch gelernt. Ihre Geftalten, ihr Gang er⸗ 
fchienen lobenswerth, und an die Tiefe ihrer Stimme 
gewöhnte man fi) bald. Unangenehmer zeigten fich bei 
Einigen die Folgen des Trinkens von Bergwaſſer. Eu- 
ropäifche Kleidermoden finden auch hier Eingang; doch 
trägt man weder Hüte noch Hauben, fondern Blumen 
im Haar, hohe Kämme, feidene Strümpfe und zeigt gern 
Fuß und Schuh.) Sa, auf die legten wird ſoviel Auf- 
merffamfeit verwendet, daß eine elegante Dame deren 
wöchentlih ein Paar braucht. Zumeilen werben fehr 
hohe Kämme aufgeſteckt, um Schleier. darüber zu hän- 
gen. Zu den Bällen belegt man die fteinernen Fufbo- 
den mit Deden.?%) Die Damen tragen Feine Hand» 
fhuhe und tanzen meift fpanifche Zänze, wozu oft Lie- 
der gefungen werben, beren Inhalt Liebe, Streit, Ber 
föhnung ift und welche fonderbar genug. gewöhnlich mit 
ber Frage ſchließen: Wenn eher ift Hochzeit? Ein Ge 
brauch, der Braut große Gefchenfe zu machen”), wird 
dadurch doppelt läſtig, daß wol die Schwiegermutter be- 
ven Betrag beftimmt. Auf einem Balle, dem ©. Mar- 
tin beimohnte und wo die allgemeine Vaterlandsliebe ſich 
doppelt laut kundgabꝰs), rief Jemand: „Ihr feid aus 
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dem Fegefeuer in den Himmel gekommen!“ Jeder Gaft 
ward mit Mufit nah Haufe gebracht. 

Auf dem Wege nach Balparaifo war ber Rüdblid 
auf die Cordilleren ungemein ſchön; drei niedrigere Hür- 
gelreihen, welche wir nacheinander überfteigen mußten, 
und die dazmwifchenliegenden Längenthäler zeigten dagegen 
wenig Fruchtbarkeit und brachten faft nur Geſträuch her⸗ 
vor.??) Auch das Nachtlager war fchlecht 100), und ein 
dicker Engländer, den Infekten jämmerlich zerbiffen hat- 
ten, fprang zornig aus dem Bette und rief mit großem 
Eifer: 

Was it for this I left my father’s house? 

O that he were here, to write me down an ass! 
Doch ward all dies Leiden vergeffen beim erften Anblid 
des blauen, glatten, unermeßlichen Spiegeld der Süd— 
fee.104) Theilmehmend gedachten die Reifenden Balboa’s, 
feines erften, unglüdlichen Entdeders, der erdumfaffenden 
Erweiterung ded geographifchen Gefichtöfreifed und der 
eigenen weiten, weiten Entfernung von ber geliebten 
Heimat. 

Soll Balparaifo foviel heißen, als ein Thal oder 
Theil des Paradiefes 102), fo ift dies wol zuviel gefagt. 
Die Umgegend ift fandig und fleinig und die Stadt nad) 
der Landſeite fo von hohen Bergen eingefchloffen, daß 
ihre Vergrößerung (mie bei Amalfı) bedeutende Schwie- 
rigkeiten hat. Auch befteht fie deshalb hauptſächlich aus 
einer lang am Strande ſich hinziehenden Straße, welche 
in jedem Sommer von der gewaltigen Hige leidet und 
mehre male durch Erdbeben fehr gelitten hat. An den 
Bergen find jedoch viele Hütten angebracht, welche von 
den Geringern bewohnt. werben. Ein mit Bäumen be- 
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pflanzter, bewäfferter Spaziergang fehlt auch in Valpa— 
raifo nicht, und der Anblick des belebten, ſichern Hafens 
bietet allerlei Abwechslung. Dennoch rief ein Engländer 
aus 103): „Immerdar Hige und Staub. Der allzu viel 
hoffende Fremde wird ſich fehr getäufcht finden: Walpa- 
raifo ift unangenehm und freudenlos für ein verftändi- 
ges, fühlendes Weſen.“ — Durch diefe und ähnliche 
Klagen haben fich indeß die Engländer felbft von An- 
fieblungen nicht zurückſchrecken Iaffen, der auswärtige Han⸗ 
del ift größtentheild in ihren Händen 1%), und die Be- 
völferung ftieg allmälig von 5000 Einwohnern auf 16— 
18,000; ja, ein Reiſender ſchätzt fie auf 50,000.105) 
Nur Wenige find indeffen zu höherer Bildung vorge 
fchritten, und die Meiften können weder leſen noch fchrei- 
ben.106) Obwol Walparaifo (fagte eine Engländerin) - 
einen der größten Häfen Südamerikas befigt, fieht es, 
dem Aeußern nach, nicht beffer aus, wie eine englifche 
Fifcherftadt.107) 

Concepcion, welches drei Grad füdlicher in einer 
fruchtbarern Gegend liegt 08), hat einen noch ficherern 
Hafen wie Balparaifo, und noch mehr Ausficht auf 
künftige Vergrößerung. Leider ift es faft noch mehr als 
andere Städte in den Jahren 1750, 1751, 1835 durch 
Erdbeben zerftört worden. Ein Berichterftatter freut fich, 
daß das legte durch Gotted Gnade bei Tage eintrat 109), 
erffärt aber nicht, warum das von 1751 bei Nacht 
ftattfand. 

Bon Concepcion eilten wir noch fühdlicher nach Bal- 
divia und fanden dad Rand weniger bergig und viel frucht- 
barer ald in den nördlichen Theilen von Chile. Neben 
unzähligen wilden Aepfelbäumen fah man auch Cocos- 
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palmen und Piſang 10), erkannte die außerordentliche 
Bortrefflichkeit des Hafens und erfreute ſich an der ſchö— 
nen, romantifchen Lage der Stadt. Ein Anderer fafte 
mehr die Kehrfeite ind Auge und ſprach fcheltend: Schlechte 
oder gar keine Wege, große Sporen an nadten Füßen, 
elende Häufer, die Stadt unregelmäßig und zerftreut ge- 
baut, mit höchftens 2000 Einwohnern; in Wahrheit ein 
armes, dummes, fchäbiges Dorf. Im Haufe fein hin- 
reichendes Gefchirr, ſodaß nicht Jeder am Tifche für ficy 
einen Teller und ein Glas befommt und auch wol etwas 
mit den Fingern aus der Schüffel geholt wird.11) 

An Aeußerungen folcher Art reihten ſich Geſpräche 
über die Gegenwart und Zukunft des Landes. Berftän- 
dige Deutfche, die wir hier fanden, empfahlen vor allem 
den füdlichen Theil von Chile zu Colonifationen 112); nur 
müffe man auf Entbehrungen und Anftrengungen gefaßt 
fein, fpätere rveichliche Früchte geduldig erwarten und ſich 
feineöwegs ohne Geldmittel zur Auswanderung entfchlie- 
fen. Sie berechneten den Bedarf auf mindeftens 2000 
- Gulden. 

Diefe Ausfihten und Hoffnungen noch überbietend, 
fagte ein Engländer 113): „Chile ift ein Land, das nur 
einer guten Regierung bedarf, um es zu einem der wün— 
fhenöwertheften auf Erden zu machen” Doch be- 
merkte derfelbe fpäter im Allgemeinen 11%): „Tropiſche 
Länder find europäifhen Ausmwanderungen nicht günftig. 
Das Klima ift zu warm, die Vegetation zu raſch, der 
Bedarf an Lebensmitteln zu leicht gewonnen, woraus 
Trägheit, Krankheiten und Tod folgen.“ — Eine meit- 
gereifte Engländerin, Mrs. Graham, fügte hinzu (viel- 
leicht vorzugöweife an weibliche Auswanderungen den- 
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kend 115): „Es ift fehr angenehm und bezaubernd, von 
herrlichem Klima, Myrtenwäldern, tropifcher Vegetation 
und von einfachen, unfchuldigen Völkern zu leſen, die 
wenig Bebürfniffe haben; aber der Menſch ift ein gefel- 
liges, fortfchreitendes Weſen, dem NRüdfchritte unange- 
nehm find, wenn er z. B. in den erſten Paläften Chiles 
weniger Comforts findet ald in einer fchottifchen Tage- 
löhnerhütte.” — Zuletzt find beide Neigungen und Triebe 
gleich nüglich und nothmendig, der, welcher an ber Hei- 
mat liebevoll fefthält, und der, welcher thatenluftig und 
wißbegierig zum Erkunden und Bevölkern der ganzen 
Erde führt. | 

Bon Baldivia ging die Reife zu Waſſer nach Eal- 
ao, dem Hafen von Lima.116) Die bald ſchmutzige, 
bald ftaubige Stadt entfprach keineswegs den Erwartun- 
gen; ſchreckliche Erdbeben haben aber mefentlich ihre Ent- 
widelung aufgehalten und im Jahre 1716 einen Theil 
derfelben ind Meer verfentt. 

Der Weg von Eallao nad Lima mar fehr belebt, 
insbefondere von Maulthieren, mit Schellen und Blumen - 
geſchmückt, welche die mannichfaltigften Waaren trugen.117) 
Ihre Führer, Neger und Mifchlinge aller Art, erregten 
Aufmerkfamkeit durch Farbe und Kleidungen; meift un- 
geheure Hüte, meite Beinkleider, bloße Füße. Schon 
zeigte ſich Lima ſchon aus der Entfernung, mit vielen 
Kirchen, Thürmen und im Hintergrunde die hohen An- 
des. Bon ſechs XThoren find drei ausgezeichnet und 
Triumphbogen vergleichbar. Dem einen warb im Jahre 
1825 eine, Bolivar fehr lobende Infchrift eingegraben, 
1827 aber ausgelöfcht und eine andere für La Mar hin- 
gefest, 1829 aber auch dieſe wieder mit Kalk überfiri- 


Eine Reife nah Südamerika. 275 


chen.148) So die Volksgunft in der Neuen (mie in der 
Alten) Welt. 

Im Vergleiche mit mancher holländifchen Stadt kann 
man Lima fhmugig nennen 119); im Vergleiche mit man- 
cher füdamerifanifchen muß man fie als reinlich Toben. 
Die meiften Straßen find gepflaftert, und durch manche 
läuft in der Mitte frifches Bergmaffer.120) Sie durd- 
kreuzen fich in rechten Winkeln, und die Häufer, welche 
von Steinen, die man in der Sonne trodnet, erbaut find, 
haben ein, zwei Stodwerfe und ftatt der Fenfter meift 
zierlich gearbeitete Gitter und vergoldete Balcone. Flache 
Dächer machen einen gefellig-poetifchen Eindrud. Der 
in der Mitte Limas belegene Hauptplag zeichnet fich fehr 
aus durch den Palaft des Präfidenten auf einer und die 
Kathedrale auf der zweiten Seite; die beiden andern Sei- 
ten find gefüllt mit Häufern, Säulengängen und Läden. 
In der Mitte des Pages fteht ein großer, ſchöner Spring: 
brunnen, und mehre Eleinere finden fi in einzelnen Stra- 
fen. Der Hauptfpaziergang, die Alameda, ift von vier 
Reihen Baume befchattet und mit fteinernen Bänken 
verfehen; er bietet eine ungemein fehöne Ausficht auf die 
Gebirge. 

Wahrend Einige das Klima ald paradiefifch rühmen, 
bemerken Andere 121): die vielen feuchten Nebel, welche 
langer Trodenheit folgen, erzeugen Fieber, und trog der 
aufgezmungenen Mäßigkeit im Effen und Trinken fühlt 
Feder bei längerm Aufenthalte Leib und Geift ermat- 
tende Wirkungen. 

Die Angaben über die Bevölkerung von Lima ſchwan— 
ten von 50—100,000.122) Gewiß hat die Menſchen— 
zahl in neuern Zeiten zugenommen , obwol die Stadt 
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nicht als eine treibende, vormärtöfchreitende erfcheint und 
gar viele Bettler ſich umbertreiben. Died erklärt ſich 
zum Theil aus folgenden Angaben: Unter 70,000 Ein- 
wohnern Limas123) befanden fi) wenige Spanier, 
25,000 Creolen, 
15,000 freie Mulatten, 
15,000 Sklaven, 
7000 Meftizen, 
5000 Indianer, 
2500 Geiftlihe, Mönche und Nonnen. 
Faft ein Drittheil der Häufer und Grundftüde gehörte 
Geiftlichen, Klöftern und milden Stiftungen.!?*) Die 
Zahl der Klöfter war fehr groß 125); jegt befinden ſich 
in der Stabt etwa 247 Nonnen, 400 Mönche, 475 
PWeltpriefter. 

Man behauptet überhaupt, daß Peru nicht fo frucht- 
bar fei wie Chile 126), und leidenfchaftlich einfeitiges Be— 
treiben des Bergbaus die Fortfchritte des Aderbaus in 
fehr nachtheiliger Weife aufgehalten habe. Doch find die 
rafchen Bergftröme in verfländiger Weiſe zu Bewäſſe— 
rungen benugt worden. 

Auch die Erdbeben wirken oft ftörend, ja zerftörend. 
Zählte man doch in Peru von 1810— 45, 855 Erd» 
erfchütterungen, darunter 269 bei Tage und 564 bei 
Nadt.127) 

Am 30. October 1827128) ftürzten in Lima alle 
Bewohner beim erften Stoße aus den Häufern auf die 
Straßen, wehklagend, händeringend. Kinder hielten fich 
fohreiend an den Xeltern feft, Hunde heulten, Pferde ftan- 
den erfchredt ftill, und die Reiter fnieten neben ihnen; 
die Vögel flogen fo ängftlich, als könnten fie ihre Flü- 
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gel nicht gebrauchen. Nach drei Stößen plöglich eine 
Todtenftille; Jeder verharte in feiner Stellung, ftehend, 
fnieend, liegend: ein tiefer, unvergeflicher Eindrud! 

Ereigniffe folcher Art tragen dazu bei, den Prieftern 
neuen Einfluß zu verfchaffen. Schon vor der Revolu- 
tion ward diefer übermäßige Einfluß und die Schatten- 
feite ihres Wandels (Trunk, Spiel und Brechen ded Ge- 
lübdes der Keufchheit) ſtreng getadelt 129); mit der Be- 
freiung von fpanifcher Herrfchaft flieg die Macht diefer 
Gegner, und S.-Martin nahm das Kirchenfilber für öf- 
fentlihe. Zwede hinweg und hob die Inquifition auf.130) 
Auch die Verbreitung fpanifcher Bibeln muß man für 
einen Gewinn halten, wogegen mit Necht zu beflagen 
ift, daß die neue Bildung faft nur aus der franzöfifchen 
Literatur des 18. und 19. Jahrhunderts hervorgehen fol. 
Died gibt den Wertheidigern des Katholicidmus als 
Staatdreligion und des päpftlichen Einfluffes nicht un- 
bedeutende Gründe für ihre Anfichten in die Hand.137) 

Sehr unbequem wird dem daran nicht gewohnten 
Fremden das unaufhörliche Läuten 32) aus 57 Kirchen, 
den zahlreichen Klöftern, beim Gottesdienfte, zu Heiligen- 
feften, Kindtaufen, Hochzeiten, Begräbniffen u. f. w. 
Peru (fagte ein Nordamerifaner 133) ift die Stapelmanu- 
factur für Priefter. 

Der wirkliche Handel ift faft ganz in den Händen 
der Fremden, felbft aus Buenos-Ayred und Chile.13*) 
Als Ausfuhrgegenftände werden aufgezählt: Gold, Sil- 
ber, Salpeter, Chinarinde, Haute, Zuder. 

Bon den peruanifchen Männern erzählen ernfte 
Beobachter 138): „Sie find unthätig, indolent, unbebeu- 
tender als ihre Frauen, und von bdiefen abhängig. Ta- 
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backrauchen, Spielen, Spuden gilt für hinreichende Be- 
fchäftigung und angemeffenen Zeitvertreib. Die Männer 
in Montevideo, Buenos-Ayres und Chile ftehen denen in 
Peru ohne Zweifel voran.” Während die Chilefen be- 
haupten 136), die Peruaner feien anmafend, unwiffend, 
unfittlih, entgegnen diefe: die Ehilefen Sprechen fchlecht 
fpanifch, find Halbwilde und verkehrte Nachahmer der 
Engländer und Nordamerikaner. Gewiß zeigen derlei 
Urtheile keine Einigkeit unter den Südamerifanern. 
Ueber die peruanifchen Frauen find die Urtheile nicht 
fo gleichlautend wie über die Männer; fie gehen viel- 
mehr in Lob und Tadel weit auseinander. Beginnen 
wir mit bem legten. Die Frauen (fo heißt es) find un« 
wiffend 137) und haben nur Luft an Sinnlichkeit und 
Koketterie. Fragte: doch Eine: Ift England nicht die 
Hauptftadt eines Landes, genannt London?138) — Einer 
Andern war es kaum möglich begreiflich zu machen, daf 
die Erde rund fei und ſich bewege. Zuletzt fagte fie: 
Ih mollte, daß Gott fich hierüber in der Bibel ausge- 
fprochen hätte; dann könnte Niemand zweifeln. Glaubte 
man doch bier in früherer Zeit, die Keger hätten Teu— 
felsſchwänze 13%), und eine alte Dame bob die Rockſchöße 
eines Herrn in die Höhe, um fi von der Wahrheit die- 
fer Anklage zu überzeugen. — Trotz alles Putzens fin- 
det fich zwifchendurch Unreinlichkeit (welche mit dem Rau- 
chen faft nothwendig verbunden ift), und gewiffe bemeg- 
liche Inſekten zeigen fi) in großer Zahl und ungewöhn- 
licher Gröfe.140) Weber natürliche Dinge und alle kör— 
perlihen Gefchäfte fprechen die Frauen ohne Rüdhalt 
oder Verlegenheit. Deffenungeachtet find ihre Abendge- 
ſellſchaften, Zertulias, fteif und einförmig. Wenn fie 
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verhüllt in ihrem Straßenanzuge einhergehen, fehen fie 
aus wie wandelnde Mumien! 

Diefen verbrieflichen Kritikern antworten Begeifterte!#1) : 
Lima ift mit Necht das Paradies der Frauen, das Fege- 
feuer der (geringhaltigeren) Männer und die Hölle der 
(beffagenswerthen) Efel und Maulefel. In allen Län— 
dern gibt ed unmwiffende Frauen, und wenn fie in Lima 
wenig lefen oder aus Büchern auswendig lernen, fo zeigt 
fi ihr Verftand in defto urfprünglicherm Lichte. Doch 
mehren fich jegt auch die Kenntniffe, und die Erzählung 
von den Schwänzen ftammt aus der fpanifchen Zeit. 
Gewiſſe Infetten find in feinem Lande ausgerottet wor: 
den, und gewandte, elegante Kofetterie ift beffer als an- 
maßliche Ziererei und Prüderie. Die Tertulias erfchei- 
nen nur im erften Augenblid dem Fremden fteif und 
einförmig; fie verlieren diefen Charakter bei näherer Be- 
fanntfchaft und fobald man zum Tanze und zu gefelli- 
gen Spielen übergeht. Endlich der Tadel des weiblichen 
Anzugs erfodert einen umftändlichern, unparteiifchen Be- 
richt. 

Hierbei ift zuwörderft die Morgen» oder Straßenklei- 
dung von dem vollen Anzuge oder Dem zu unterfchei- 
den, was die Engländer wol full dress nennen würden. 
Nur gegen jene richten fich die Einwendungen. Sie be- 
fteht zunächft aus der Saja, einer Art Unterrod, der 
oben und unten faft gleich eng und zwar mit fehr vie- 
len elaftifchen Falten verfehen ift, aber doch nur erlaubt, 
ganz Fleine Schritte zu machen.14?) Weil nun jeder 
Umriß hierdurch fehr genau hervortritt, fo werben Maän- 
gel wol durch Ausftopfen und Wattiren abgeholfen. 
Die feidene Saja ift von jeder Farbe, oft rofenroth, der 
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darüber geworfene, mit Schnüren zufammengezogene 
Mantel und die daran befeftigte Kapuze aber ſchwarz. 
Seidene, bunte, geſtickte oder mit Franfen befegte Shawls 
fallen vorn fichtbar herab, werden aber hinten vom Man- 
tel verdedt. Seidene Strümpfe und feibene, farbige 
Schuhe, eine Füße und feine Knöchel fihtbar, Kopf 
und Geficht aber durch Shawl oder Kapuze fo vollig 
bebedit 143), daß nur ein Auge frei bleibt und die Per- 
fon durchaus unkenntlich erfcheint. Der Zabel richtet 
fi noch mehr gegen diefe Verhüllung ald gegen die 
engen Unterröde, und fpanifche Obrigteiten haben jene 
mehre male durch ausbrüdliche Gefege verboten, weil fie 
zu mancherlei Misbräuchen Beranlaffung gebe.) Ber- 
gebens; Frauen und Mädchen Hatten nun einmal ihr 
Bergnügen an diefem verhüllenden Kopfpug, an diefem 
fteten Carneval, welcher Kofetterie und Intrigue begün- 
ftigt und gar viele Iuftige Gefchichten, Täuſchungen und 
Misverftändniffe herbeiführt. Ebenfo wenig haben fie 
fih den engen Unterrod abdisputiren laffen, wol aber 
gelernt, fich in demfelben höchſt anmuthig zu bewegen. 

In Gefellfchaften ift der Kopf frei, mit Blumen ge- 
ſchmückt oder auch mit leichten Kämmen, die wie Blu- 
men, Federn, Kränze gefchnitten find.145) 

Beim Schrittlingsreiten tragen die Frauen grofe 
Manillahüte mit breiten, abftehenden Rändern, feidene 
Beinkleider, helle Schuhe, zierliche goldene Sporen, fil- 
berne Steigbügel, dad Haar in Flechten über die Schul- 
tern herabhängend und mit Jasminblüten Ducchzogen.?*) 

So fchien Das, was ich fah und hörte, alle jene Ein- 
wendungen zu miberlegen, ald ein Unzufriedener nochmals 
begann 14): Die Frauen ftehen früh auf, gehen in die 
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Kirche, figen, fcheinbar fehr andächtig, getrennt von ben 
Männern, fchlafen noch einmal, machen fi allzu enge 
Schuhe, pugen fich, gehen aus oder nehmen Beſuche an 
und rauchen Eigarren. So geht ein Tag hin nad) dem 
andern. — Gewiß wird der Sonntag nicht in purita- 
nifher Stille und Einſamkeit verbracht, fondern (nad) 
abgehaltenem Gottesdienft) in Gefellfhaften und mit al- 
lerhand Vergnügungen. Doc, laffen ed die Geiftlichen 
in diefen Beziehungen nicht an gutem Nathe fehlen 148), 
und Einer von ihnen verbot z. B. (aus äfthetifchen oder 
mebdicinifchen Gründen) einem jungen Mädchen, zufolge 
der neu auflommenden Mode ein Schnürleib zu tragen. 
Als indeß ein anderer Beichtvater einem jungen Mäb- 
chen die Losfprechung nicht ertheilen wollte, weil fie Fran- 
zöfifch Ierne, ward er, nach kurzem Proceffe, aus Chile 
verwieſen. 149) 

Man ißt gut in Lima, trinkt peruaniſchen oder euro- 
päifchen Wein und viel Chocolade.150%) Auch in den 
Zertuliad werben füße Sachen, Kuchen und Wein um- 
bergereiht. Der Hausrath ift bei Vornehmen reich und 
koftbar: Sammt und Seide, Deden, Spiegel, geſchmückte 
Bettſtellen, Silber in Ueberfluß, viele Dienftboten. Einer 
befondern Gefellfchaft ift die Verforgung der Stadt mit 
Eis übergeben, und es darf bei Verluft des Privilegiums 
niemald fehlen. Stiergefechte und Hahnenkämpfe find 
fehr beliebt und geben Gelegenheit zu hohen Wetten.151) 
Auch Glüdsfpiele mancher Art bleiben, trog aller Ver— 
bote, noch immer im Schmwange. 

Das Theater ift im Ganzen unvollfommen, Orche— 
fter und Dper jedoch beffer ald das Schaufpiel. Die 
Schlechte Erleuchtung verbedte den Mangel an Reinlich- 
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feit, Ungeziefer gab es in Weberfluß, und trog aller Ber- 
bote ward in den Zwifchenacten geraucht. 

Mufit und Tanz find an der Tagesordnung.152) 
Bei einem Balle, welchen die aus Buenos-Ayred anwe⸗ 
fenden Männer zu Ehren der Befreiung ihres Vaterlan- 
ded gaben, wurden für Buenos-Ayres weiß und hellblaue 
Fahnen aufgeftellt und geftüst durch die Fahnen von 
Columbia, Chile und Peru. Die Muſik (ded einen Re 
gimentd) war gut, die Touren mannichfaltiger und ver- 
widelter ald gewöhnlich in Europa, das Abendeffen 
glänzend. Man tanzte bis zum Morgen. 

Zerftrenungen dieſer und anderer Art hielten mic) 
nicht ab, mich nach dem Schickſale der Ureinwohner, der 
ehemaligen Beherrfcher des Landes zu erfundigen. Die 
Berichte beftätigten leider das Bekannte. Daß die Spa- 
nier von jeher die Inkas zwangen, angefirengt in den 
Bergwerken zu arbeiten, war für Leib und Seele gleich 
nachtheilig, hinderte alle andern Befchäftigungen und 
erzeugte einen unaustilgbaren Haf, der fich noch jegt in 
Klaggefängen über den Untergang ihres Neiches aus- 
fpricht. 253) Im neuefter Zeit find ſich Creolen und In- 
fad durch den gleichen Haß gegen bie Spanier näher 
gekommen; wie denn überhaupt der Gegenfag der Kaften 
oder Racen in Südamerifa bei meitem nicht fo fireng 
und ſchroff ift, wie in Nordamerika. 

Da es aus vielen Gründen unmöglidh war, auch 
Granada und Venezuela diesmal zu bereifen, fo beſchloß 
man (trog mancher Warnungen) von Zrurillo aus an 
der Südfee bis Para am Atlantifchen Meere, 30 Län- 
gengrade, meift auf dem Amazonenfirome oder Drellana 
zurücdzulegen. Der Vebergang über die Cordilleren war 
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minder befchwerlich als von Mendoza nach S.Jago, 
und ſchon beim Hinabfteigen offenbarte fich ‚ein folcher 
unendlicher Waffer-, Pflanzen- und Waldreichthum, daf 
die weftlihe Küfte Südamerikas dagegen kahl und faft 
dürftig erfchien.1°%) Bäche und MWafferfälle auf allen 
Seiten, bis der Zuruf: Dies ift der Drellana, die Auf: 
merffamfeit verboppelt und die Gunft des Schickſals er- 
kennen läßt, daß aus fo Heinem Anfange ſich der größte 
Kiefenftrom der Erde entwidelt und fo viel ſcheinbar 
Gleichberechtigte feiner Herrfchaft unterwirft. Sein Fluß- 
‚gebiet hat, nach den neueften Angaben, die Größe von 
ganz Europa! 155) | 

In der Landfchaft Chachapoja fanden wir überra- 
fhend guten Anbau von Gerfte, Erbfen, Bohnen, Mais, 
Reis, Tabak, Cacao, Baumwolle, Zuder. Allmälig aber 
nahm die Zahl der Menfchen ab, und die der Vögel ver- 
mehrte fich. Wir fchoffen einen Condor, deffen eine Fe- 
der zwei Fuß vier Zoll lang war und 44, Zoll im 
Umfange hatte. Unzählige Papageien flatterten um und 
ber und ahmten alle Stimmen, auc, Kindergefchrei, nach. 

Bei Tabitinga erreichten wir das brafilifhe Ge— 
biet.156) Zur Rechten und Linken fielen unzählige Bäche 
und Flüffe in den Orellana, unter ihnen der Rio⸗Negro, 
deſſen Waſſer, wo er tief ift, wie ſchwarzer Marmor er: 
fcheint, bei Untiefen braun, in fleiner Menge betrachtet 
aber durchſichtig iſt. Allmälig ermeiterte fi der Ma- 
rafion oder Drellana fo, daß man wie auf einem ruhi- 
gen Landfee dahinfuhr, in bdeffen Mitte große Inſeln 
Pag fanden und beffen zu entfernte Ufer man nit 
erkennen konnte. 

Mit wilden, faft unbekannten Ureinwohnern famen 
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wir in Berührung, und die aus Europa ſtammenden 
Menſchen ſchienen uns in geiſtiger und ſittlicher Hinſicht 
zuruͤckgekommen. Sie tadelten ſehr kühn ihre allzu ferne 
Regierung und tyranniſirten ſchon deshalb die unbefchüg- 
ten Indianer. 

Die Lebensweife auf dem Schiffe war nicht fehr er» 
quidlich; fo befam man binnen zwei Monaten fein Brot 
zu fehen. Dennoch, welche Ausficht, welche Zukunft für 
diefe von der Natur fo begünftigten Ränder, wenn es 
dereinft nicht mehr an fleifigen Menfchen und Capitalien 
fehlen wird und rafche Dampfböte die jegt überlangen 
Fahrten außerordentlich verfürzen. 

Endlich erreichten wir Para auf dem rechten Ufer 
des öftlichen Ausfluffes vom Drellana oder Amazonen- 
fluffe. 15%) Die Stadt ift im Ganzen nicht übel gebaut, 
und einige Straßen find gepflaftert; aber diefer Anfang 
ift nur fehr gering im WVergleiche mit Dem, mas eine 
Stadt, fo günftig gelegen an jenem Ausfluffe, einft wer- 
den kann, ja werden: muß. Die Hauptgegenftände der 
Ausfuhr find jegt Cacao, Kautfchuf und Zucker.168) 

Dbgleih ich, meinem frühern Vorfage getreu, über 
die gefchichtlichen und politifchen Verhältniffe Südameri- 
kas feinen umftändlichen Bericht erftatte, fühle ich mich 
doch gedrungen, am Schluffe diefer zerftreuten Reiſe— 
bemerfungen darüber Folgendes beizufügen. Die An- 
klage (ſowol feitend der Noyaliften ald der liberalen 
Spanier) ift kurz und einfah. Seit drei Jahrhunderten 
bat Spanien feine amerifanifchen Kolonien väterlich re- 
giert und Krieg und Aufruhr von ihnen ferngehalten.t59) 
Und nun, in dem Augenblide, wo das Mutterland durch 
Unreht und Verrath an den Wand des Abgrunds ge- 
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bracht war, hat Amerika weder den Auffoderungen der 
vaterländifchen Junta, noch den Befehlen feines ange 
ftammten Königs Gehör gegeben, fondern fi unflug, 
rechtswidrig und verdammenswürdig in Abfall und Auf« 
ruhr geftürzt, wofür indeffen die gerechte Strafe bes 
Himmels nicht auögeblieben ift. 

Die Amerikaner entgegnen: Spanien hat feine Eolo- 
nien feineswegs väterlich regiert, fondern eigennügig (und 
kurzſichtig zugleih) nur an feinen eigenen Vortheil ge- 
dacht und fie lediglich als Mittel für feine Zwecke be 
trachtet und gebraudht. Wenn feine Kriege nach euro- 
päifcher Weiſe in Amerika ausbrahen, fo war dies 
Folge feiner Weltftelung, und nicht befonderer Weisheit 
und Borfiht. Ja, das vorfäglihe Hemmen aller Ent- 
widelung und aller Fortfchritte erfchien den Spaniern 
ald Bedingung eined fichern Friedens.160%) Deshalb 
wurden die Eolonien von aller Verbindung mit der übri- 
gen Welt abgefchnitten, ihr Verkehr untereinander viel- 
fach gehemmt 164) und ohne befondere, oft vermeigerte 
Erlaubniß nicht einmal eine Reife nach Europa geftattet. 
Der dem Boden und dem Klima fo angemeffene Anbau 
von Del, Wein, Tabad, Flachs, Hanf, Safran war ver- 
boten, um dem Mutterlande einen monopoliftifhen Abfag 
zuzufihern; auch blieb der Handel mit Tabak, Salz, 
Pulver und Queckſilber allein in den Händen der Re- 
gierung. In Eurzfichtiger Verblendung wurden um bes 
Bergbaus willen alle übrigen Richtungen menfchlicher 
Thätigkeit verabfäumt und gehemmt 162), bis, nach Er- 
Ihöpfung einzelner Minen, ganze Gegenden unerwartet 
fih wieder in Wüften verwandelten. Infolge diefer 
thörichten Negierungsweife bezogen die Spanier trog 
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drückender Steuern weit weniger Einnahmen aus ihren 
Eolonien als andere Völker 163); ja, manche Landfchaf- 
ten, 3. B. Chile, gewährten gar feinen Ueberſchuß. Alle 
Aemter wurden allein an geborene Spanier gegeben, 
welche das Land weder kannten noch liebten und ihren 
dortigen Aufenthalt meifi nur benugten, um fich zu be- 
reichern und thörichte Anfichten durchzufegen. As z. B. 
die Einwohner von Buenos-Ayres : ihre unergründlich 
Ihmugigen Straßen pflaftern wollten, jerflärte der Vice- 
könig, Marquis von Loreto 16%): hieraus würde eine un- 
erfhmwingliche Ausgabe für Räderbefchläge und Hufeifen 
entftehen und die gewaltige Erfchütterung den Haufern 
große Gefahr bringen. 

Unter 166 Bicefönigen und 588 hohen Beamten 
(die ihre Stellen oft in eigennügiger Abficht erfauft hat- 
ten) waren nur 18 Greolen!65), obmol diefe oft dem 
hergeſchickten Perfonen an Bildung und in der Regel an 
Landestenntnif voranftanden. Vornehme, gebildete Spa- 
nier wanderten faft gar nicht nach Amerika aus, fon- 
dern nur geringes Volk, was oft fo unthätig ald arm war. 

Zu der weltlihen Tyrannei gefellte ſich die Eirchliche, 
und insbefondere mwiderftrebte die Inquifition Allem, was 
ihren Anfichten und Grundfägen irgend nicht zufagte. 
Sie verbot 3. B. Locke, Milton, Addiſon, Montesquien, 
Racine, Fenelon, Robertfon, Robinfon Erufoe u. ſ. w.166) 
— As die Mutter ded Don Joſe de Roras anzeigte, 
daß ihr Sohn einen Band von Rouſſeau's Werken be- 
fige, ward er dafür einige Jahre in den Gefängniffen 
der Inquifition eingefperrt und enffloh endlich nad) Neu- 
Drleans. 

Aus allen vdiefen Gründen war (obgleich einzelne 
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Beine Befferungen hinfichtlich der Handelögefeggebung ein- 
traten) im Anfange des 19. Jahrhunderts bereits eine 
große Misftimmung im fpanifchen Südamerika 167); doc 
hätte fi) wol Alles noch länger in derfelben Weife hin- 
gezogen ohne den rechtswidrigen Einfall der Franzofen 
in Spanien und Bonaparte's. treulofe Gefangennehmung 
ber föniglichen Familie. 168) 

Als nun die Befehle des herrfchfüchtigen Bonaparte 
und des ſchwachen, gefangenen Ferdinand anlangten, daf 
Amerika fih dem Könige Jofeph unterwerfen folle, wa— 
ven die meiften Vicefönige (nur die äufßerlichfte Form im 
Auge behaltend) geneigt, zu gehorchen; das Volk hinge- 
gen riß die Proclamationen ab 169), jagte die Gefandten 
fort, und es murden allmälig (fo mird berichtet) mehr 
als 90 Millionen Dollars nach) „Europa gefandt zur 
Kriegführung wider Bonaparte. 

Nachdem Ferdinand fi und feine Völker preisgege- 
ben hatte, fianden diefe auf, um ihre Unabhängigkeit, ja 
ihre Dafein zu erretten gegen Gewalt und Betrug. In 
Sevilla trat eine Junta zufammen, und ein Recht, was 
Spanien für ſich übte, konnte das ferne, große Amerika 
wol ebenfalld geltend machen. Um fo mehr, da die fpa- 
nifchen Junten unter fi nicht einig waren, und wäh— 
rend die von Sevilla unbedingte Unterwerfung Spaniens 
. und Amerikas foderte 170), warnte die Junta von Aſtu—⸗ 
rien, einem folchen Befehle zu gehorchen. 

Noch zögerten die meiften Amerikaner mit entfchei« 
denden Schritten, und da der Gedanke einer völligen . 
Trennung von Spanien den Meiften fern lag, fandten 
fie Abgeordnete zu den in Cadir verfammelten Cortes. 
‚Ihre billigen Foderungen, 3. B. über Aufhebung ber 
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Handelöfperre und der Handeldmonopole, fowie über An- 
ftellung einheimifcher Beamten, wurden entweder ganz 
verworfen, oder das fcheinbar Bemilligte Fam nicht zur 
Ausführung. Die Engländer, welchen die hieraus ent- 
ftehenden Streitigkeiten fehr unangenehm waren, boten 
ihre Bermittelung an.) Sie ward aus Furt vor 
ihrem fteigenden Handelseinfluffe zurückgewieſen. 
Während diefer Zeit hatten ſich in Südamerika bie 
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entwidelt, an welche man früher kaum gedacht hatte, 
und Royaliften, Unitarier, Föderaliften traten einander 
leidenschaftlich gegenüber. Der Krieg, welchen die cadirer 
Junta weife hätte vermeiden follen, führte, zu feiner Ent- 
jcheidung, wol aber bei Vielen zu einem Weberdruß an 
dem immerdar mühfeligen und gefährlichen Revolutioni- 
ten. 172) 

Anftatt diefe günftige Stimmung zu — wies 


der befreite Ferdinand ebenfalls alle billige Foderungen 


der Amerikaner zurüd 173), ſandte ein Heer unter Mu- 
rillo dahin, welcher fich gleich andern fpanifchen Anfüh- 
rern in graufamen Strafen gefiel und nicht einmal ge— 
fchloffene Verträge hielt. Dies einigte die ermüdeten, 
zweifelhaften, zerfallenen Amerikaner zu gemeinſamem 
Widerfiande, und nad langem, abmechfelndem, blutigem 
Kampfe ift der fpanifchen Herrfchaft in Südamerika ein 
Ende gemacht. 

Allerdings Haben die Amerikaner bei ihrer meitern 
Entwidelung fehr viele Fehler, Thorheiten, Ungerechtig- 
feiten begangen, fie haben die Leiden der Anarchie und 
militärifchen Despotie nur zu bitter kennen gelernt; an- 
dererjeitd aber vergeffe man nicht, daß ihnen unerwartet 
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die größte aller Aufgaben vorlag, für melche fie in feiner 
Weife erzogen und vorbereitet waren. Schon deshalb 
mußte fich die englifchenorbamerifanifche Revolution von 
der fpanifch-fübamerifanifchen weſentlich unterfcheiden. 17%) 
Wenn das europäifche Volk, welches an der Spige aller 
Bildung zu ftehen glaubt, nad fechzigjährigen Nevolu- 
tionen bei einem unbefchränften Kaifertbume anlangt, oder 
daffelbe ald Rettung aus noch größern Uebeln betrachtet, 
fo follte man nicht über die Südamerifaner den Stab 
brechen und fie einer weitern, beffern Entwidelung für 
unfähig und unmerth erklären. Mögen die romanifchen 
Stämme weniger frifiye Lebenskraft befigen als Die ger- 
manifchen: das veraltete oder veraltende Europa darf am 
wenigften das jüngere, begünftigte Amerika zum Tode 
verurtheilen. Deshalb fchilt der Nordamerikaner Braden- 
ridge (von feinem Standpunkte) die achfelzudenden euro- 
päifchen Diplomaten und fophiftifirenden Nechtslehrer und 
ruft ihnen zu 175): „Die ſüdamerikaniſche Revolution ift 
natürlich und glorreich, und der MWirbelwind der Demo- 
kratie beffer ald der ftehende Pfuhl der Despotie!“ 
Hiermit ſtimmen Freiheitögefänge, die felbft in Schu- 
len gelehrt und gefungen werben, und Dentmale, aufge 
richtet für errungene Siege. Einer von jenen lautet 176): 
Oid mortales il grito sagrado: 
Libertad, Libertad, Libertad. 
Oid el ruido de rotas cadenas 
Ved en trono a la noble igualdad. 
Se levanta en la faz de la tierra 
Una nueva gloriosa nacion, 
Coronada de su siende laureles 
Y a sus plantas rendido un lion. 
Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte $. V. 15 
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Goro: 
Sean eternas los laureles 
Che supimas conseguir 
Coronados de gloria vivamos, 
O juvemos con gloria morir. 

Gehft du in die Schule? fragte man einen Knaben. 
— ga. — Was lernft du? — Schreiben, rechnen und 
la patria fingen.17”) 

Sp empfindlich war ein Steuerbeamter für die Ehre 
feines Baterlandes, daß er englifches Porzellan zerfchlug, 
weil dad Wappen von Buenos-Ayres am Boden bdeffel- 
ben angebracht war.178) 

Einzelne Züge diefer Art find allerdings bezeichnend, 
harakteriftifch; aber fie ermeifen und entjcheiden wenig 
im Ganzen und Großen. Zum Beweiſe allgemeinerer, 
wahrhafter Fortfchritte wird dagegen angeführt: die Zu— 
nahme der Bevölkerung, die Anfiedlung vieler Coloniften, 
die ungemeine Erweiterung des Handels, das ÖSteigern 
der Preife des Grundvermögend und aller Producte, das 
Aufheben der Inquifition und überflüffiger Klöfter, die 
Verminderung der allzu zahlreichen Feiertage, die Grün- 
dung von Bibliothefen, Schulen und Univerfitäten 179), 
die größere Toleranz, der mwiffenfchaftliche Verkehr mit 
Europa, die Anlage neuer Städte, der Bau bequemerer 
Häufer, die erhöhte leibliche und geiftige Thätigkeit. 

Mie man dies und Aehnliches auch beurtheile, fo 
läßt fich doch nicht leugnen, daß Südamerika, nad) fei- 
ner Begründung der Unabhängigkeit, auf eine große, er- 
ftaunliche Zukunft rechnen darf. Es zeigt verhältnif- 
mäßig weniger Kälte, Dürre und Wüſten als Afien und 
Afrika, ift durch fein Klima aller Erzeugniffe fähig und 
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dur feine Flüffe auf die umfaffendfien, nüglichften 
Wafferverbindungen bingemwiefen. Mögen nun die freien 
Bewohner durch Fleiß, Mäfigung, Befonnenheit, Ord— 
nungsliebe und weife bürgerliche Einrichtungen gleich gro- 
ßes Rob verdienen und nicht hinter Dem zurüdhleiben, 
was ihnen die Natur fo reichlicy gegeben hat! 
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Wenn wir einen Blick auf die lange Reihe franzöfifcher 
Adelsgefchlechter werfen, die vom 11. bis zum 14. Jahr- 
hundert, in den Zeiten ber höchſten Blüte des Lehns— 
wefens, ſowol in der Heimat durch fühne Thaten her: 
vorleuchteten, ald auch, von herrſchendem Abenteuerdrang 
fortgeriffen, im fernen Orient, dem gewöhnlichen Tum⸗ 
melplage ritterlicher Tugenden, Ruhm und großen, wenn 
auch meift kurz dauernden Befig erwarben, fo findet ſich 
wol kaum ein einziges (natürlich mit Ausnahme der al- 
ten Paird der Krone und ber „Prinzen von Geblüt‘‘), 
das fih an Glanz und Adel dem Haufe Brienne an bie 
Seite ftellen konnte. Denn nicht folche Familien können 
wahrhaft ruhmvoll und groß genannt werden, aus denen 
nur ein Einziger hervorragend feinen ruhmlofen Spröß- 
fingen Ehre und reiches Erbtheil zu verzehren hinterläßt; 
fonft könnten faft alle Altern Gefchlechter Frankreichs, 
die zu den Kreuzfahrten ihre Eontingent ftellten, dieſen 
Namen beanfpruhen. Mochten fi) auch die Lufignans 
aus Angouleme ebenfo fehr mit den Kronen von Jeru- 
falem und Cypern brüften, als fie fi) der Abkunft von 
der fchönen Melufine rühmten, fo ruhte doc ihr Ruhm 
in der That auf einer fehr ſchwachen Grundlage; König 
Guido, der nicht eben durch eigenes Verdienſt die Krone 
ermarb, verlor durch fchmähliche Unthätigkeit die heilige 
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Stadt, und nur durch die Gnade des englifchen Königs 
empfing er und nad) ihm fein Bruder die ficherere Herr- 
{haft über Eypern; ruhmlos herrfchten dort die Lufignans, 
deren Mannsftamm ſchon nad) wenigen Generationen 
verblühte. Nur die Montfortd und Coucys können ſich 
einigermaßen mit den Briennes vergleichen; aber man 
muß nicht vergeffen, daß die größten Männer jenes 
Stammes, der Kegertödter Simon und der gleichnamige. 
Graf von Leicefter, mehr die Spuren der Entartung an 
fih tragen, und daß Jene eigentlich der fpätern Zeit an- 
gehören, auch trog ihrer ftolzen Devife niemals die Macht 
befaßen,, die dem Haufe der Briennes zutheil ward. 
Der Name des legtern ward einft mit gleicher Ehrerbie- ' 
tung im Orient und Deeident genannt, und in einem 
Sproffen ded Geſchlechts namentlih, in dem tapfern 
Sohann, zeigten fich Nittergröße und Edelfinn in noch 
weit reinerm Lichte, als in dem löwenherzigen Richard, 
dem fein großer Gegner, der „milte Salatin“, in feiner 
Tugend nachſtand. Das abenteuerliche Leben des legten 
Sproffen dieſes Stammes, das vielfach in die europäl- 
fhen Zuftände des 14. Jahrhunderts eingriff, nach den 
vorhandenen Quellen möglihft anſchaulich barzuftellen, 
ift der Zwed diefer Abhandlung. 

Die Graffchaft Brienne gehörte zu den alten Pai— 
rien oder hohen Baronien der Champagne, und ein Graf 
von Brienne brauchte fi) wahrlich folcher Dberhoheit 
nicht zu fohämen, da die Grafen der Champagne, ſchon 
lange zur Zahl der „zwölf Pairs“ gehörig, im 15. Jahr- 
hundert den Königsthron von Navarra beftiegen. Sie 
führt ihren Namen von dem alten WRitterfchloffe, das 
zwar jegt allen Abglanz feiner feudalen Herrlichkeit ver- 
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loren hat, aber noch in fpätern Tagen in ber Gefchichte 
Erwähnung fand. Zu Brienne-le-Chäteau mar es, wo 
Napoleon den Grund zu feiner militärifhen Ausbildung 
legte, wo fich zuerſt feine Ideen entwickelten, die feine 
fpätern Jahre realifiven follten; dort aber traf ihn fpäter 
eine der empfinblichften Niederlagen; auf dem Spielplage 
feiner Kindheit fcheiterte das Werk feiner reifern Jahre. 
Auf diefer Burg, die fpäter von den Häufern Enghien, 
Luremburg-Piney, Beon und Lomenie befeffen ward, lebte 
ums Jahr 990 Graf Engelbert J., der ältefte bekannte 
Ahne der Briennes, reich durch die Güter, die ihm feine 
Gattin Mainfroida, Witwe Fromond’s II. von Gens, 
zubrachte. Sein Enkel Walther I. hinterließ außer Milo L., 
dem Stifter der 1219 erlofchenen Linie‘ von Barfur- 
Seine, Erhard J., Gemahl der Erbtochter Alir von Ra— 
mera. Bon feinen drei Söhnen empfing Andreas die 
Güter feiner Mutter, Engelbert IL. ward Herr von Eon- 
fland und fegte fein Gefchlecht in vielen Linien fort, von 
denen einige vielleicht noch fortbeftehen. Erhard I., der 
ältefte Sohn, begründete den Glanz feines Haufes, ber 
fi) bis zum Erlöfchen deffelben ungetrübt erhielt. Unter _ 
dem Banner der Champagne folgte er feinem Könige, 
dem hochfahrenden Philipp IL, ind Heilige Land und er- 
for fi dort Agnes von Montbeliard, Tochter des Bai- 
108 von Eypern, zur Gattin; feitdem verblieb feinen Nach: 
kommen Anhänglichkeit an den Boden Paläftinad. Un 
ter feinen drei Söhnen verdient hier zuerft Johann!) ge- 
nannt zu werden, der, felbft Dichter, leider Feinen andern 
Sänger gefunden, als einen Philipp Mouskes, wol aber 
verdient, mit einem Gottfried, Tancred, Raimund in eine 
Reihe geftellt zu werden. Am 17. September 1210 ver- 
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mählte er fih mit Maria Jolantha von Champagne, der 
Erbin des Heiligen Landes; er folgte ihr nach frühem 
Zode ald König von Serufalem und Befchüger des Hei- 
ligen Grabed. Zwar war ed mehr ein Titel, den er 
führte, als wirklicher Befig, denn Selaheddin's Siege 
hatten das Reich von 1099 in die engften Grenzen ge— 
bannt; aber Johann bewies fi als einen Mann, ganz 
dazu gefhaffen, um das noch Vorhandene zu fehirmen 
und zu bewahren, und konnte er auch den Eyubiden nur 
geringe Vortheile abgeminnen, fo machte er doch durch 
Klugheit, Edelmuth und perfönlihe Tapferkeit feinen 
Namen im ganzen Orient berühmt. Aber bald verdrängte 
ihn ein Mächtigerer von feinem Plage. Kaifer Fried- 
rich II. verfchmähte nicht, fih um die Hand einer Gräfin 
von Brienne zu bewerben; er empfing mit der Hand der 
Folantha, Johann's Tochter, die Königskrone von Jeru— 
falem, und wollte auch fein Schwiegervater ihm, dem 
Gebannten, nicht gleich das Land, das er mit feinem Le— 
ben vertheidigt, abtreten, fo mußte diefer doch bald der 
Uebermacht weichen, um kurz darauf felbft eine Kaifer- 
frone zu erwerben. Auch hierbei walteten die ungünftig« 
ſten Umftände ob; indef dienten diefe nur dazu, feine 
hohe Nitterlichkert im vollften Glanze erfcheinen zu Laffen. 
Die Großen des fränfifhen Reichs in Konftantinopel 
tiefen ihn während der Unmündigfeit Balduin’s II. an 
die Spige eines Staats, der nach kürzefter Jugendblüte 
gleih dem Greifenalter anheimgefallen war und nur 
durch die Hülfe Venedig fein Dafein kümmerlich friſtete. 
Dennoch that Johann, wie ein frifcher Jüngling, dort 
Wunder der Tapferkeit; bei feinem Tode nahm er den 
Ruhm eines unbezwungenen Helden und eines Mufters 
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der Tugenden mit in fein Grab, Seine Söhne ver- 
mehrten das väterliche Erbtheil zwar weniger durch Hel- 
denthaten im trügerifchen Orient, als auf friedlichen 
Wege; Alfons ward Ahne der 1551 etlofchenen Grafen 
von Eu, Ludwig der Grafen von Beaumont, die 13 
Jahre fpäter ausftarben. Der Bruder Johann's, Graf 
Walther Ul., erbte als ältefter Sohn Stammſchloß und 
Grafſchaft Brienne; er vermählte fich mit Alberia, Toch- 
ter des unglüdlihen Tancred von Lecce, der menigftens 
in den Augen mancher Edeln für den rechtmäßigen Er- 
ben von Neapel galt, nahm dann nad Wilhelm’d IL 
fchredlihem Ende felbft den Konigstitel an, erlag aber 
1205 der Macht Innocenz's IL, der mit weltlichen und 
geiftlihen Waffen die Nechte feines Pfleglings, des 
Hohenftaufen Friedrich IL, fchirmte. Aus diefer Ehe ent- 
ſproßten zwei Kinder, die, des mütterlichen Erbtheils be— 
raubt, nach Weiſe ihrer Ahnen ihr Glüd im Drient 
fuchten und fanden. Margaretha ward die Gattin des 
edeln Baltan von Sayette und herrfchte in der alten 
Königsſtadt Sidon; Walther IV. empfing mit der Hand 
der Königstochter Alir von Eypern die Grafſchaft Joppe. 
Bon feinem älteften Sohne Johann mwiffen wir, daß er 
fih dem legten Kreuzzuge des heiligen Ludwig anfchlof 
und mit vielen edeln Rittern im Reiche der Abuhaffier 
das Leben verlor; den Jüngern dagegen jehen mir viel- 
fach fih im füdlihen Europa herumtummeln, bemüht, 
die verlorenen Rechte feinem Haufe wiederzugemwinnen. 
Hugo von Brienne begleitete mit vielen andern Grofen 
den Bruder feines Königs, den Grafen Karl von Anjou, 
nah Neapel; ald erbitterter Feind des Hohenftaufifchen 
Geſchlechts, das feinen Ahnen eine Königskrone entriffen, 
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firitt er unter den Fahnen der Provence bei Benevent 
und Scurcola und verhalf einem andern Ufurpator zum 
Beſitze eines ihm felbft zufommenden Reiches. Doch 
ging er nicht ganz leer dabei aus; denn obgleich er un- 
ter ſolchen Umftänden feine Anfprüche nicht gegen die 
Uebermacht und das Necht der Eroberung geltend ma- 
hen Eonnte, empfing er doch 1269 die Graffchaft Lecce 
zurüd, den einzigen Neft der Habe feine Urgrofvaters. 
Am Jahre 1280 vermählte er fih mit Iſabella de la 
Roche, Schmwefter des Herzogs Wilhelm I. von Athen; 
denn gleihwie die griehifchen Franken, nah Ramon 
Muntaner's Zeugniß?), gewohnt waren, ſich Gemahlin- 
nen aus den beften Häufern Franfreich® zu wählen, fo 
warfen auch manche Ritter des Heimatlandes ihre Au- 
gen auf die in „Neu-Frankreich“ geborenen Damen. 
Diefe Heirath fegte Hugo in den Befig der Herrfchaft 
Carytene in Morea und feffelte ihn dauernd an den grie- 
hifhen Boden, auch dann noch, als feine Gattin mit 
Hinterlaffung eines Sohnes, Walther, geftorben war. 
Als er einft nach Griechenland zog, um die Verwaltung 
feines Erbtheild zu ordnen, erfuhr er den plöglich erfolg« 
ten Tod feines herzoglichen Schwagers. Alsbald eilte er 
nah Theben, der gewöhnlichen Nefidenz der athenifchen 
Herzöge jener Zeit, und übernahm als nächfter Ver- 
wandter die Negentfchaft für feinen unmündigen Neffen, 
den Herzog Guido I. Nach wenigen Jahren vermählte 
er fih mit der Mutter deffelben, der Epirotin Helena 
Angelo-Komnena, kehrte dann, nachdem fein Stieffohn 
waffenfühig geworden, nach Neapel heim und ftarb, für 
die Sache der Angiovinen ftreitend, an der Spige der 
300 „Ritter des Todes” bei Garigliano 1297 den Hel- 
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dentod. Erbe der Graffchaft Lecce und feiner andern 
Befigungen ward fein einziger Sohn Walther V., der 
am 5. October 1308 nach dem unbeerbten Abfterben fei« 
nes Neffen den athenifchen Herzogsthron beftieg. Aber 
nicht einmal zwei Jahre dauerte feine Herrfchaft, an den 
Iden des März 1510 erlag er in der Schlaht am Ce 
phiffus der großen catalonifchen Compagnie; feindliche 
Scharen überfchwemmten das Land, zerftörten den Staat, 
der fo lange die „Luft der Franken‘‘F) geweſen war, und 
ftifteten auf dem claffifchen Boden eine romantifche Räu— 
berrepublit. Walther hatte fih im Anfang des 14. 
Jahrhunderts mit Johanna von Chatillon vermählt, der 
Tochter des Grafen Galcher von St.-Paul-Porcien; aus 
diefer Ehe entfproß ein Sohn, der Erbe der väterlichen 
Befigungen und Rechte, der letzte der Briennes. 
Walther VI, Graf von Brienne und Lecce, Herzog 
von Athen, Herr von Theben, Argos und Nauplia, war 
wol ums Jahr 1502 in Lecce geboren. Als ein un- 
mündiged Kind Hatte er feinen Water verloren, und zu- 
gleich mar mit deffen Falle der befte und reichfte Theil 
feiner Habe an fremde Abenteurer verloren. Nur die 
franzöfifhen und italienifchen Befigungen waren ihm ver- 
blieben; in Griechenland waren Argos und Nauplia, mo- 
reotifhe Lehen, mit denen vor Zeiten Fürft Wilhelm IL. von 
Achaja den athenifchen Herzog Guido I. begabt), ber ein- 
zige Reſt des väterlichen Erbtheild. Diefe vertraute Johanna, 
des Erfchlagenen Witwe, der Obhut des treuen Walther 
von Foucherolled an, auf daß er fie gegen weitere Pläne 
der Catalonier vertheidige, und begab ſich dann mit ih- 
rem Sohne nad) Neapel; denn freien Abzug konnten die 
Gatalonier einer Dame nicht vermehren. Am Hofe des 
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Könige Robert verbrachte der junge Herzog von Athen 
— denn diefen halb antiken, halb mödernen Namen be- 
hielt er ſtets als Haupttitel bei — feine folgenden Le— 
bensjahre. Gern nahm ihn Robert aufz denn, abgefehen 
von den WVerdienften, die fich fein Großvater Hugo um 
das Haus Anjou erworben, abgefehen von dem Bafal- 
Ienverhältnig zu Neapel, mußte Walther VI. ganz befon- 
derd Grund haben, das Haus Aragon zu haffen, das 
die Räuber feines Erbtheils, die Mörder feines Waters 
befhügte, ja fogar Prinzen aus feiner Mitte zu Ober: 
befehlöhabern der großen Compagnie und Herzögen von 
Arhen ernannte. Damals auch führte Philipp von Ta- 
rent, der Bruder des Königs, den Kaifertitel von’ Kon« 
ftantinopel mit ähnlichem Rechte und faft ohne allen 
Nealbefig. Hatte er früher noch eine gemwiffe Oberhoheit 
über Achaja und Attifa ausgeübt, fo ſchwand diefe im- 
mer mehr, da die Catalonier nicht eben gewillt waren, 
für das mit ihrem Blute erfaufte Land irgend einem 
Andern, als ihrem natürlichen Lehnsherrn und angeftamm- 
tem Königsgefchlecht zu huldigen, und weit entfernt, At- 
tifa zu räumen, vielmehr ihre Waffen gegen Morea und 
fogar das venetianifche Euböa erobernd wandten. Go 
mußte ed ganz in der Politif der Anaiovinen liegen, fich 
Walther's lebhaft anzunehmen, nicht etwa, indem man 
ihm blos ein ficheres, dunkles Aſyl verlieh, fondern durch 
kräftige Verwendung bei meltlihen und geiftlichen Für- 
ſten. Damald ſaß auf dem Stuhle St.- Peters in 
Avignon Papft Clemens V., mehr ein Kirchenfürft von 
Frankreichs Gnaden und eine Greatur Philipp’s des 
Schönen ald ein Erbe Gregor's VU. und Innocenz's IN. 
Robert konnte ſowol durch feine VBerwandtfchaft mit dem 
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franzöſiſchen Königshauſe, als durch Anfachung des tödt- 
lichen Haſſes, den die Häupter der Kirche ſtets gegen die 
Nachkommen der Hohenſtaufen hegten, leicht denſelben 
bewegen, ſeinen Arm der Sache Walther's zu leihen. 
Vorher aber ward der Plan zur Herſtellung der fränfi- 
fchen Macht und der orthodoren Lehre in Attika mit 
Galcher von Porcien verabredet. Diefem, ihrem Bruder, 
hatte die Witwe die Vormundſchaft über ihren Sohn 
übertragen; ihm überließ fie am 22. November 1512 
die Verwaltung der Graffchaft Brienne unter der Be- 
dingung, daß er zu Gunften feines Mündels frei über 
Einkünfte und Güter fihalten könne und fein Mittel un- 
verfucht laffen folle, um die Catalonier aus Attika und 
Böotien zu vertreiben und ihrem Sohne den Herzoge- 
ſtuhl Athens wiederzugewinnen. Aber was follte er, ein 
einfacher Landedelmann, Großes ausrichten können, da 
nicht einmal die päpftliche Macht das Geringfte bewirken 
konnte? Dazu fehlten ihm alle Geldmittel, er hatte die 
Grafſchaft Brienne wahrſcheinlich ſchon fehr verfchuldet 
überfommen; Auffoderungen zu einem Kreuzzuge prall: 
ten an dem Geifte einer Zeit ab, die weder die Schwär- 
merei des 11. und 12. noch die Handelspolitif des 15. 
Jahrhunderts kannte, einer Zeit, die mehr befirebt mar, 
dad Gegenwärtige zu erhalten und zu confolidiren, ale 
fichere und alte Befigthümer mit neuen und nebelhaften 
zu vertaufchen. So mußten Galcher's Beftrebungen 
nothwendig mislingen; aber nicht edel handelte Walther, 
ald er ihm die Schuld davon beimaf, anftatt die Kälte 
feiner Zeit anzuflagen, die ganz mit feinem ererbten 
Abenteuergeifte contraftirte. Während ſich nun 1515 
Philipp von Zarent rüftete, um mit MWaffengewalt die 
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Gatalonier aus Attika zu vertreiben, fchrieb der Papft 
zunachft an den Großmeifter der Johanniter, Fulco von 
Billaretd), der noch vor kurzem erft Rhodus und bie 
umliegenden Sporaden den feldfehudifchen NRaubfürften . 
von Mentefche und Aidin entriffen: er folle in Gemein- 
fchaft mit dem Patriarchen von Konftantinopel die räu- 
berifche Compagnie durch Bitten, Drohungen und Bann 
bewegen, alle Eroberungen dem Galcher von Chatillon, 
Schwager des „ermordeten” Herzogs zurüdzuerftatten und 
den Boden Griechenlands zu räumen. Zugleich aud) 
foderte er den König Jakob U. von Aragonien auf), 
diefelben, da fie ja feine geborenen Unterthanen feien, mit 
Gewalt zur Rückkehr in die Heimat zu bewegen ober 
‚wenigftens ihren Eingriffen in geiftlihe und weltliche 
Rechte und Güter Einhalt zu thun. „Denn nit ge- 
nug“, fo heißt es in der Bulle, „daß jene Menfchen ganz 
Attika verheerten, ohne einen Unterfchied zwifchen Feind 
und Freund, Heide und Chrift zu machen, fo find fie in 
ihrem verbrecherifchen Sinne fo weit gegangen, daß fie 
den Herzog Walther, der zum Schuge der Gläubigen 
ald wahrer Vorkämpfer Chrifti und treuer Streiter ber 
Kirche gegen die Fegerifchen Griechen gefochten, ſchändlich 
gemordet, feine Witwe und feinen Sohn feindlich ange- 
griffen, ihrer Güter beraubt und ins Elend verftoßen ha- 
ben.“ Aber König Jakob war nicht gefonnen, hierin dem 
päpftlichen Geheiß zu willfahren, fo fügfam er fi) auch 
fonft gegen die Kirche bewiefen; er erklärte vielmehr dem 
Papfte?), wie er Leinen Einfluß mehr über die große 
Compagnie, „das glüdliche Heer der in Romanien herr⸗ 
fchenden Franken”, mie fie felbft ſich nannten, habe. 
Denn mit der Befignahme von Athen fei die Vafallen- 
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pflicht abgeftreift, und Jene hätten fi als freier Staat 
conftituirt; abgefehen aber davon, daß es unräthlich fei, 
ohne Beranlaffung ein kriegsmuthiges und fiegreiches Volk 
zu reizen, ſcheine ihm ein folcher Zug ganz ungerecht, 
da der Herzog felbft durch Zreulofigkeit fein biutiges Ende 
verfchuldet. Und ganz Unrecht hatte Jakob hierin nicht. 
Denn Walther hatte die aus Theſſalien vertriebene 
Schar, die vorher in Thracien und Macedonien mit kö— 
nigliher Macht geherrfcht, in Sold genommen, um durd) 
fie feine griechifchen Feinde zu bezwingen, wollte fie dann, 
als fie ihm unnüg ſchien, durch eine Abfchlagzahlung 
zufrieden ftellen, hatte verrätherifch und undankbar fran- 
zöfifche Ritter gegen fie entboten und war ald Opfer 
ihres entflammten Rachedurftes gefallen. Mit einem fol- 
hen Befcheid mußte ſich Clemens V. begnügen; es blie- 
ben ihm fomit nur feine geiftlihen Waffen übrig. Als- 
bald fchleuderte er feinen Bannftrahl gegen die fegerifchen 
Räuber und belegte ihr Land mit dem Interdicte; aber 
fhon feit den Zeiten des zweiten Friedrich, mehr noch 
. feit dem fehmählichen Ende Bonifaz's VI. hatten diefe 
Strahlen ihre niederfchmetternde Kraft verloren; im To— 
deskrampfe hatten die Hohenflaufen über die geiftliche 
Macht triumphirt. Kein Heer rüftete fich, „dem Banne 
gegen die Gatalonier Nahdrud zu geben; man mar mis⸗ 
trauiſch gegen die Ferne geworden, ſodaß felbft die um- 
faffenden Pläne eines Marino Sanudo und Brocard 
l'Aleman kaum Kleine Scharen zu einer frommen Pil- 
gerfahrt erweden Eonnten. Man erkannte in dem Orient 
ein weites Grab, dad zwar Alle aufnimmt, aber Nie- 
manden heimkehren läßt; Griechenland aber hatte mit 
Palaftina diefelben Eigenfchaften gemein. So konnte die 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 3. V. 14 
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Compagnie, der nur Venedig bisweilen Stillftand gebot, 
ihre Macht von Tag zu Tage ungehemmt nach allen 
Richtungen ausdehnen; fremde Fürften bewarben fich um 
ihre Freundfchaft, ein Dauphin von Viennois fchägte fich 
glücklich, eine Nitterburg von ihnen ald Zehen zu em- 
pfangen. Morea und Euböa waren der Schauplag ih— 
rer Tapferkeit, Phocis und Lokris beugten ſich vor ihrer 
Macht, das füdliche Theffalten, einft Achill's Neich, ward 
als Herzogtum Neopatrad mit Attita vereinigt. Auch 
gegen Argos und Nauplia, die Reſte des fränfifchen Her- 
zogthums, wandten fie ihr Schwert®); aber Papſt Jo— 
hann XXIL, der alle Unterthanen von Athen und Argos 
zur Ausdauer und zur Treue gegen Herzog Walther auf 
foderte, noch mehr aber der tüchtige Walther von Fou- 
cherolles, der nach Kräften die ihm anvertrauten Städte ver- 
theidigte, ließen den neuen Eroberungsplan der großen Com⸗ 
pagnie mislingen. So ward freilich das moreotifche Befig- 
thum erhalten; Athen aber blieb in den Händen der Sieger. 

Unter trüben Ausfichten alfo verbrachte Herzog Wal⸗ 
ther VI. feine Jugendjahre. Nachdem er 1520 für 
mündig erflärt war, vermählte er fi?) mit Mar- 
garethya von Anjou, Tochter des Titularkaiſers Phi- 
(ipp von Zarent und der Epirotin Thamar, begann aber 
zugleich einen ärgerlichen Proceß wider feinen Oheim und 
Bormund, den Grafen von Porcien. Da er nämlid 
feine Finanzen nicht gerade in der beften Ordnung vor- 
fand, Flagte er diefen der Untreue an, indem er, feinem 
gegebenen Berfprechen zumider, feine franzöfifche Erb- 
ſchaft nicht nur nicht verbeffert, fondern fogar eine be- 
deutende Schuldenlaft ihr aufgeladen habe. Die Streit- 
jache kam vor dem Richterſtuhle Philipp's V. zur Ent- 
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fcheidung. Dort bewies Galcher von Porcien, daf er 
jene Gelder zu Nug und Frommen feines Mündels auf- 
genommen und verwendet habe, namentlich zur Wieber- 
erlangung von Athen, fomit feinem Worte getreulich 
nachgefommen ſei; daß feine Pläne gefcheitert, könne ihm 
unmöglich zugefchrieben werden. Infolge diefer Erklä— 
rung ward Walther abgemwiefen; misvergnügt 309 er ſich 
nach Lecce zurüd, während fein ehemaliger Vormund 
felbft noch nach Niederlegung feines Amtes fortwährend 
Anftalten machte, durch einen Kreuzzug das Verlorene 
wiederzugewinnen. Als Bafall des Königs Robert lebte 
der Herzog von Athen nun abwechfelnd auf feinen Gü- 
tern und am neapolitanifchen Hofe, bis ihn die vermidel- 
ten Angelegenheiten Mittelitaliend zuerft auf den Kriegs- 
fhauplag riefen und ihm Gelegenheit zur Uebung feines 
Feldherrntalents gaben. Toscana war nad) dem Ende 
der Kaiferherrfchaft in eine Menge Eeiner Republiten zer⸗ 
fallen, ſodaß faft jede Stadt einen eigenen Staat für 
fich bildete. Neben denen, die einen zweiten Rang, wie 
Lucca, Arezzo, Piftoja, Siena, einnahmen, ragten befon- 
ders Pifa und Florenz hervor, das fpäter alle andern 
bemeifterte. Florenz litt fortwährend an den traurigften 
innern Zerrüttungen, wie fie die Entwidelung neuer 
Hormen ftets mit fi) bringt; nur konnte es das vepubli- 
fanifche Florenz nie zu einem feften Abſchluß bringen, 
wie ihn 3. B. das ariftofratifhe Venedig durch bie 
Schliefung des Großen Rathed empfing; diefen zu be- 
werfftelligen, blieb dem monarchiſchen Florenz aufbehal- 
ten. Im Anfang ded 14. Jahrhunderts Hatten dort die 
Parteien der Donati und Cerchi oder, wie fie fih auch 
nannten, Neri und Bianchi ein blutiges Spiel getrieben; 
14* 
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felbft einen Dante hatte der Dichterlorber nicht vor Ver- 
bannung aus der undankbaren Vaterftadt fchügen fonnen. 
Als endlich die Republikaner eingefehen hatten, daß ih- 
nen alle Fähigkeit, ſich felbft zu regieren, abgehe, fuchten 
fie fih fremde Beſchützer aus und erfauften ſich mit vie- 
lem Gelde fremde Tyrannen. Schon König Robert hatte 
fünf Jahre lang bis 1521 die Stadt beherrfcht; aber der 
alte Unruhegeift machte fich bald wieder geltend. Man 
ftellte die demofratifche Verfaſſung wieder her; an die 
Stelle des königlichen Statthalter traten wieder ſechs 
Prioren und ſechs „Gonfalonieri di giustizia" (Wenner 
der Gerechtigkeit), Nach kurzer Ruhe drohten neue 
Stürme, Stürme, wie fie um diefe Zeit alle italienifchen 
Städterepubliten mehr oder minder erfchütterten. Dies- 
mal nahte die Gefahr von außen. Bon der einen Seite 
bedrohte Guido de’ Tarlati, der friegerifche Bifchof von 
Arezzo, die Stadt, von der andern der große Gaftruccio 
de’ Kaftracani, den Ludwig der Baier kurz darauf zum 
Herzog von Lucca erhob. Won nahe gelegenen Raub— 
fchlöffern fielen mächtige Barone in ihr Gebiet, folche, 
die vorher der Republik gehuldigt, warfen das Joch ab 
und wollten nicht länger Unterthanen der Gemeinde fein. 
Solchen Feinden war diefe nicht gewachſen; felbft ihr be- 
foldeter Feldhauptmann Raimund von Cardona, obwol 
ein tüchtiger Soldat, Eonnte ihnen bei feinen geringen 
militärifchen Mitteln nicht Stand halten. Da gedachte 
man der alten guten Zeiten des Königs Robert, in be- 
nen zwar eine größere Steuerlaft die Bürger drüdte, 
man aber nicht vor jedem fleinen Tyrannen zu zittern 
brauchte ; Alle bemühten fi) aufs neue, fih und ber 
unbändigen Stadt einen Herrn zu geben.17) Am Weib 
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nachtstage des Jahres 1525 trug man dem talentvollen 
Prinzen Karl von Calabrien, älteftem Sohne Robert's, 
die Herrfchaft über Florenz auf zehn Jahre an; er follte 
durch einen Stellvertreter die Stadt regieren, die be- 
ftehenden Geſetze und Inſtitute aufrecht erhalten, ſie ſelbſt 
mit mindeſtens 1000 Rittern zum Kampfe anführen, 
und wenn er nach erfochtenem Siege oder abgeſchloſſenem 
Vertrage heimkehren wolle, einen edeln Baron mit 400 
Rittern zum Schutze zurücklaſſen. Nach kurzer Bedenk - 
zeit nahm Karl am 13. Januar 1326 die ihm angebo— 
tene Herrſchaft unter obigen Bedingungen an; doch konnte 
er erſt gegen Ende Mai von Neapel abreiſen, während 
ſchon Caſtruccio die florentiniſchen Municipalſtädte S.Cas— 
ciano und Signa verbrannte, die Feſtung Montemuolo ein- 
nahm und das ganze Gebiet raubend und verheerend durchzog. 

Um daher die Florentiner nicht allzu lange warten zu 
laſſen, beſchloß der Prinz, einen Stellvertreter hinzu— 
ſenden, und erfor dazu den Herzog von Athen, ſei⸗ 
nen Jugendfreund, mit dem er nicht weniger durch 
die Bande der Freundfchaft, als durch die des Blu: 
ted verbunden war. Walther übernahm den ihm gewor- 
denen Auftrag; 400 der reichften Nitter, von denen die 
Hälfte fogar goldene Sporen trug, folgten feiner Leitung, 
im prächtigften Aufzug nahte er als Vorbote der Be— 
freiung und des Sieges. Einen Theil fandte er voraus, 
verweilte dann felbft noch einen Tag in Siena, das ihn 
gern aufnahm, und zog am 14. Mai 1526 unter all 
gemeinem Jubel in Florenz ein. Sein erfted Gefchäft 
war, die Herrfchaft des Prinzen zu fihern; doch verfuhr 
er dabei mit fo kluger Mäfigung, daß er fi die Sym- 
pathien aller Parteien erwarb. Da indef dem Herzoge 
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von Calabrien Alles darauf anfommen mußte, die Staate- 
ämter mit feinen ergebenften Anhängern zu befegen, caf- 
firte er alsbald alle in den Wahlbeuteln enthaltenen Na- 
men, die noch zur Zeit der Selbfiherrfchaft hineingewor⸗ 
fen waren. Nachdem er gegen die Mitte des Juni die 
felben neu gefüllt hatte, ließ er ein päpftliches- Proclama 
publiciren, das den König Robert zum Reichsverweſer 
für ganz Italien ernannte. Bald darauf langte auch 
der päpftlihe Nuntius an, ihm folgte am 50. Juli Her- 
zog Karl felbft, der feit dem 20. Mai in Siena verweilt, 
um die ftreitenden Parteien der Salimbeni und Zolem- 
mei zu verfühnen, und nach WBermittlung eines Waffen- 
ftilfftandes dort auch die Herrfchaft erlangt hatte. Ihn 
begleiteten 1500 Reiter, Neapolitaner, Catalonier, Pro⸗ 
vencalen; der florentinifche ftolze Adel, der bisher das 
Wachſen des Mittelftandes mit Unmillen gefehen, ſchloß 
fih ihm an und glänzte in feinem Hofftaate. Bald 
übertrug man ihm die Befugnif, alle Beamten ein- und 
abzufegen, bald auch das Recht über Keben und Tod; 
fo näherte fich feine Macht der Souverainerät. Aber da 
feine Unternehmungen gegen Gaftracane mislangen, da 
ferner die jährliche Kronftener bald von 200,000 auf 
450,000 Goldgulden getrieben ward, regte ſich der alte 
Unruhegeift wieder. Nahm einerfeits der Kleideraufmwand 
unermeßlich zu, fo ſank andererfeitd der Credit um fo 
tiefer; das Haus Scali fallirte mit 400,000 Goldgulden, 
directe und indirecte Steuern drüdten das geknechtete 
Boll. Aber ehe die Unzufriedenheit zum Ausbruche Fam, 
zog er in fein väterliched Reich zurüd, um dort bald in 
der Blüte feiner Jugend zu fterben; feine zurückgelaſſe— 
nen Statthalter hielten in Florenz nicht lange die neapo- 
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litaniſche Herrfchaft aufreht. Walther von Brienne, der 
Herzog von Athen, der ſich während feiner 2Y/,monat- 
lichen Verwaltung durch Milde und Tüchtigkeit allgemein 
beliebt gemacht hatte, begleitete feinen Freund nach Nea— 
pel, weilte dann abmwechfelnd auch in Frankreich und ent 
warf fortwährend Pläne zur Wiedergeminnung feines 
griechifchen Erbtheils. Mit dem Schwerte in der Hand 
wollte er jegt felbft feine Anfprüche auf Attika und Böo- 
tien geltend machen, eine förmliche Erpedition dahin ward 
organifirt; die geiftliche Gewalt follte ihm auch jegt mit 
ihren Waffen zur Seite ftehen. Aufs neue erließ Papft 
Sohann XXU. am 14. Juni 1550 von Avignon aus eine 
Bulle!!) zu Gunften des Titularherzogs von Athen. 
Der Patriarch von Konftantinopel, den der Papft, da- 
mit er doch wenigftens eine Diöceſe zu verwalten habe, 
mit dem Bisthum Euböa begnabdigt, die Oberhirten von 
Korinth, Patras und Hybdrunt follten einen neuen Kreuze 
zug gegen die große Compagnie heraufbefchwören. „Er 
babe’, fchreibt der Papft, „aus den fchweren Klagen fei- 
nes liebften Sohnes, des Herzogs Walther von Athen, 
Grafen von Brienne und Kecce, vernommen, daß ein 
Haufe von Kegern, Söhnen des WVerderbend und Pfle- 
gern jeder Ungerechtigkeit, rafend und verabfehenungsmwür- 
dig, nah Ermordung feines Waters das Herzogthum 
Athen feindlich befegt hätte und den geiftlichen Perfonen, 
wie den getreuen Einwohnern des Landes auf jede Weife 
den empfindlichften Schaden zufügte. Jetzt rüfte ſich nun 
Herzog Walther, um das väterliche Befigthum wiederzu- 
erlangen, es den Händen der Keger zu entreißen, Kirche 
und Geiftlichkeit zu fchirmen, feine getreuen Unterthanen 
vor der Tyrannei zu fhügen und die alten glüdlichen 
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Zuftände miederherzuftellen. Darum möchten fie fein 
löbliches Vorhaben auf alle Weife fördern und ihm fo- 
wol mit den leiblihen Waffen beiftehen, als auch mit 
dem geiftlihen Schwerte des Bannes die frevelhafte Com- 
pagnie zerfchmettern. Ein ähnliches Breve erfolgte 
fpäter von Baroli aus am 15. Juli 135112) an bie 
felben Würdenträger der Kirche und an Katharina von 
Valois, Gattin Philipp’3 von Tarent, die ihrem Gemahle 
die Anfprüche auf den Thron von SKonftantinopel zuge- 
bracht: „Sie follten die Gatalonier von Attifa zur Auf: 
gebung ihrer Eroberungen veranlaffen und dem recht- 
mäßigen Herzoge von Athen in Allem Vorſchub leiften.” 
Diefe beiden Erlaſſe follten die Vorboten der Expedition 
werden. Unterbef traf Walther feine Nüftungen ſowol 
in Neapel ald in Franfreih; Edle und Unedle fchloffen 
fih ihm an, große Maffen folgten feinen Fahnen. Kö- 
nig Philipp von Frankreich und Robert von Neapel, der 
Dheim feiner Gattin Margaretha, unterftügten nachdrüd- 
lich feinen Hülferuf bei allen ihren Lehensleuten; durch 
ein eigened Edict aus dem Palafte Auififana 19) befahl 
Legterer am 21. Juli 1350 allen Tieben Getreuen, fei- 
nem Neffen mit Rath und That beizuftehen, damit er 
fein athenifches Herzogthum miedergewinne. Auf den 
März des Jahres 1531 ward der Zug feftgefegt; aber 
bei der Großartigkeit der Rüſtungen verzögerte er fich 
faft um ein halbes Jahr. Endlich Tief im Auguft 1531 
die herzoglihe Flotte aus 18); den Kern feiner Scharen 
bildeten 800 franzöfifche Nitter, die Blüte ded apuli- 
chen Adels ſchloß fi) ihm an, 500 Toscanefen, ein ta- 
pfered und friegsgeübtes Volk, und viele andere Söldner 
nahmen an dem lodenden, abenteuerlichen Unternehmen 
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theil. "Die große Compagnie fah ſich von einem gemwalti- 
gen Angriff bedroht; fie erfannte, daf diefer Krieg ihrer Eri- 
ftenz gelte und über den Fortbefig Athens entfcheiden müffe. 

Damald herrfchte noch der Geift der erften Erobe- 
rer, eines Roger de Flor, Entenca, Arenos, Muntaner, 
Roccaforte unter ihnen, wenn aud Jene felbft längft 
gefchieden; noch war nicht die Weichlichkeit an die Stelle 
der alten Tapferkeit getreten, noch verftanden fie, das 
Schwert zu führen und auf fich allein, nicht auf frem- 
den Beiftand zu bauen. Zugleich aber wußten fie wohl, 
daß fie es nicht mit einem fo mwohlgeordneten und ftar- 
fen Heere in regulärer Feldichlacht aufnehmen könnten 
und daß fie der beffern Taktik ihrer Gegner unterliegen 
müßten. An ihrer Spige fiand damald Don Alfonfo 
Fadrique von Aragon, Baftard Friedrich’8 II. von Sici- 
lien, der mit großer Umficht die Angelegenheiten des Lan- 
des und ber Gefellfhaft lenkte. Er beſchloß, nichts un- 
verfucht zu laffen, um die einmal errungene Oberherr- 
ſchaft über Attifa zu behaupten. Bisher war die Burg 
St.-Dmer bei Theben, auf den Reften der alten Kadmea 
erbaut, des Landes hauptfächliche Feftung geweſen; fie 
war nad Erlöfchen des gleichnamigen Gefchlechts 1515 
den Ghift von Zinos zugefallen. Aber fhon 1510 hatte 
fie die große Compagnie in Befig genommen und einige 
Jahre fpäter fogar ald Lehen dem Dauphin Guido von 
Biennois übertragen.) Da diefe Belehnung aber nie- 
mals realifirt wurde, einigte man fich mit den Ghifi und 
überließ dem Herrn Bartolommeo von diefem Gefchlecht 
den ruhigen Befig der Burg. est aber fchien ihnen 
diefer wichtigfte Punkt nicht in ganz fihern Händen zu 
fein; Ghiſi fehien ihnen mehr Sympathien für Walther 
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zu hegen als für fie; man befchloß daher, die Burg 
St.Omer zu fchleifen, auf daß der Herzog fie nicht er- 
obern und von da aus leichter fi) in den Befig von 
ganz Attika und Böotien fegen könne. Unverzüglic) ver- 
tilgten diefe modernen Vandalen die herrliche Veſte von 
Grund aus mit derfelben Wuth, mit der die Dfivenhaine 
von Kolonos 20 Jahre früher durch ihre Werte gefällt 
waren. Die Prunkhallen, die einft Nikolaus IL von 
St. Dmer mit folcher Pracht und Herrlichkeit aufgerich- 
tet, daß fie wie ein neued Wunder der Welt angeftaunt 
worden waren, die fchimmernden Säle, in denen glän- 
zende Gemälde, die Thaten der Kreuzfahrer darftellend, 
Zeugniß von dem Neichthume ihrer Befiger ablegten, fie- 
len dem Argmohn und zugleich der Zerftörungsluft der 
Compagnie zum Opfer, und nicht mit Unrecht ruft ein 
Zeitgenoffe 1°) klagend aus: 
„Solch' ein Verbrechen übten aus die fehnöden Catalanen, 
Daß fie fo herrlichen Palaft, fo hehre Pracht zerſtörten!“ 
Jetzt glaubten fie fi) vor einer feften Niederlaffung ih- 
res Feindes gefichert und erwarteten mit Muth und Selbft- 
vertrauen die herannahende Macht. Walther war mit 
feiner Flotte von Brindifi nach Arta gefegelt, der Haupt- 
ftadt des griechifchen Despotats Epirus, das damals Graf 
Johann von Gephalonia beherrfchte. Nachdem die Stadt 
ihm ihre Thore geöffnet, wandte er ſich unter Verhee- 
rungen nad Böotien. Die Mitglieder der Compagnie, 
die der alten franzöfifchen Ritterfchaft in ihren Lehen 
gefolgt, verfchanzten ſich unterdeß in ihren feften Bur- 
gen, liefen die herzoglihen Truppen ruhig das platte 
Land verheeren, ohne ihnen die geringfte Gelegenheit zum 
Kampfe zu geben, und warteten darauf, daß ihr Gegner 
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von felbft das Land räume. Um aber jede einzelne Burg 
zu nehmen, mußte Walther nothwendigerweife fein 
Heer ganz zerfplittern, was vollig unräthlich, oder ſich 
mit aller Macht gegen einen einzigen feften Plag wen- 
den, fodaß jeder Schritt mit Blut und vielem Gelde zu 
erfaufen war. Während die Sölbner über mangelnde 
Bezahlung zu murren anfingen, fah Walther bald das 
Bergebliche feiner Anftrengungen ein; die Furcht, fein 
ganzes Vermögen, das fihon genug gelitten, nuglos hier 
zu vergeuden, noch mehr aber der Zod feines einzigen 
Sohnes, den er mitgenommen 17), bewog ihn zur Heim 
fehr. Weberzeugt, daß er feine Kräfte verſchwende, um 
etwas Unmögliches durchzufegen, zog er nach Italien 
heim und begnügte fih in Zukunft damit, den leeren 
Titel von einem Lande, das er nie befeffen, fortzuführen 
und feinen Nachlommen zu vererben. Aber in feinem 
- Herzen ließ doch das Mislingen des fo fehön angelegten 
Planes einen kiefen Stachel zurüd und erfüllte ihn mit 
jener graufamen Erbitterung und Härte, die jede fanftere 
Stimmung verdrängte und ihn auch fpäter von der Höhe 
des Glüdes in die tieffte Schmach ſtürzte. Nicht mit 
Unrecht bemerkt der Florentiner Giovanni Villani von 
diefer griechifchen Erpedition, daß, wäre Walther mit ge- 
ringern Heeresmaffen nad) Attika gezogen, er vielleicht 
durch fortwährende Verſtärkung endlich die Ausdauer 
feiner Feinde überwunden hätte; fo aber mußten feine 
Entwürfe an der Entfihloffenheit der Compagnie fehei- 
tern, die überdies von jeher gewohnt war, ſich durch nichts 
beirren zu laffen, und wenigſtens den erſten Choc der 
tollkühnen Nitter ruhig aushalten konnte. Walther gab 
jegt alle Hoffnung auf, durch die Waffen je wieder in 
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den Beſitz feines Herzogthumd zu gelangen. mar 
fchleuderte Bifchof Wilhelm von Patras bald nad fei- 
ner Heimkehr aufd neue den Bann gegen die Com— 
pagnie18), amar ercommunicirte berfelbe noch am 29. De— 
cember 1335 in der Franciscanerfirche St.-Nikolaus in 
Patras namentlich 28 Häupter derfelben, unter ihnen 
auch Alfonfo Fadrique und feinen Bruder Wilhelm von 
Aragon, den fein Vater kurz zuvor ald Wilhelm II. zum 
Herzog von Athen und Neopatrad erhoben; aber Alles 
blieb fruchtlos. Walther begnügte fic) damit, Argos und 
Nauplia, welche Städte er felbft nie wiederfah, feinem 
Haufe zu erhalten, und zog ſich wieder nad) Lecce zurück, 
wo er bald den Verluſt ſeiner Gattin zu beklagen hatte. 

Spaäter begab er ſich auf feine franzöſiſchen Gü- 
ter und heirathete in zweiter Ehe feine Anverwandte Jo- 
hanna von Brienne, die von ihrem Bruder Raoul I. 
fpäter (1551) die Grafſchaft Eu erbte, diefelbe aber bald 
an Johann von Artois überließ. So verfloffen mehre 
Jahre, während welcher Herzog Walther nicht auf dem 
hiftorifchen Schauplag erfehien, bis er ihn im Jahre 1542 
wieder betrat, um ihn nicht mehr zu verlaffen. In Flo— 
venz wiederum mar es, wo er feine wichtigfte Rolle fpie- 
len follte. Nachdem die neapolitanifche Herrfchaft, die 
Regierung Karl's von Galabrien, noch vor der feftgefeg- 
ten Zeit abgelaufen, zerfiel Florenz wieder in feine alten 
Parteiungen. Der Bürgerftand (Popolo grasso) hatte 
das überwiegende Anfehen und führte momentan die 
Herrſchaft; aber auch die Gefchlechter Hatten noch An- 
theil daran, und die zehn Prioren, welche die höchfte 
Gewalt befaßen, waren zu gleichen Theilen aus diefen 
zwei privilegirten Ständen gewählt. Dagegen erhob fich 
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das Proletariat, der meift aus niedern Handwerkern 
und Arbeitern beftehende Popolo minuto, und bemühte 
ſich, aus der allgemeinen Verwirrung Nugen zu ziehen 
und fich felbft nicht blos gleiche Berechtigung, fondern 
die Oberherrfchaft zu gewinnen. Der ewige Zwiſt, der 
die herrfchenden Elaffen trennte, war ſolchen Beftrebun- 
gen nur förderlich, und fo fehen wir denn am Ende eine 
Ochlofratie, die fich erft allmälig zu einer gemäßigtern 
Demokratie abftumpfte, aus demfelben fiegreich hervor- 
gehen, doc) erft, nachdem ihre gewöhnliche Vorbotin, die 
Tyrannis, die Republik mit kurzdauerndem Joche belaftet. 

Der Mann, welcher diefe Tyrannid ufurpirte, mar 
der Herzog von Athen; aber nicht eigenmächtig oder 
durch Ueberrumpelung, wie die meiften Eleinen Autofra- 
ten, die damals in Stalien viele erbliche Staaten ftifte- 
ten, riß er diefelbe an fich, fondern die Florentiner felbft, 
durch innern Zwift und äußere Noth bedrängt, boten 
ihm" freiwillig dazu ihre Hand. Mas die legtere anbe- 
trifft, fo brauchte man zwar nicht mehr vor Kaftracane 
zu zittern, denn ſchon lange war diefer große Krieger 
entfchlafen, feine Sohne waren aus dem väterlichen Für- 
ftenthume verdrängt worden; aber noch immer war Pifa 
eine mächtige Nebenbuhlerin der florentinifchen Republik. 
Pifa, obgleich im Innern durch gleiche Streitigkeiten zer- 
rüttet und der Oberhoheit über die fardinifche Tetrarchie 
längft durch Aragonien beraubt, vermochte doch noch im- 
mer Einiges zur See; dazu hatte man Flüglich die Ein- 
miſchung der Fremden in ftädtifche Angelegenheiten ver- 
mieden. Bald entbrannte zwifchen den beiden Nachbar: 
ftaaten ein Krieg wegen Lucca, deffen Schugrecht oder 
vielmehr Beſitz jeder beanfpruchte. Florenz ernannte 20 
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Räthe zur Führung des Krieges, zum Feldheren wählte 
ed Malatefta IN. de! Malatefti, Heren von Nimini und 
Defaro (1526—48), zwar einen fähigen und tapfern 
Krieger, aber nicht mit hinreichender Klugheit und Ener- 
gie ausgerüfte. Mit einem Söldnerheere zog er dem 
übermüthigen Feinde entgegen, blieb aber, ein fchlechter 
Nachahmer ded Fabius, eine halbe Miglie von ihm un— 
thätig ftehen. Bald riß Hungerönoth in feinem Heere 
ein, da die Nahrung ihm auf fchlechten Wegen fchmwer 
zugeführt werden konnte; dieſe zwang ihn zu einem Ge— 
fechte, in dem er am 2. Dectober 4541 den Pifanern 
unterlag; alsbald öffnete Lucca den Siegern feine Thore. 

Diefer Verluft der Ehre, noch mehr aber das verlorene 
Kaufgeld, dad man fihon den Pifanern für Rucca ge 
zahlt, fteigerte in Florenz die Unzufriedenheit aufs höchſte; 
die Herrfchaft der 20 Kriegdräthe, die man ald Urheber 
der erlittenen Schande, des erlittenen Schadens anfah, 
warb allgemein verhaft. Dies z0g neues Unglüd nad) 
fih, der Credit wanfte und die reichften Handelöhäufer, 
die Bardi-Peruszi, Spini, Acciajuoli, Perondoli, Boscon- 
celli und andere, fallirtten. Aufs neue überzeugten fich 
die Florentiner, daß fie nicht zum „selfgovernment“ ges . 
ſchaffen feien; fie wandten fich wiederum nach Neapel an 
König Robert, der unter den weltlichen Fürften Italiens 
faft einzig die Xegitimität für ſich hatte und für den 
Hauptvertreter der guelfifchen Intereffen galt.) Bei 
der ſtets wachfenden Noth befchwor man ihn, entwe— 
der. einen feiner zahlreichen Neffen mit 600 Mann 
zum Schug und zum Herrfcher ihnen zu fenden, 
oder auch feinen Verwandten, den Grafen Walther 
von Lecce, Herzog von Athen, damit er fowol die 
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äußern Feinde bezwänge ald die innern Reibungen 
zügelte. Ä 
Große Geldfummen boten die Florentiner; doch konnten 
ſelbſt diefe feinen der königlichen Prinzen verloden, feineruhige 
Stellung mit der unfichern Herrfchaft über eine zwiſtige 
Stadt zu vertaufhen. Daher machte König Robert dem 
Herzoge von Athen, der damals in Frankreich weilte, 
den Borfchlag, die Verwaltung von Florenz zu überneh- 
men. Dort hatte er von feiner frühern Amtsführung 
ein gutes Andenken bei den Bürgern zurüdgelaffen und 
ſich ald den .rechten Mann bewährt, der die Wogen ber 
Anardhie in ihr Bette zurüddämmen konnte. Dem 
Wunſche der Florentiner und der Einladung feines Kö— 
nigs Fam Walther unverzüglich nach, von der Provence 
aus fegelte er nach Neapel, um ſich dort zu feinem Feld- 
herrnamte zu waffnen. Raſch firömten ihm Truppen zu, 
Reute jeden Standes wurden feine Söldner; denn fein 
Name hatte damals- keinen fchlechtern Klang als der 
des Friedländers im 17. Jahrhundert. Er galt für den 
erften Eondottiere feiner Zeit, unter feinen Fahnen fonnte 
man in Stalien Beute und Land erringen. Damals war 
es eine Zeit, wo bei der Ausbildung des Söldnerweſens 
die Condottiert die wichtigften Rollen fpielten, für eigenes 
Geld Miethötruppen warben und fie auf Koften der 
Städte, denen fie dienten oder die fie theild auf eigene 
Hand, theild im Auftrag irgend eined Nachbarn aus- 
plünderten, zu unterhalten pflegten. Deutfche, wie die 
Herzöge von Urdlingen und die Grafen von Landau- 
Grüningen, Verwandte ded würtembergifchen Haufes, 
Engländer, wie der bekannte John Hawkwood, der 1594 
in Florenz mit fürftlihem Pompe begraben ward, Fran- 
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ofen und Einheimifche entfchieden damald über das 
Schickſal Staliens, je nachdem ihre Banden ftärfer oder 
fhwächer waren; meift nur auf Geld bedacht, firebten 
doch Einzelne auch nach dauernderm Beſitz; doch waren 
diefe Legtern meiftend Italiener, wie denn ein Fran- 
cesco Sforza fih auf den Herzogsftuhl von Mailand 
ſchwang. Auch dem Herzoge von Athen war es nicht 
um bloße Beute zu thun; vielmehr wollte er den auf 
Griechenlands Boden erlittenen Verluft in Italien ſich 
erfegen, das ftetd, wie feine Vulkane, tobte und rafte; 
dort wollte er ſich mächtige Lande erobern und bdiefelbe 
Rolle fpielen, die nach der Kaiferzeit ein Ezzelino ba 
Romano, ein Ugucctone Faggiuola, ein Eaftracane ge— 
fpielt.. Hatte ja doch der Böhme Johann ohne alle an- 
dere Anrechte, ald die ihm Much und Schwert gaben, 
einen Nömerzug unternommen und in dem zu emiger 
Sklaverei verdammten Lande, das einft die Erde be- 
herrfcht, kaiſerliche Nechte ſich angemaßt! 

Nach vollendeten Rüftungen, voll von den grofartigften 
Entwürfen, brach der Herzog Walther von Neapel auf; un- 
erkannt z0g er in Eilmärfchen bei Tag und Naht fort, bis 
er im Juni 1542 nad Florenz fam. Mit ausgelaffener 
Freude empfing ihn alles Volk; denn nicht genug, daß 
im Innern die wildefte Zwietracht herrfchte, auch Pifa 
bedrohte die Stadt durch feinen Söldnerhauptmann, den 
Herzog Werner von Urdlingen, der eine Abenteurerbande 
(compagnia di ventura) von 4000 Reitern unterhielt. 
Sogleich ernannte man den Herzog von Athen zum 
Kriegshauptmann (Capitano di guerra) auf ein Jahr, 
fegte ihm, feinen Neitern und feinem Fußvolf einen nicht 
unbeträchtlihen Sold aus, begabte ihn mit dem Rechte, 
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Krieg zu führen und Frieden zu fehließen, übertrug ihm 
die perfönliche Gerechtigkeit und den Blutbann innerhalb 
des Stadt und ihres Weichbildee. Am 1. Auguft legte 
Malatefta fein Amt nieder, und Walther trat an feine 
Stelle. Ihn hatten 1000 Reiter begleitet, und mit fol- 
her Leibwache glaubte er leicht die zmieträchtigen Repu- 
blifaner. zügeln zu können. Zur Reſidenz erfor er fich 
das prächtige Franciscanerflofter in Sta.-Eroce, das er 
mit 120 Kriegöfnechten bewohnte. Nicht blos die Klug- 
heit rieth ihm dazu, dieſen fihern Plag zu beziehen; 
auc die Heuchelei hatte ihren Antheil daran. Denn die 
Nähe der frommen Brüder follte ihm einen Geruch 
von Heiligkeit geben, wie auch feine fpätern Näthe, 
meift aus hohen geiftlichen Würbdenträgern beftehend, fei- 
nem Haupte einen Nimbus verleihen follten; die Religion war 
beftimmt, Deckmantel feiner eigenfüchtigen Politik zu fein. 

Nun galt ed, die zur Erlangung unumfchränfter 
Herrfchaft nöthigen Schritte. zu thun. Sein höchſter 
Befig war der leere Herzogstitel von Athen; Argos und 
Nauplia brachten ihm ebenfo wenig ein, koſteten ihm 
vielmehr beträchtliche Summen, die er zu ihrer Erhal- 
tung verfchwenden mußte; feine franzöfifhen und neapo- 
Kitanifchen Güter warfen nicht genug ab, um bie darauf 
haftenden Schulden zu filgen, gefchmweige denn ein be- 
trächtliches Söldnerheer zu unterhalten. Aber ein Ufur- 
pator, wie er war, bedurfte ded Geldes am meiften; 
darum fuchte er ſich auf Koften der Beherrfchten fchad- 
(08 zu halten und zu bereichern, vielleicht daß er mit 
florentinifchem Golde endlich einmal feinen Lieblingsplan, 
dad Banner der Brienned wiederum auf der Afropolis 
aufzupflanzen, realifiren Eonnte. Die Florentiner hingen 
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ihm mit Leib und Seele an; alle Parteien einten fich 
in dem Streben, ihm zu dienen, ihn zu gewinnen. Die 
Gefchlechter und Großen des Volks (Grandi popolani) 
fchloffen fi in gemwinnfixchtigen Abfichten feinen Plänen 
an; da ihn gar viele derfelben aus frühern Zeiten per- 
fönlich kannten, fanden fie leicht Zutritt bei ihm, der da— 
mald noch gern Allen feinen Palaft öffnete; fie um- 
fhmwärmten mit Schmeichelreden fein Ohr und hörten 
nicht auf, feinen Ehrgeiz anzuftacheln. Denn die mei- 
ſten von ihnen waren ganz verfchuldet; hatten fie aber 
die höchfte Staatsgewalt auf ihrer Seite, fo konnten fie 
bei einer defpotifchen Regierung fich leicht der drückenden 
Laft entledigen; fo verkauften fie ihr Vaterland, um, mie 
Machiavelli fagt, „mit dem Untergange des Staates ihre 
eigne Feueröbrunft zu Töfchen”. Was den Pöbel anbe- 
teifft, fo liegt es eben in feiner Natur, fich ſtets dem 
Defpotismus anzufchliefen; denn, nur auf eigenen Vor- 
theil bedacht, ein abgefagter Feind alles Großen und 
Hervorragenden, liebt er eine Herrſchaft, die Tugenden 
zügelt, Frechheit und Webermuth belohnt. Die wenigen 
Patrioten, gleichviel aus welchen Ständen, ohne durch— 
dringende Stimme, meift auch ohne irgend eine praftifche 
Bildung, follten zu fpät ihre Zuftimmung bereuen; ih— 
nen blieb fortan nichts übrig, ald im Stillen des Vater⸗ 
landes fchmähliche Knechtſchaft zu befeufzen und den 
Uebermuth des Defpoten zu ertragen. Aber auch die 
Parteien, die in ihm einen willfährigen Diener und 
Schmeichler gehofft, täufchten fich bitter in ihren Hoff: 
nungen. Indeß benahm ſich der Herzog von Athen im 
Anfang fehr Elug und einfichtig, er verhüllte vorfichtig 
feine Pläne, bis fie durch die Umftände gezeitigt würden. 
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Da er wohl wußte, daß ein Defpot den Pöbel, den er 
nothiwendig auf feiner Seite haben muß, durch nichts 
leichter Eödert, ald durch anfcheinende Gerechtigkeitäliche 
und unerbittliche Strenge gegen Alle, die denfelben früher 
bedrückt oder nur feine Herren gewefen, machte er dieſe 
wei Eigenfhaften zu Principien feiner Bermwaltung. 
Doch zunähft mußte er fuchen, die heftigen Aeußerun— 
gen der Parteimuth zu hemmen, damit dieſe nicht auch 
gegen ihn felbft einmal auflodere und fein herzogliches 
Haupt verfenge; gleich bei feinem Negierungsantritt mußte 
er durch ein eremplarifches Verfahren diefen wilden Aus- 
brüchen Einhalt gebieten. Dazu bot fich alsbald eine 
günftige Gelegenheit dar. Am 25. Juli, alfo noch vor 
Beginn feines Negimentd, waren viele Einwohner von 
Prato nach alter Sitte gen Florenz gezogen, um dort 
das Feft des heiligen Jakobus zu begehen. Diefen Au- 
genblick benupte ein gewiſſer Ridolfo, der in dem Dienfte 
des Edlen Tegghiajo de’ Pugliefa ftand, um einen Ge- 
waltftreich gegen das unbefchügte Prato auszuüben. Da 
er darauf rechnete, daß ihm an einem folchen Fefttage 
der Eintritt ins pratenfer Gebiet geftattet werben mußte, 
verband er ſich mit den Leuten der Ubaldini und des 
Grafen Nicolao von Cerbaia, geſchworenen Feinden der 
in Prato herrfchenden Guazzalotti; eine Anzahl florenti- 
nifcher Verbannter (banditi), 40 zu Rof, 500 zu Fuß, 
ſchloß fich diefem Freibeutercorpe an. Als er aber fei- 
nen Weg nach vollbrachter Plünderung über Mugello 
ind Gebiet der Ubaldini fortfegen wollte, warb er über- 
fallen und nebft 20 Banditen nad Florenz abgeführt. 
Walther, damals ſchon Gerichtöherr, wollte die Legtern, 
da fie ja von der vorigen Regierung verbannt waren, für 
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feine Zwecke gewinnen; er ließ fie daher ſämmtlich frei. 
Während er fo den Unterdrüdten ihr Recht wiederzu— 
geben fchien, verfuhr er dagegen um fo firenger gegen 
den Nidolfo. Obgleich diefer weder ein Bandit noch 
florentinifcher Unterthan war, mußte er doch feine Ruhe— 
ftöorung mit feinem Kopfe bezahlen, und wenn er auch 
dabei den Hat Mancher auf fich Iud, die ihm fogar Be- 
ftechlichkeit in diefer Sache vormwarfen, lobten doch die 
Meiften feine prompte Juſtiz. Aber die Zandedelleute, 
die bisher Fe den Städtern gefrogt, wurden dadurch) 
. ergrimmt, da ed dem Diener Eines aus ihrer Mitte wi- 
verfahren, und da bei ſolchen Gorporationen, die auf 
Gegenfeitigkeit beruhen, Der, welcher Einen beleidigt, 
Viele kränkt, wandten fie fih von Walther ab und groll- 
ten dem Wertheidiger des pratenfifchen Pöbels. 

Bald aber folgten auch die florentinifchen Edelleute und 
Großen ihrem Beifpiel, da er ohne Nüdficht der Perfon 
auch gegen Mitglieder ihrer Stände eben folche Härte 
und — Gerechtigkeit ausübte. Verſchiedene Große hat- 
ten nämlich den zeitweiligen Befig von Arezzo und Lucca 
zu den fchändlichften Erpreffungen benugt, die nicht blos 
eine ernfte Nüge, fondern auch die ftrengfte Beftrafung 
verdienten. Unter denfelben war befonderd Giovanni di 
Bernardino de’ Medici, ein Edler, berüchtigt. Ihn lieh 
der Herzog gleih im Auguft einziehen, eine peinliche 
Unterfuhung ward eingeleitet. Es war derfelbe als 
Statthalter in Lucca gemwefen, ihm mar der gefangene 
Zarlato di Pietramala aus Arezzo anvertraut gewefen, 
damit er diefen bis zur Unterfuhung im Kerferthurm 
(Cassaro) fefthielte. Aber fein Gefangener beftach ihn 
mit 5000 Goldgulden und erlangte dafür die Freiheit, 
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Medici ließ ihn ind Lager der Pifaner entwifchen. Bor 
den herzoglichen Richterſtuhl geführt, leugnete er zuerft 
das Verbrechen und ſchob alle Schuld auf mangelhafte 
Bewahung, die doch ihm allein zur Laft fallen konnte; 
aber auf der Folter geftand er feine Gewiſſenloſigkeit 
ein; er büfte feinen Frevel mit dem Kopfe. 

Mit nicht geringerer Strenge verfuhr Walther im Sep- 
tember deffelben Jahres gegen einen Großen aus dem Volke, 
den Guglielmo degli Altoviti, deffen Schuld zwar von 
Billani, dem erbitterten Feinde des Herzogs, angezweifelt 
wird, den aber eine andere Quelle?0), die nicht weniger 
fireng gegen Walther ift, ald einen „Wolf und „räu— 
berifhen Ufurpator” bezeichnet. Er hatte ald Podeftä 
Arezzo verwalter; anftatt aber die ihm anverfraute Stadt 
treu zu fhügen, plünderte und verheerte er fie gleich 
einem Verres, um feinen geleerten Sädel zu füllen. 
Viele reichere Bürger hatte er unter den nichtöfagendften 
Vorwänden mit Verbannung und Tod beftraft, die ver- 
ödete Stadt, in der nur feine Sklaven übrig geblieben, 
den Eäglichften Zuftänden preisgegeben, Gelder und Ge- 
fchenfe von eben jenem Zarlato di Pietramala erpreft, 
den er gefangen nad) Florenz gefandt: 20,000 Golb- 
gulden betrug die Beute, die er aus Arerzo, wie aus 
einer eroberten Stadt, mitgenommen. Wegen folder 
fhmählihen Berrügereien und Erpreffungen lud ihn 
Walther, der Rächer aller Unbill, vor fein Tribunal; 
nachdem er fein Verbrechen geftanden und große Sum- 
men ausgeliefert, traf auch ihn der Zod durch Henkers 
band. Einer feiner Neffen, der unter ihm in Arezzo 
gehauft, ward nebft Matteo di Borgo Rinaldi, ehemali- 
gem Statthalter von Gaftiglione Aretino, ald Mitwiffer 
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ded Betrugs vorgefodert; jeden von ihnen traf eine Geld- 
ftrafe von 400 Goldgulben. 

Bald ward noch ein dritter Procef eingeleitet. Naddo di 
Genno degli Dricellai, aus dem Popolo grasso, war Militär- 
gouverneur in Lucca geweſen; megen eines hinterliftigen 
Vertrags mit den Pifanern ward er in Anflageftand ver- 
ſetzt. Man befchuldigte ihn, daß er den Legtern auf 
die Hoftie gefehworen, einen vortheilhaften Vertrag we— 
gen Lucca zu Stande zu bringen, falls er feinem Vater 
Cenno di Naddo die Würde eined Prioren verfchaffen 
fonne. In Florenz konnte man damals ebenfo gut wie 
im alten Rom Alles mit Geld bewerfftelligen, gar Viele 
waren der Beſtechung zugänglich; aber Naddo befaf 
nicht die Gelder dazu. Pifa gab ihm daher 4000 
Goldgulden, zu denen er noch in Rucca gegen 2500 an 
 Bictualien und baarem Gelde betrügerifh gewonnen 
hatte. Bor Gericht geftand er alsbald fein Verbrechen 
ein, zahlte die 6500 Florinen an die Gemeindefaffe und 
rettete nur durch die Fürbitte des Volkes fein Leben. 
Indeß mußte er ind Eril nad) Perugia wandern und 
10,009 Goldgulden Caution ftellen. Ebenfo mußte 
Roſſo di Nicciardo de’ Ricci, ehemald Kämmerer in 
Lucca, die 5800 Goldgulden, die er dafelbft auf gleiche 
Weiſe erpreßt, an die öffentliche Kaffe zahlen und als 
Betrüger in den Kerker wandern. So fireng verfuhr 
der Herzog von Athen gegen die mächtigften Familien 
von Florenz, als hätte er fich ftreng an die Kehren ge- 
bunden, die Tarquin der Stolze feinem Sohne durch ein 
fo vielfagendes Symbol gab. Noch viele andere Grofen 
aus dem Volke beftrafte er mit bedeutenden Geldbußen ; 
der Adel vergaß bald die ihm widerfahrenen Kränkungen 
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und freute fich, daß das Volk geknechtet wurde; der Mit- 
telftand, der Kern aller Demofratien, fant immer mehr. 
Die Macht der 20 regierenden Kriegsräthe war bald auf 
eine Null reducirt, Niemand bedauerte fie, da fie ihre 
Gewalt nur zu fchledhten Zweden benugt und cher Ber- 
wüfter als Beihüger der Stadt gewefen. Als fie im 
Anfang des September ihr Amt niederlegten, fand fich, 
daß fie bei den Bürgern allein gegen 40,000 Goldgul- 
den Schulden contrahirt hatten‘, ungerechnet Das, mas 
fie vom Herrn von Verona, Maftino della Scala, ent- 
lehnt. Da Jene meift dem Mittelftande entftammten, 
warf ein folcher Unterfchleif einen ftarfen Schatten auf 
die ganze Elaffe, den Adel und Pöbel zu Walther's und 
ihren Gunften auszubenten nicht müde wurden. Der 
große Haufe, den er nicht zum Arbeiten zwang, fondern 
nach Art der Lazzaroni herumlungern ließ, vergötterte 
ben Herzog; wo man ihn erblidte, erfholl der vieltönige 
Ruf: Es lebe der Herrfcher (Viva il Signore!); der Löwe 
der Briennes verbrängte das Wappen ber Gemeinde, 
man fah ihn bald an allen Paläften, an allen Straßen⸗ 
eden prangen; Manche, die ihn weniger liebten, nahmen 
doch aus Furcht, um ihrer eigenen Sicherheit willen, die 
Farben des Zwingheren an. Aber noch fehlte ihm bie 
fouveraine Herrfchaft, die das Ziel feiner Beftrebungen 
war; um fie zu erlangen, bot ſich auch bald eine Gele- 
genheit darz die Großen fpielten fie ihm felbft in die Hände. 
Walther verfolgte feinen Plan zunächft ftreng ſyſte— 
matifh, und Alles glüdte ihm; als er aber fihon Alles 
gewonnen zu haben glaubte und in ſtolzem Uebermuthe 
weber den Adel hätfchelte noch dem Pöbel fchmeichelte, 
verlor er feine Herrichaft ebenso ſchnell ald er fie erlangt. 
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Jetzt waren noch alle Aſpecten günftig für ihn; mit 
Hülfe zweier Stände mufte er den dritten, den Mittel- 
ftand, bezwingen. Nachdem er mit Zuftimmung des 
Adels den Plan entworfen, fih zum lebenslänglichen, 
unumfchränften Gebieter von Florenz zu machen, befragte 
er zum Scheine die ſechs Prioren, die Vertreter des 
Popolo grasso, um ihre Meinung. Die Majorität der- 
felben, bemüht die Demokratie zu erhalten, war natürlich 
dagegen; auch die zwölf Buonuomini und die Gonfalo- 
nieren ftimmten nicht bei, um wenigftens einen Schein 
von Wolksfouverainetäf zu retten; denn nod niemals 
babe Florenz eine Tyrannis gefehen, weder zur Kaifer- 
zeit, noch während der blutigen Kämpfe zwifchen Guel- 
fen und Ghibellinen. Aber täglich erneuerte der . Adel 
feine Aufreizungen; die Bardi, NRoffi, Frescobaldi, Ca— 
valcanti, Buondelmonti, Adimari, avicciuli, Donati, 
Bianfigliazzi, Pazzi und Tornaquinci wollten unter fei- 
nem Fürftenfcepter felbft die Herren fpielen und das ver- 
bafte Volk tyrannifiren; auch von den Popolanen folg- 
ten die Peruzzi, Acciajuoli, Bonaccorfi, Antellefi und 
Andere, die fi meift aus niederm. Stande emporge- 
fhwungen, den herzoglichen Fahnen. Denn fie ftafen 
ganz in Schulden, hatten theils felbft bereits fallirt, theils 
durch die frühern großen Falliffements gelitten, die Knech— 
tung des Waterlands follte fie vor dem Schulbthurm 
und den Banden ihrer Gläubiger bewahren, wozu fie 
bis dahin bei den beftehenden Gefegen keine Ausficht 
hatten, während ihnen Walther verfprach, fie nie zur 
Zahlung zwingen zu wollen. Endlich haften die Hand- 
werker und Arbeiter aus ganzer Seele die Bolköherr- 
ichaft, da ihnen der Mittelftand ſchon ob feiner Reich- 
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thümer verhaßt war; fie wurden durch das Verſprechen, 
die ordini delle giustizie abzufchaffen, leicht von dem 
ehrgeizigen Herzog gewonnen. 

Am meiften aberleiftete ihm Vorſchub die geiftliche Macht 
in Florenz; denn ihr Einfluß auf die unterften Volksclaſſen, 
die ja überall den Ausschlag geben, war unbegrenzt. Den 
Erzbifchofsftuhl von Florenz nahm um dieſe Zeit der 
Dominicaner Angelo degli Acciajuoli ein, aus einem ple— 
bejifhen Gefhlechte, das fpäter in Neapel geadelt, in 
Griechenland fouverain wurde und einft an berfelben 
Stätte mit herzoglicher Würde herrfchen follte, auf die 
Malther während feines ganzen Lebens fehnfüchtig- feine 
Augen geworfen. Angelo war, wie fein ganzes Ge- 
fhlecht, der ergebenfte Anhänger Walther's, ihn ftellte 
fein Nang dem Adel näher, als irgend einen andern 
Mann in Florenz; durch feine Reden und Predigten ge 
warn er alles Volk für die Entwürfe ded Herzogs und 
ebnete alle Schwierigkeiten, die fi) etwa der Ausführung 
derfelben entgegenftellen mochten. . Der Plan zur Unter- 
johung der Republik war reif. Walther, der mehr die 
Natur eines Apulierd und Griechen, denn eines Franzo- 
fen befaß, ließ nun auf den 8. September ein großes 
Parlament und eine Volksverſammlung auf dem Plage 
von Santa-Eroce, nahe bei feiner Reſidenz, anberaumen, 
um ‘über die wichtigften Staatsangelegenheiten zu berath- 
fchlagen. Am Tage vorher famen noch zahlreiche Söld— 
nerhaufen in der Stadt an, Rinieri di Giotto, einer fei- 
ner Anhänger, ließ fie heimlich ein und verbarg fie bei 
feinen Freunden. Die Prioren, welche das Unglüd ahn- 
ten, aber nicht im Stande waren, ihm energifchen Wi- 
derftand zu leiften, zitterten vor einem Bürgerkriege; 
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meift aber zu feig, um ihm offen an Drt und Stelle zu 
widerfprechen, oder auch allzu befannt mit dem unruhie 
gen Geifte des neuerungsfüchtigen Haufens, fchlichen fie 
fih zum Theil des Abends in den herzoglichen Palaft. 
Sie, die Häupter der Republik, erniedrigten fih zu 
fhimpflichen Unterhandlungen, fie verfuchten noch einmal, 
duch Schilderung der drohenden Gefahr den ftarren 
Sinn des Herzogs zu beugen; aber vergebens. Bei die— 
fer Gelegenheit läßt Macchiavelli einen von ihnen eine 
Rede halten, die, mag fie nun authentiſch fein oder nach 
Weiſe des Livius fingirt, doch ein zu Elares Bild vom 
Geifte jener Zeiten liefert, um bier übergangen werden 
zu können. | 

„Bir find, o Herr‘, hub er an, „zu Euch gefom- 
men, zunächft durch Euer Begehren veranlaft, dann durch 
den Befehl, fih zu verfammeln, den Ihr ans Volk er- 
gehen Tiefe. ES fcheint uns gewiß zu fein, daß Ihr 
entfchloffen feid, auf außerordentlihen Wege Das zu er- 
reichen, was wir auf dem ordentlichen Euch nicht zuge— 
ftanden haben. Unſere Abficht ift nicht, der Ausführung 
Eures Vorhabens und mit Gewalt zu widerfegen, fon- 
dern einzig, Euch zu zeigen, wie fchwer die Laft fei, die 
Ihr Euch aufladet, und wie gefahtvoll der Weg, den 
Ihr einfchlagt, damit Ihr immer unferd Nathes gedenken 
möget, ſowie der Nathichläge Derer, welche Euch anders 
rathen, nicht zu Eurem Nugen, fondern hur um ihre 
eigene Wuth auszulaffen. Ahr wollt eine Stadt Ench- 
ten, die bisher immer frei geweſen; denn die Herrſchaft, 
die wir den Königen von Neapel zugeftanden, war von 
unferer Seite ein Bündniß, keine Dienftbarfeit. Habt 
Ihr überlegt, was in einer Stadt, wie dieſe ift, der 
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Name «Freiheit» gilt und welche Macht er hat? Keine 
Gewalt kann ſie bändigen, keine Zeit kann ſie aufreiben, 
kein Verdienſt ſie aufwiegen. Bedenkt, Herr, welche Kraft 
nöthig wäre, um eine ſolche Stadt in Knechtſchaft zu 
erhalten! Die fremden Truppen, die Ihr dort unterhal- 
ten könnt, werben nicht hinreichen, auf die innere Macht 
dürft Ihr nicht bauen; denn Die, welche jegt Eure 
Freunde find und Euch in dieſem Entfchluffe beftärken, 
werden, fobald fie duch Eure Macht ihre Feinde be: 
zwungen haben, ſich beftreben, Euch zu ftürzen und ſich 
fetbft zu Herren zu machen. - Der Pöbel, auf den Ihr 
rechnet, ändert bei dem Fleinften Vorfalle feinen Sinn, 
ſodaß Ihr befürchten müßt, in furzer Zeit diefe ganze 
Stadt feindlic wider Euch zu fehen, was der Grund zu 
ihrem Untergange, aber auch zu dem Eurigen merden 
fan. Gegen biefes Uebel könnt Ihr Fein Mittel finden, 
denn die Herren zwar, welche wenige Feinde haben, Fon- 
nen ihre Herrſchaft ficherftellen, weil fie diefe leicht durch 
Tod oder Verbannung befeitigen können; bei allgemeinem 
Haffe aber gibt es fein Afyl, weil man nicht weiß, wo 
dad Uebel ausbricht, und weil Der, welcher Jedermann 
fürchtet, fi) vor Niemand fichern fann. Und wenn Ihr 
auch ed verfuchtet, fo würdet Ihr Eure Gefahr nur noch 
vermehren; denn Die, welche übrig bleiben, entzünden 
noch mehr ihren Haß und dürften noch heftiger nad) 
Rache. Daß die Zeit nicht im Stande ift, die Sehn- 
fucht nad, Freiheit zu vertilgen, ift gewiß; denn man 
hört oft, daß Diejenigen fie in einer Stadt herftellten, 
die zwar felbft fie nie gefoftet hatten, aber wegen des 
Andenkens daran, das ihnen ihre Väter hinterlaffen, fie 
liebten. Hatten fie fie aber einmal wiedererlangt, fo ver- 
15* 
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theidigten fie Diefelbe mit hartnädiger Standhaftigkeit in 
allen Gefahren. Und hätten auch die Väter nie derfel- 
ben gedacht, fo würden doch die öffentlichen Palafte, die 
Berfammlungspläge der Obrigkeit, die Denkmäler freier 
Verfaffung fie daran erinnern, und die Bekanntfchaft 
mit allen diefen Dingen entflammt in den Bürgern die 
größte Sehnfuht nah ihr. Welche Thaten aber gedenkt 
Ihr zu vollbringen, die die Süfigkeit der Freiheit auf- 
wiegen Eönnten oder den Menfchen die Kiebe zu dem jetzi— 
gen Zuftande austilgen? Nicht wenn Ihr zu biefer 
Herrſchaft noch ganz Toscana hinzufügtet, nicht wenn 
Ihr täglich triumphirend über Eure Feinde in diefe Stadt 
einzöget; denn all diefer Ruhm käme nicht ihr, fondern 
Euch zugute, und nicht würden die Bürger Untertha- 
nen gewinnen, fondern Mitjtlaven, durch die ihre Skla— 
verei nur noch erfchwert würde. Auch wenn Euer MWan- 
del noch fo heilig, Euer Betragen noch fo gütig, Eure 
Urtheile noch fo gerecht wären, würde ed doch nicht hin— 
reichen, um Euch Liebe zu erwerben. Wenn Ihr aber 
wähnt, died genüge, fo täufcht Ihr Euch; denn Den, 
der an ein freied Leben gewöhnt ift, drüdt jede Kette, 
zwängt jedes Band. Ueberdies ift ed unmöglich, daß ein 
fo gewaltfamer Staat einen guten Fürften finde; denn 
nothwendig müßten fie entweder endlich einander ähnlich 
werben, oder der eine müßte den andern zu Grunde rich 
ten. Ihr könnt alfo glauben, daß Ihr entweder biefe 
Stadt mit Gemalt behaupten müft, wozu Citadellen, 
Leibwachen, fremde Bundesgenoffen meiftens nicht: aus- 
reichen, oder daß Ihr Euch mit der Gewalt begnügen 
müßt, die wir Euch verliehen haben. Zu diefem Legtern 
nun fodern wir Euch auf, indem wir Euch erinnern, 
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dag nur die Herrfchaft von Dauer fein kann, welche frei- 
willig ertheilt wird. Darum laßt Euch nicht durch Ehr- 
geiz verblenden, eine Stelle einzunehmen, von der Ihr, 
unvermögend, feft zu ftehen oder höher zu fleigen, zu 
Eurem und unferm größten Schaden nothwendig herab- 
ftürgen müßt.” 

So lebten in der gefnechteten Stadt doch noch Spu- 
ren der flerbenden Freiheit. Aber des Herzogs verftod- 
tes Gemüth ward nicht im mindeften durch ihre Rede 
bewegt. Kalt und fchlau erklärte er: Nicht fei es feine 
Abfiht, die Stadt der Freiheit zu berauben, fondern fie 
ihr wiederzugeben; denn nur uneinige Städte feien dienft- 
bar, einige frei. Und wenn Florenz durch feine Einrich- 
tungen von Parteizwift, Ehrfucht, Feindfchaft befreit 
würde, fo werde der Stadt die Freiheit gegeben, nicht 
entriffen. Nicht Ehrgeiz habe ihn angetrieben, diefe Laſt 
auf fich zu laden, fondern die Bitten vieler Bürger hät- 
ten ihn dazu vermocht; darum würden fie wohl daran 
thun, fih mit Dem zu begnügen, womit die Andern aud) 
zufrieden wären. Was aber die Gefahren beträfe, denen 
er fi) ausfegen könne, fo verachte er diefe; denn nur ein 
Unedler unterlaffe aus Furcht vor dem Uebel das Gute, 
und nur ein Feigling gebe wegen eines zweifelhaften Er- 
folgs ein rühmliches Unternehmen auf. Er aber hoffe, 
fih auf ſolche Weife zu betragen, daß fie bald einfehen 
würden, wie fie zu wenig Vertrauen und zu große Furcht 
vor ihm gehabt hätten. Als die Prioren das Nuglofe 
ihrer Unterhandlungen einfahen, bequemten fie fich endlich 
zu einem Vertrag. Walther follte die Oberherrfchaft 
über Florenz noch auf ein Jahr unter denfelben Bedin— 
gungen haben, unter welchen fie vorher Herzog Karl von 
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Galabrien regiert; eine Urkunde warb von beiden Par- 
teien ausgeftellt und unterfchrieben, zugleich Teiftete der 
Herzog den Eid, daß er die Volföfreiheiten, die Prioren 
und die Gerechtigkeit fchirmen wolle. Aber die ausge- 
fchriebene Volksverſammlung widerrief er nicht; in ihr 
follte jener Vergleich veröffentliht und beftätigt werben. 
Doch gab er dabei fomeit nach, daf das Parlament ftatt 
auf dem Plage von Santa-Eroce auf dem der Prioren 
abgehalten werden follte; denn dort, wo ihn feine Xeib- 
wache ſtets umgab, war mehr von ihm zu fürchten, als 
bier, wo die Prioren ihren Sig hatten und noch einigen 
Einfluß ausüben zu können vermeinten. Die Arglofen 
ahnten nicht, daß der Verrath längſt gefponnen; fie wuß—⸗ 
ten nicht, daß der Herzog feinen feften Entfchluß nie 
aufgeben und mit feinem Eide nur fpielen wollte. 

Am 8. September 1542, Sonntag Morgen, follte 
die Volksverfammlung flattfinden. Das Volk bewaffnet 
fi ſchon in aller Frühe, 120 Weiter, 500 Geharnifchte 
zu Fuß ftchen zum Schuge des Herzogs von Athen in 
Bereitfchaft. Um die dritte Stunde des Tags reitet 
Walther aus feinem Palafte; ein großer Theil des Adels 
und aus dem Volke namentlih Giovanni della Toſa be- 
gleiten ihn auf den Priorenplag, wo das Volk feiner 
harrt. Alsbald begeben fich zwei der Prioren aus ihrem 
Dalafte, von denen der eine, der Richter Francesco Ru- 
ftihelli, mit ihm die Rednerbühne (ringhiera) befteigen 
und die Nechte der Prioren und bed Volkes vertheidigen 
fol. Walther bindet fich aber hier in feiner Rede nicht 
an den Vertrag der vorigen Nacht; er erklärt deutlich 
feine Abfihten, indem er verlangt zu wiffen, wie lange 
und unter welchen Bedingungen er die Stabt fürberhin 
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beherrfchen fol. Werabredetermaßen rufen bald Einige, 
man folle feine Herrfchaft auf drei Jahre ausdehnen; 
während Andere dagegen ſich erklären, verlangen viele 
Handwerker und Andere aus dem Popolo minuto ein 
zehnjähriges Negiment. Bald aber übertäubt der Auf: 
„Die Herrfchaft des Herzogs fei auf Rebenszeit! Hoc) 
lebe der Herzog unfer Herr!” (,„Fia la signoria del Duca 
a vital a vita! Evviva il Duca nostro Signore!“) alle 
andern; Mollarbeiter, Söldner von Adeligen und das 
Gefindel entfcheiden. Bald ſtimmt alles Volk einz die 
Verwirrung ift fo groß, daß Einige, die es nicht recht 
verfiehen, laut a Pisa! a Pisa! rufen, als gälte es, einen 
Angriff auf Pifa zu mahen und die verlorene Ehre 
wiederzugewinnen. Vergebens erhebt ſich Ruftichelli, um 
fraft feines Amtes der Tyrannis Einhalt zu thun; er 
wird überfchrien, kaum hält fic der Pöbel von Thät- 
lichkeiten fern. Der Adel wetteifert mit dem Pöbel, den 
Herzog von Athen auf Händen zu tragen; mit ihm und 
feinen Söldnern ziehen fie wider den Palaft, den bie 
darin befindlichen Prioren verrammelt haben. Aber es 
bedarf nicht der Aexte, um die Pforten zu brechen; denn 
drinnen befehligt Riniert di Giotto von San-Gemignano, 
Befehlshaber des Fußvolkes der Prioren, der ergebenfte 
Diener des Herzogs. Er öffnet ſogleich den Palafl, 
unter Münderung zieht man ein; das Wolf beeifert fich, 
fein eigenes Wappen zu vertilgen und das feines Ge- 
bieterd am Palafte anzubringen. Man findet dort im 
Kerker den Pietro Saccone de’ Tarlati aus Arezzo; ihn 
befreit Walther alsbald und macht ihn, da er ein erbit— 
terter Feind der bisherigen Verfaffung, zu feinem ver- 
trauteften Nathgeber. Die Prioren werden ſchmählich 
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in die Ruͤſtkammer gefperrt, der Palaft fteht Jedem offen, 
Edle rauben das Gefegbuh (Libro degli ordini) und das 
Banner der Gerechtigkeit, man pflanzt auf dem Thurme 
die herzogliche Fahne auf; mit allen Gloden wird ein 
Tedeum angeftimmt, daß die Stadt endlich einen Zwing- 
herrn empfangen. Epceffe aller Art werben begangen, 
nicht nur von feinen Söldnern, fondern auch von Flo- 
ventinern; die Schuldner plündern die Häufer ihrer Gläu- 
biger und vernichten die Rechnungsbücher. Noch an 
demfelben Morgen fchlug der Herzog den Rinieri di 
Giotto ob feines Verraths an den Prioren und den 
Gerettieri de’ Visdomini, der, ein entarteter Sohn feines 
Vaterlandes, fih zum herzoglichen Schildfnappen und 
Schergen erniedrigt, unter dem Portale des Schloffes zu 
Nittern. Guglielmo von Affifi, bisher Capitain des 
Volks, trat ebenfalls in die Dienfte Walther's; der Po— 
defta Meliadoce von Ascoli mußte anfänglich des Scheins 
halber feine Entlaffung einreichen; doch bfieb er in fei- 
nem Amte, um fortan feine Dienfte den herzoglichen 
Intereffen zu widmen. 

Während fo die Großen fhmählichen Verrath an 
der Freiheit begingen, blieb der Pöbel nicht Hinter ihnen 
zurüd. Diefer hatte nichts Eiligeres zu thun, als nad) 
feiner Weife den Fefttag der Tyrannei einzumweihen. Ga- 
ben die Edeln große Fefte, fo zündete er Freudenfeuer 
an, als fei eine neue, glüdliche Aera eingetreten; ganz 
Florenz ward illuminirt. Um noch einen Anfchein der 
Gefeglichkeit zu wahren, ließ ſich der Herzog die ufur- 
pirte Macht am 10. September von den betreffenden 
Obrigfeiten beftätigen; dann erfolgte ein Gnabenact, die 
Freilaffung der gefangenen Prioren. Er behielt diefe 
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Würde bei, nachdem er ihr alle Macht und jeden Ein- 
fluß entzogen, und verlegte fie in den Palaft de’ figliuoli 
Petri hinter San-Piero Scheraggio; nur 20 Fußknechte 
ließ er ihnen flatt der frühern 100 zum Schuge. Denn 
fie ganz aufzuheben, war nicht räthlih; es mußte noch 
ein Schatten der ehemaligen Demokratie fortbeftehen, wie 
ja auch in Frankreich zur Zeit des potenzirten Defpotis- 
mus die Parlamente beibehalten wurden. Die den Eb- 
len, wie dem Pöbel gleich verhaßte Gerichtsordnung (Or- 
dini di giustizia) ward alsbald abgefchafft; dafür aber 
mußten auch alle berechtigten Bürger die Waffen ablie- 
fern, auf daß feine Söldner allein die Stadt nach feiner 
Willkür beherrſchten. Denn nur dazu waren fie be 
flimmt, nicht um die Ehre der Republik gegen Pifa zu 
wahren. Anſtatt ind Feld zu rüden, nahm ber Herzog 
lieber zu liſtigen Unterhandlungen feine Zuflucht. Die 
Abenteurerbande Werner'd von Urslingen, die fich den 
Pifanern, WVisconti, Gonzaghi, Carrara, Ordelaffi ver- 
kauft, bedrohte nicht blos den Herrn von Bologna, Tad- 
deo de’ Pepoli, gegen den fie zunächft beftimmt mar, 
fondern auch Siena und Florenz. Somie fich die erftere 
Stadt dur Zahlung von 2800 Goldgulden von ihr 
(o8gefauft, fo traf auch Walther am 12. September mit 
ihe eine fchimpfliche Abfindung; für 8000 Goldgulden 
verfchonte der deutfche Herzog das Gebiet von Florenz. 
Um aber dem Volke feine Schmach weniger fühlbar zu 
machen, fuchte er das Gefchrei der Schande durch lauten 
Feftjubel zu übertäauben; am 15. September richtete er 
eine große Feierlichkeit in Santa-Eroce an, gab gegen 150 
Gefangene frei und ließ den Erzbifchof Angelo in feinen 
Predigten feine Herrfchaft bis in den. Himmel. erheben. 
15** 
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„Auf folche Weife und durch folchen Verrath vernichtete 
der Herzog von Athen die Freiheit unferer Stadt und 
zerftörte die Volksherrſchaft in Florenz, die gegen 50 
Jahre bei großer Freiheit mit Glück und Macht gedauert.‘ 
Aber die glänzende Aufenfeite barg einen bittern Kern. 
Bald fchien das Verderben feine vollften Schalen über 
Florenz ausgiefen zu wollen; alle Arten von Unglüd 
brachen über das verblendete Volk herein, und trug auch 
der Herzog bei weitem nicht die Schuld von Allem, fo 
fant doch dadurch fein Credit bald merklich. Ueber- 
ſchwemmungen des Arno verheerten dad Land: Theue- 
rung hatte Hungersnoth und große Sterblichkeit im Ge- 
folge; nach aufen hin Niederlagen und ſchmachvolle Ver- 
luſte; im Innern fchredliche Verarmung, Erfchütterung 
des Credits, häufige Bankrotte, die Walther trog feiner 
Verfprehungen weder hemmen konnte noch wollte, weil 
die Neichften ſtets den Gewalthabern verhaßt. Auf die 
Zwietracht, die das Volk von Florenz zerriß, folgte Ver- 
luft der Freiheit, dann Tyrannis, bald allgemeine Knecht: 
ſchaft; nur Einigkeit konnte die gefihlagenen Wunden 
heilen, Nichtödeftoweniger beugten ficy bald noch andere 
Städte Toscanad dem herzoglichen Scepter. Am 24. 
September Huldigten ihm Arezzo und Piftoja, wo er 
fhon im Namen der Gemeinde feine Statthalter hatte, 
auf Lebenszeit; bald folgten ihrem Beifpiele Colle di 
Dal d’Elfa, San-Gemignano, fpäter auch Wolterra; ber 
Adel, der auf den Apenninen feine feften Schlöffer hatte, 
erkannte feine Oberhoheit an und ftolzirte umher am her- 
zoglihen Hofe. Nach Arezzo fandte er ald Vicar auf 
ſechs Monate den Giovanni de’ Panciatici aus Piftoja. 
Diefer begann auf Befehl feines Herrn den Bau eines 
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zweiten Kerkers (cassaro), zerftörte Pietrognano und 
ftellte Gaftel Capolone, Caſtel Trocciano und Monte di 
Giove wieder ber. Trocciano ward alsbald jenem Pietro 
Saccone von Pietramala, den er aus den Banden der 
Prioren befreit, nebft Montacuto fopra Talla, Pietranoro 
und Migniano als herzogliches Lehen übertragen; da er 
indeß letztere Pläge den rechtmäßigen, aus der WVerban- 
nung heimgefehrten Beſitzern zurüdgab, ward er dafür 
mit Gaftro di Rondine begabt und blieb ein gefreuer 
Dienftmann ded Herzogs von Athen. Aber nicht nur 
der Landesadel fcharte fi um ihn, auch aus Frankreich 
und Burgund zogen, gelodt durch Schilderungen von 
reicher Beute, gegen 800 Krieger an feinen fürftlichen 
Hof, deffen Glanz manche feiner Verwandten aus Frank: 
reich noch vermehrten. Mit ihnen kamen bie franzöfi- 
fehen Moden nad) Florenz; denn ſchon damals, wie noch 
jegt, gab Paris in diefem Punkte den Ton an. „Die 
edle, Schöne und decente Toga ber Römer”, fagt Billani, 
„ward abgelegt; die Jünglinge trugen dafür einen £ur- 
zen, eng anfchließenden Rod, den fie nicht ohne fremde 
Hülfe anziehen konnten; ein Gürtel, wie ein Pferdegurt, 
mit prachtvollen Schnallen und Schnallenbornen, präch— 
tige Geldfagen nad) deutfcher Weiſe umgaben den Leib. 
Die reich verzierte Kapuze reichte, nach Art der Gaukler, 
bis über die Hüften, fodaf fie zugleich ald Kapuze und 
Mantel diente; ihr Schnabel reichte bis auf die Erde 
und ward in Falten Zagen um den Kopf geichlungen. 
Lange Bärte follten ihnen in den Waffen ein mwilderes 
Ausfehen geben. Die Ritter Eleideten fich in lange 
Veberröde, die um bie Hüften ganz feſt anfchloffen; bie 
Yermelfpigen, die bald auch von den Weibern nachgeäfft 
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wurben, reichten bis zur Erde und waren mit Pelz, meift 
Hermelin gefüttert.” Nicht mit Unrecht bezeichnet Villani 
diefen Prunk als den WVorboten einer baldigen Staats- 
veränderung; mit der Eitelkeit wuchs die Sittenlofigfeit 
und erftieg bald in Florenz eine folche Höhe, daß wir 
und nicht zu wundern brauchen, wenn Boccaccio manche 
feiner fchlüpfrigften Novellen edeln und „ehrbaren“ flo- 
ventinifchen Jungfrauen in den Mund legt. 

Aber während Walther fo fich felbft und das Volk von Flo- 
renz einzufchläfern fuchte, fehlte e8 auch nicht an warnenden 
Stimmen, die ihn an das Unfichere feiner Stellung erin- 
nerten. König Philipp VI. von Frankreich) äußerte da= 
mald gegen feine Barone, der Pilger fei zwar einquar- 
tiert, doch habe er eine fchlechte Herberge (Alberge est le 
pelerin, mais il y a mauvais ostel!), und König Ro- 
bert fchrieb einen warnenden Brief an ihn. „Nicht Ver: 
ftand“, fagt er, „micht Tugend, nicht lange Freundfchaft, 
feine Dienfte, die zu belohnen find, nicht, daß du ihren 
Schimpf gerächt Haft, hat dich zum Heren der Floren- 
tiner gemacht, fondern ihre große Zwietracht und ihre 
fhlimme Lage. Darum bift du ihnen noch mehr Ver- 
bindlichkeiten ſchuldig ob der Liebe, die fie dir bemiefen 
haben in der Hoffnung, in deinen Armen Ruhe zu fin- 
ben. Die Art, wie du dich benehmen mußt, wenn 
du fie gut regieren willſt, ift folgende. Nichte dich 
nach dem Volke, das zuerft regierte; befolge ihren Rath, 
nicht Taf fie dem bdeinigen folgen. Befeſtige die Ge: 
rechtigkeit und ihre Einrichtungen, und wie fie ſich durch 
Sieben regierten, fo mache du, daß fie ſich unter dir 
duch Zehn regieren; denn das ift eine allgemeine Zahl, 
die in fich alle einfachen Zahlen begreift, was fo viel heißt, 
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als fie nicht in Parteien regieren, fondern im Allgemei- 
nen. Wir haben vernommen, daß du jene Herren aus 
ihrem Wohnhaufe vertrieben haft, nämlich aus dem Prio- 
tenpalaft, den das Volk für fie erbaute. Gib ihnen die- 
fen zur Zufriedenheit des Volkes zurück und ziehe in den 
Palaft des Podeftä, den der Herzog von Calabrien be: 
wohnte, ald er Herr von Florenz war. Wenn du dies 
aber nicht thuſt, fo fcheint es uns nicht, daß fich deine 
Herrfchaft Tange halten werde. Nobert, König von Jeru- 
falem und Sicilien. Gegeben zu Neapel den 19. Sep: 
tember 1542 in der achten Indiction.“ 

Auch blutige Aufftände kamen als Vorboten baldigen Um— 
ſchwungs, namentlich im Gebiet von Arez30. Dort waren 
fhon am 7. Juni die verbannten Zarlati, unterftügt von 
andern Ghibellinen, eingedrungen, aber von den herzogli= 
hen Truppen mit großem Berlufte zurüdgefchlagen wor: 
den. Die Verbannung der meiften Ghibellinen war ba- 
von die Folge. Am 29. Juli bedrohte Tarlato wieder 
mit 400 Neitern und einer Maffe Fußvolks die Gegend; 
bald nachher erhob Francesco di Guido Molle degli Uber- 
tini, Bruder des Bischofs Buofo, in Eaftiglione Übertini 
die Fahne des Aufruhrs. Die gemaltfame Tyrannei, 
die der herzogliche Kaftellan verübte, erregte den Grimm 
aller Bürger. Sie befegten die Stadt, der Statthalter 
floh in den Thurm über dem Thor, fam aber felbft bei 
beffen Vertheidigung um. Alsbald rückte eine Abtheilung 
herzoglicher Neiter, die in Montevarchi ftand, in die un- 
glückliche Stadt ein, befegte die Burg aufs neue und 
verheerte. den Drt mit Feuer und Schwert. Der An- 
flifter des Aufftandes ward mit feinem 14jährigen Sohne 
gefangen; Letzterer ward im Kerker gehalten, Erfterer 
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büßte feine Erhebung gegen die Tyrannei mit feinem 
Kopfe. Aehnliche Mordfcenen fanden in San-Gemignano 
ftatt, wo die Ardinghelli wegen Meuterei verbannt mor- 
den waren. Sie flehten den Herzog um Reftitution in 
Baterland und Eigenthum an; mit bewaffneter Macht 
und unter Blutfirömen führte er fie heim, übertrug ihnen 
aber nicht die erftrebte Herrfchaft, fondern hielt dort fei- 
nen eigenen Stellvertreter. 

Diefe Unruhen festen böfes Blut, noch mehr aber fchadete 
feinem Anfehen der Vertrag, den er mit Pifa abſchloß.?1) 
Schon im Anfang des Detober war er abgefchloffen, am 14, 
ließ ihn der Herzog publiciren. Lucca verblieb zunächſt 
den Pifanern auf fünf Jahre; denn in der That war es 
mehr ein Waffenftillftand auf diefe Zeit, ald ein Defini- 
tiofrieden. Die verbannten Guelfen follten, wenn fie es 
"verlangten, dahin zurücdkehren und alle Güter wieder: 
erhalten. Der Herzog follte nach feinem Willen einen 
Podeſtaͤ fenden, der indeß mehr ein Ehrenamt bekleidete, 
denn wirkliche Macht beſaß; freilich hielt Walther, fo- 
lange er in Florenz an der Spige fland, dadurch bie 
Pifaner in etwas im Zaume. Diefe behielten ihr gan- 
zes Gebiet und das im Luckhefifchen gelegene Eaftell dell' 
Agofta, verpflichteten fich aber, binnen 15 Jahren der 
Republik Florenz 150,000 Goldgulden (foviel betrug 
namlich das Kaufgeld von Lucca) in jährlichen Raten 
zu bezahlen. Das Capital ward nun fo amortifirt, daf 
jedes Jahr am Fefte des St.Johannes 8000 Goldgul- 
den in einem filbernen, vergoldeten Becher dargebracht 
werden follten; auch Lucca mußte, nach einer andern 
Notiz, am Tage des heiligen Georg im Juni 10,000 
Goldgulden und ein mit Scharlach bedecktes Roß über- 
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liefern.??) Die in Piſa mohnenden Florentiner follten 
auf fünf Jahre frei fein, da fie ed doch zufolge der al- 
ten Verträge für immer waren; alle Gaftelle von Val— 
damo und WValdinievole, Borgo und Pietrafanta follten 
dem Herzog verbleiben. Dagegen müffen die Florenti- 
ner alle Verbannten, die im Bunde oder Dienfte Pifas 
geftanden, befreien und mieder aufnehmen, die Ubaldini, 
Pazzi und UÜbertini amneftiren und den Tarlato freilaf- 
fen, wie denn auch der Herzog in einem Öpecialvertrag 
mit den aretinifchen Ghibellinen erklärte, binnen ſechs 
Monaten alle Gefangenen freilaffen zu wollen. Der 
legte Artikel betraf die Befreiung des mailändifchen 
Condottiere Giovanni Visconti d’Dieggio, den Walther 
reichlih) mit Kleidern, Geld und Roſſen befchenfte und 
nad) Pifa geleiten lief. Als er aber dort für den erlit- 
tenen Schaden Erfag begehrte, befchuldigten ihn die un- 
dankbaren Pifaner des Verraths, als wolle er dort für 
den Herzog von Athen agitiren, und zwangen ihn zur 
Abreife. Dadurch "gewann Walther an deffen Neffen, 
Luchino Visconti, dem damaligen Gewalthaber von Mai- 
land, einen ebenfo ergebenen Freund, ald die Pifaner 
einen erbitterten Feind. Infolge diefes Vertrags kehr⸗ 
ten auch die in Pifa gefangenen Florentiner heim, Barbi, 
Srescobaldi und ihre Genoffen ſtrömten an den Hof 
Brienne’s, bereit, für ihn zu leben und zu fierben. Am 
15. October fand die Wahl der neuen Prioren flatt; 
fie hießen Arrigo Guidi, Giovanni del! Antella, Bet- 
tone di Cino Cini, Francesco di Pacino, Sandro de 
Duarata und Ormanozzo Deti?3) und waren meift aus 
niedern Handwerkern und ghibellinifchen Anhängern des 
Herzogs erlefen. Sie waren nur nominell, fogar bie 
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Ehre ded Läutend ward ihnen verfagt; fie wurden in . 
den Palaft des Erecutord verbannt. Neben ihnen ftand 
Donato Velluti ald Advocat der Armen, ein Freund des 
niedern Volkes, der auch die Gefchichte diefer Zeit be- 
fhrieben. Er erklärt felbft?*), er habe bei feinem Amte 
viel verdienen konnen, ed aber nicht gewollt; er habe 
fi) bald ganz von dem Herzoge zurüdgezogen und fei 
nur an Fefttagen und in der Meffe in feinem Gefolge 
gewefen, woraus er fih, nachdem er feine Aufwartung 
gemacht, gleich entfernt habe. Auch veränderte Walther 
damald das Banner der Gerechtigkeit, das die Prioren 
führten. Auf der einen Seite neben dem Schafte jah 
man dad Wappen der Gemeinde, die rothe Lilie auf wei- 
ßem Felde, auf der andern das Mappen des Volks, ein 
rothes Kreuz auf Silber, darüber das Fallgitter aus dem 
föniglichen Wappen; in der Mitte aber prangte das Ab- 
zeichen der Briennes, der goldene Löwe, an deſſen Halfe 
ein Scudo mit dem Wappen des Volks hing, auf him— 
melblauem, goldgefprenkeltem Felde. 

Durch folhen Pomp gewann er den Pöbel, den ähnliche 
Schaufpiele leicht ködern; aber in demfelben Maße, in dem er 
der Mann des großen Haufens ward, entfremdete er fich die 
ftolgen Gemüther der eiferfüchtigen Großen. Während 
fie gehofft hatten, felbft alle Gewalt ausüben zu können, 
fahen fie fih in die Neihe der Beherrfchten verfegt. 
Als er nun fogar einen Bardi zur Zahlung von 500 
Goldgulden oder zum Berluft der Hand verurtheilte, weil 
er einem plebejifhen Nachbar auf eine grobe Antwort 
die Kehle zugefhnürt, fahen fie, daß der Herzog von 
Athen nicht eben nachfichtig gegen die. Verbrechen feiner 
treuefien Anhänger war; der Pöbel aber frohlockte über 
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die gleiche Berechtigung und pried feine Gerechtigkeitd- 
liebe. Mit erheucheltem Volksſinn nahm er bald dem 
Adel, der die Aemter für fich ausfchlieflih beanfpruchte, 
allen Einfluß, fchaffte die Gonfalonieren der Volksgenof- 
fenfchaften (Compagnie del popolo) ab und nahm ihnen 
ihre Banner. Fleifcher, Weinhändler, Wollkämmer und 
andere Leute aus bem Popolo minuto fcharten fi um 
ihn; ihnen verlieh er Nettoren und Vorſteher, wie fie es 
wünfchten, fchaffte den Zwang des Zunftmwefend ab; ja 
er ließ es fogar zu, ald die Handwerker, dem Adel und 
Mittelftande zum Zrog, den Preis ihrer Fabrifate erhöh- 
ten; denn in ihnen und feinen bewaffneten Schergen 
jah er die fefteften Stügen feiner Tyrannei. Nur vom 
Mittelftande, dem Popolo grasso, hatte er etwas zu be- 
fürchten. Bemüht um die Erhaltung feiner Macht und 
beforgt für fein Leben, hatte er fchon vorher den Bür- 
gern bei der allgemeinen Entwaffnung die ſchweren Arm— 
brüfte wegnehmen laffen; jegt ſchloß er den Vorhof vor 
dem Palafte des Volkes, verfah die Fenfter ded im un- 
tern Stode gelegenen Rathſaales mit eifernen Gittern - 
und 309 in den Umkreis feiner Nefidenz den Palaft der 
figliuoli Petri, fowie Thürme und Häufer der Manieri, 
Mancini und des Bello Alberti. Den ganzen Palaft 
fchuf er zu einem Gaftelle um, verfah ihn mit Wällen, 
Mauern und Thürmen, wozu er Holz, Ziegel und Steine 
von der alten Arnobrüde nahm. Diefen für Florenz 
fo wichtigen Communicationdweg ließ er verfallen, fchleifte 
die Gebäulichkeiten von San-Romolo und behnte fo 
feine Zwingburg bis an den Garbo aus. Doc) gewährte 
ihm der Papft nicht die Erlaubnif, die Kirchen San- 
Piero Scheraggio, Santa-Gicilia nnd San-Romolo nieder- 
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reifen zu dürfen; denn fo fehr er auch fonft für den 
Herzog eingenommen war, durfte er doch feine Schmä- 
lerung des geiftlichen Eigenthums zulaffen. Den Bür- 
gern dagegen nahm er Paläfte und fefte Gebäude, um 
fein Eaftell gehörig zu arrondiren, gab diefe feinen Ba— 
ronen und Söldnern ohne Zins und Miethgeld, erneuerte 
die Pforten und Tief fie mit doppelten Thoren verfehen. 

Aber alle dieſe gewaltfamen Vorkehrungen erbitterten das 
Bolt nicht fo fehr, ald feine Habfucht und die Schand- 
thaten, welche er und feine Genoffen an Weibern und 
Kindern der Florentiner verübten. Denn der Haupt— 
grundfag einer Tyrannis ift, Geld- und Weiberintereffen 
zu fchonen; daß Walther ihn nicht beobachtete, warb ihm 
am meiften verderblih. Auf Anrathen feiner Maitreffen 
nahm er San-Sebbio den Armen von Calimala und 
verlieh ed ohne: Grund und Recht Andern; aus Liebe zu 
ihnen gab er den MWeibern von Florenz ihren Schmud 
wieder und ließ ein öffentliches Haus für Buhlerinnen 
bauen, aus welchem Inftitute fein Marſchall bedeutende 
Summen 309. Die getäufchten Patrioten fahen bald in 
ihm nur Willkür und Grauſamkeit, er zeigte fih als 
unerbittlihen Feind aller Guten und Freund der Schlech— 
ten; Tribute und Erpreffungen, Steuern und Ausfchwei- 
fungen wurden von Tag zu Zage ftetd drückender. Mit 
feinen gleihgefinnten Nachbarn hielt er das befte Ein- 
verftändniß; fo fandte er am 9. October dem Tyrannen 
von Bologna, den Werner von Urslingen und ein an- 
derer deutfcher Abenteurer‘, von den Italienern Stol ge- 
nannt, bedrohten, über 500 Weiter zu Hülfe?d), und 
richteten dieſe auch fehr wenig aus, fo ficherten fie ihm 
doc) die Treue Pepoli's. Mit dem Urslinger felbft aber, 
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den er kurz zuvor abgefunden, trat er noch in befondere 
Unterhandlungen und leiftete ihm bald einen wichtigen 
Dienft.?°6) Ein edler Italiener, Ettore da Panico, 
wollte fich feiner Motte anfchliefen, ward aber, ald er im 
Eaftell Laterina ſich aufhielt, von den Aretinern bela- 
gert. Sein Bruder Galeotto wollte ihm mit dem Man- 
tuaner Rinaldo degli Aleffandri, dem Bolognefen Berto 
de’ Bacilieri und einem Deutfchen Malerba zu Hülfe 
eilen, ward aber, ald er .über Bibiena und Cefena hin- 
zog, mit feinen Genoffen von den Xretinern gefangen. 
Alsbald verwendete fi der Herzog für fie; am 16. 
November ſchickte er feinen Freund Gerozzo de’ Bardi 
nach Laterina und verfchaffte ihnen freien Abzug unter 
der Bedingung, daß fie nicht ind Land bes ihm befreun- 
beten Francesco degli Ordelaffi von Forli zögen. In 
Florenz fah man zu gut ein, daß Walther nur für fich, 
nicht zum Nugen der Gemeinde handle; man ſprach von 
Beftehung und murrte, daß er offenkundige Näuber und 
Sriedensftörer befreit. Ihn aber kümmerte das nicht im 
Geringften; denn bald überfielen die Scharen Merner’s 
die Gegenden von Siena und Perugia und nahmen " 
Nahe dafür, daß diefe zwei Gemeinden die Herrſchaft 
des Atheners ausgefchlagen und die Freiheit ſchmählicher 
Sklaverei vorgezogen bhatten.??) Um ſich Geld zu ver- 
fhaffen und die Bürger arm zu machen, nahm er ihnen 
die Anweifungen auf die Zölle, die ihnen auf mehre 
Jahre für die zur Erpedition gegen Lucca und die Lom⸗ 
bardei aufgebrachten 550,000 Goldgulden ausgeftellt wa— 
ren, ohne daran zu denken, daß er nicht blos feine Gläu- 
biger ruinirte, fondern auch den öffentlichen Credit un- 
tergrub. Die Gabellen brachten ihm allein jährlich 


356 Walther VI. von Brienne, Herzog von Athen. 


200,000 Goldgulden ein, die Grundfteuer 80,000. 
Hatte er auch im Anfang gefhworen, feine neuen 
Steuern auferlegen zu wollen, fo brach er doch mit ge- 
wohnter Treulofigfeit fein Wort; bald fühlten Alle, die 
noch einiged Vermögen befaßen, den fchwerften Steuer- 
drud. Sein Freund und Minifter, der verruchte Arrigo 
Fei, war erfinderifch in dem Erfinnen neuer Laften, und 
fo war ed Fein Wunder, daß er in den 10 Monaten 
18 Tagen feiner Herrfchaft gegen 400,000 Goldgulden 
allein aus Florenz erpreßte, abgefehen von den Summen, 
die ihm feine andern Städte leifteten. Won diefen ver: 
wendete er fehr wenig zur Bezahlung feiner 800 Söld— 
ner, die bei dem Wohlleben ihren Sold verfchmerzten; 
dagegen brachte er über 200,000 Goldgulden in Franf- 
reich und Apulien unter, um, falls ‚ihn das wandelbare 
Geſchick einft von feiner Höhe herabftürzen follte, eine 
fihere Zuflucht und hinreichendes Auskommen für feine 
fürftlihe Perfon zu haben. Segt nahm er ganz das 
Wefen eines Souveraind an, er umgab fich mit gleich— 
dentenden Räthen; die Nitter, die fi ihm in Stalien 
angefhloffen und aus Frankreich übergefiedelt, bildeten 
den glänzendften Hofftaat. Die neuen Prioren Iebten 
nur von feiner Gnade; der neue Podeſtaͤ, Baglione de’ 
Baglioni aus Perugia, war eine Greatur des Herzogs. 
Guglielmo von Affifi, der dad Amt eined Conservadore 
beffeidete, aber mehr ein Meuchelmörder, ald Erhalter des 
Staates war, befehligte von dem Palafte Cerchi-Bianchi 
im Garbo aus die Häfcher, welche alle Feinde der her- 
zoglichen Regierung mitleidslos verfolgten. Drei Rich— 
ter, genannt della sommaria, entfchieden alle Proceffe ; 
fie wohnten in den Häufern, Höfen und Loggien der 
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Brüder Billani von San-Brocolo, wo der bekannte gleich" 
namige Hiftorifer Gelegenheit genug hatte, ihr ungerech- 
tes Berfahren zu beobachten. Neben ihnen faß im Pa- 
lafte Cerchi hinter San-Brocolo Herr Simone da Nor- 
cia, der die Rechnungsangelegenheiten der Gemeinde zu 
beforgen hatte, aber dabei ein größerer Betrüger war, 
ald Alle, die er ob folcher Verbrechen verurtheilte. 

In feinem geheimen Rathe nahmen Giovanni de’ Glandi, 
Bischof von Lecce?s), der feinem Landesheren nach Flo- 
renz gefolgt, und Francesco, Bifchof von Affifi und her» 
zogliher Kanzler, des fhändlihen Conſervadores Bru- 
der, die erften Stellen ein. Neben ihnen ftanden Buofo 
degli Ubertini, Bifchof von Arezzo, Barenzo de’ Ricciardi, 
Bifhof von Piftoja, und Rainuccio di Barone degli 
Alegretti, Bifhof von Volterra, die er aber nur aus 
Heuchelei und, um fich ihrer Länder zu verfichern, an 
feinem Hofe hielt. In Wolterra namentlid hatte Dita- 
viano de’ Belforti im September 1540 die Herrfchaft 
an ſich geriffen und fi fpäter dem Herzoge von Athen 
unterworfen. Er hatte fich zugleich mit feinem vorma- 
ligen Gegner, dem Biſchof, nach Florenz begeben, und 
der fchlaue Machthaber behielt Beide mehr als. Geifeln 
denn ald Rathgeber bei fich, während er felbft durch fei- 
nen Statthalter in Bolterra einen gewaltigen Caffaro 
erbauen Tief. Zu diefen gefellte ſich noch jener Pietro 
Zarlato di Pietramala aus Arezzo, den der Herzog aus 
dem Kerker der Prioren befreit und fi dadurch ganz 
verpflichtet hatte. Mit den Bürgern pflog er felten 
Raths; er verachtete die Feigen, die nicht die Kraft hat- 
ten, ihre Freiheit zu bewahren, und verkehrte nur mit 
feinen Genoffen. Bald rüftete fi die Tyrannei aufs 
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ärgfte. Piero di Piacenza, Beamter des Handelöge- 
richts, ward der Betrügerei und verrätherifchen Brief: 
wechfeld mit Luchino Visconti angefchuldigt; nach kur— 
zem Proceffe hing ihn der Conſervadore. Am fchänd- 
lichften aber war das Verfahren gegen den Naddo degli 
Dricellai, den er nach Perugia verbannt hatte. Er lief 
feine Bürgen einziehen, bewog ihn durch Verfprechung 
perfönlicher Sicherheit zur Rückkehr und machte ihm, als 
er den 11. Januar 1545 wieder nach Florenz kam, den 
Proceß. Er klagte ihn verrätherifcher Unterhandlungen 
mit Siena und Perugia an, welche Städte den Herzog 
von Grund aus haften und deshalb ſchon von dem Her- 
309 Werner angegriffen waren; und war auch diefe Be- 
fhuldigung nicht ganz grundlos, fo bewies er fich doch 
bei der Ausführung ſchlimmer, als ein Dionys. Nicht 
genug, daß er die erlegte Kaution von 10,000 Golb- 
gulden einzog, erpreßte er noch von feinen Bürgen 5515 
Goldgulden, um die er angeblich die Gemeinde in Lucca 
betrogen, confiscirte feine fämmtlichen Güter und Tief ihn 
dann felbft in feinen Kleidern mit Ketten um den Hals, 
auf daf ihn Niemand abnehmen konnte, aufhängen; drei 
Monate blieb feine Leiche am Galgen. Sein greifer 
Bater Cenni di Nabdo, ein Euger und angefehener 
Mann, der aber den ſchmachvollen Vertrag mit Pifa un- 
terfchrieben, z0g fi aus Schmerz und Furcht ind Klofter 
Santa-Maria novella zurüd und hatte ald Dominicaner 
Zeit genug, in der einfamen Zelle feine Feigheit zu bereuen. 

Dadurdy verlor der Herzog immer mehr die Liebe 
des Adels; nur ber Pöbel hing ihm noch an; doch 
was ihm im Innern von Florenz fehlte, fuchte er von 
augen her zu erfegen, ohne zu erwägen, wie wenig mo- 


Walther VI. von Brienne, Herzog von Athen. 359 


ralifhe Kraft eine Tyrannis hat, wenn fie nicht auf dem 
MWohlmollen der Beherrfchten baſirt if. Neue Unglüds- 
fälle waren auch nicht geeignet, feiner Macht größere 
Sicherheit zu geben. Im Februar verbrannte ein gro- 
Ser Theil von Pietrafanta; angeblich hatten Pifaner das 
Feuer angelegt. Die Einwohner waren ſchon entfchlof- 
fen, die Baterftadt zu verlaffen; aber Walther fandte 
ihnen Geld und 100 Scheffel Korn und hielt fie fo feft. 
Bald folgte ein furchtbarer Orkan, vor dem die ſchwa—⸗ 
hen Mauern des Schlaffaald im Klofter San-Marco zu 
Boden flürzten; zwei Monde und ein Laienbruber ka— 
men dabei um. Die Theuerung erreichte damald den 
höchſten Gipfel, und was ift geeigneter, eine Nevolution 
hervorzurufen, als eine Hungersnoth? Dies fah der 
Herzog nur zu gut ein; er fühlte fich nicht mehr ficher 
und fuchte neue Bundesgenofjen. Im März fchloß er 
ein Schug- und Trugbündnif mit den erbittertften Fein- 
den feiner Stadt, mit den Pifanern, ab; bei einem auß- 
brechenden Kriege follte Piſa 800, der Herzog 1200 
Reiter fielen. Alle toscanifchen Guelfen flaunten über 
diefen unnatürlihen Bund; aber was galt die Stimme 
des Volkes, und waren nicht die florentinifchen Demo- 
fraten ebenfo feine Feinde wie die der Pifaner? Aber 
ohne Zweifel war and, diefe Vereinigung von feiner ber 
beiden Parteien reblich gemeint; denn der Eine wollte 
nur auf des Andern Koften gewinnen; Florenz mußte 
ja doc) die Zeche bezahlen. Um nun feinen Drud mehr 
ſyſtematiſch auszuüben, fegte er ſechs Podeftä, für jeden 
Stadttheil einen, mit großer Gewalt und vollem Rechte 
über Perfonen und Eigenthum ein, Fleine Tyrannen, die, 
meift zurüdgerufene Edle, das Land und die Stadt aus- 
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fogen. Er felbft aber, von den wiberftreitendften Gefüh- 
len hin- und hergefchaufelt, trogte bald auf feine Macht, 
bald bebte er vor Anfchlägen gegen fein Leben und feine 
ufurpirte Herrfchaft. Und fowie bei epibemifchen Kranf- 
heiten Manche vor dem Namen berfelben ſchon zittern 
und Alles, mas fie daran erinnern kann, fernzuhalten 
fuhen, fo mollte auch er in träger Sorglofigkeit ben 
Namen „Verſchwörung“ ſtets verfcheuchen; denn er traute 
den Bürgern nicht mehr die Kraft zu, durch eine allge- 
meine Erhebung feiner Tyrannis ein Ende zu machen. 

Deshalb beftrafte er Diejenigen, welche ihn durch Ent- 
defung von Verſchwörungen aus feiner Ruhe auffcheud- 
ten, auf die graufamfte Weife, glei als ob fie fich eine 
MWonne daraus machten, ihn mit der Erinnerung an 
einen möglichen Glüdswechfel zu martern. So ließ er 
den Matteo di Morozz0, der ihm von einer Verſchwö— 
rung der Medici Meldung machte, ald Mitverfchwornen 
einferkern, nach den gräßlichften Martern auf einem Kar- 
ren mit glühenden Zangen zwiden, ihm mit einem 
Scheermeffer Stüde Fleiſch aus dem Nüden fchneiden 
und auf dem Boden zum Richtplag fehleifen;. für feine 
Treue gegen den Defpoten hauchte er am Galgen feine 
feige Sklavenfeele aus. Gleiches Loos traf am 51. März 
den Ninaldo di Lamberto degli Abati, der einft unter 
den Scharen Maſtino's della Scala von Lucca in hohem 
Anfehen geftanden und. angab, verfchiedene Edle hätten 
fi) mit Giovanni Riccio von Fogliano, Maftino’s Feld- 
bauptmann, gegen das herzogliche Negiment verfchworen ; 
auch ihn Hielt Walther für einen Verräther und beftrafte 
ihn, ohne auf Beider Angaben Rückſicht zu nehmen. 
Gleiches Verfahren übte Guglielmo von Affifi gegen alle 
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Andern, die von Verſchwörungen rebeten; 22 der Edel- 
ften des Staats wurden gehängt, igre Güter confiscirt. 

Um das Elend weniger fühlbar zu machen und durch 
neue DBorfpiegelungen das Bolt zu blenden, wollte er 
eine neue Feierlichkeit anftellen. Am Ofterfefte 1545 gab 
er den Bürgern, Baronen, Gefolge und Söldnern ein 
herrliches Feft, an dem indeß nur wenige der Erftern 
Antheil nahmen. Auf dem Plage von Santa-Eroce ward 
ein mehrtägiged Turnier gehalten; aber nur die Seinen 
betheiligten fie) daran, der Pöbel war als Zufchauer ver- 
fammelt, Adel und Mittelftand hielt fich fern. Dies ent- 
ging ihm nicht, fein Mistrauen wuchs; San-Casciano 
ward gegen Ende April mit Laufgräben umzogen und 
Gaftello Ducale genannt; die Dorfbewohner erhielten 
Befehl, dahin zu wandern; aber nur wenige thaten es, 
um feine Tyrannei aus größerer Nähe nur deutlicher zu 
fehen und zu empfinden. Dann fuchte er durch alle 
möglichen Xodfpeifen den Pobel zu ködern, damit er ihm 
wenigſtens treu bliebe; denn wohl fah er ein, daß es 
unmöglich, ein ganzes Volk zu täufchen. In Florenz 
richtete er fechs Banden ein, beftcehend aus Menfchen des 
niederften Standes, eine in San⸗Friano, eine in ber 
Vorſtadt Ogniffanti, eine in San-Paolo, eine auf der brei- 
ten Strafe der Schwertfeger (Via larga degli spadai); 
die beiden größten aber befanden fich in der rothen Stadt 
(Citta rossa) und in San-Giorgio; ihre Anführer hießen 
„Kaifer und „Paläologus“ und lagen in beftändigem 
Kampfe. Sie follten den Antampf der Zitularherrfcher 
von Gonftantinopel gegen die wirklichen Befiger des by- 
zantinifchen Reichs darftellen und ihn an das ferne Grie- 
henland erinnern, wo einft feine Ahnen mächtig und 

Hiftorifches Taſchenbuch. Dritte J. V. 16 


362 Walther VI. von Brienne, Herzog von Athen. 


ruhmvoll gethront; aber vergeblih mar dieſes Kinder- 
fpiel. | 
Damals ftand Herzog Walther noch trog der wachfen- 
den Unzufriedenheit auf dem Gipfel feiner Macht; damals 
hegte er die Hoffnung fogar, König von ganz Mittel- 
italien zu werden, und nicht ungünftig war die Sachlage 
für ihn. Er wendete fih nad Avignon??), auf daß 
ihm der Papft das Herzogthum Aemilia, d. h. Tuscien, 
mit allen Rechten und Einkünften gegen einen jährlichen 
Zins auf Lebenszeit oder mindeftens auf eine beftimmte 
Reihe von Jahren übertrüge, und Elemens VI. fchien in 
der That dazu nicht abgeneigt zu fein, da das päpftliche 
Anfehen damals in Stalien fehr gefunften war. Er 
fchrieb daher am 16. Juni an den apoftolifchen Legaten, 
den Sardinalpriefter Aimerich tit. S. Marlini in montibus ; 
doch noch bevor die päpftliche Beſtätigung eintraf, hatte 
die herzogliche Herrfchaft ein klägliches Ende gefunden. 
Am 24. Juni feierte er das glänzendfte Hoffeft, das er 
je hielt, fein erftes und zugleich fein letztes. Am Tage 
St.-Fohannis überbrachten die Handwerker nach alther- 
gebrachter Sitte ihre Gaben, doch ohne die Zunftbanner; 
am Morgen empfing er aufer den 20 Wachökerzen, 
welche ihm die Gaftelle der Gemeinde fandten, 25 Män- 
tel von Goldftoff, Falten und Sperber ald Kronftener 
von Arezzo, Piftofa, Volterra, Eolle und San-Gemignano, 
von den Grafen Guidi, Mangona, Gerbaia, Montecarelli, 
Pontormo, den Übertini und Pazzi am Val d'Arno und 
dem übrigen zinspflichtigen Adel der Umgegend. Auf 
dem Plage von Santa-Eroce verfammelten fie fich, gin- 
gen dann einzeln in den Palaſt und brachten ihre Ge- 
ſchenke dem heiligen Johannes dar, deffen feidenen Man- 
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tel der Herzog mit prächtigen Zierathen verfehen und 
auf der Kehrfeite bis an die Schleppe mit grauem Pelze 
verbrämen ließ. Hier entfaltete er allen Reichthum und 
Pomp, der Tag warb mit wahrhaft fürftlichem Glanze 
gefeiert; aber das Volk bedachte doch ſchon, daß diefe 
Pracht mit feinem Schweiße und Blute bezahlt fei. 
Solche Schattenbilder waren ſchon zu fehr verbraucht, 
um zu imponiren. Namentlich aber fiel es Allen auf, 
daß Piſa die verfprochenen 8000 Goldgulden nicht über- 
fandte, wie es doch nach dem Staatövertrage vom 14. 
Detober fein follte; aber durch das Privatbündnig mit 
Pifa war diefer Punkt bereits mobificirt worden. Man 
fchloß aus diefer Nichtachtung ded Vertrags, daß Mal- 
ther doch mol fein fo großer Feldherr fein möchte, wie 
es erft hieß; feine fchlechte Juſtiz, von der er bald ein 
neued DBeifpiel gab, erregte aufs neue den Haß. Bet— 
tone di Eino de’ Cini, ein feiler Miethling und ruchlofer 
Schwätzer, war dur die Gnade Walther's von ber 
niedrigen Stelle eines Ochſenführers des” alten Wagens 
(menatore di buoi dell antico carroccio) zum Prioren 
befördert und mit dem Scharlady bekleidet worden. Nach 
Niederlegung feines Amtes fiel ed ihm ein, fich über eine 
ſchwere Auflage zu befchweren. Kaum vernahm dies der 
Herzog, fo ließ er ihn einkerkern, ihm als einem Läfterer 
die Zunge ausreifen und diefe auf einer Lanzenſpitze 
durch das Land fragen; an feiner Wunde ftarb er bald 
nachher in Peſaro. Dbgleih nun die Bürger dem Bet- 
tone wegen feines elenden Charakters jolche Strafe wol 
gönnten, fah man jegt in ihm nur einen Märtyrer der 
berzoglichen Tyrannei; man vergaß alles Schlechte, was 
er der Stadt zugefügt, und weinte im. Stillen über eine 
16* 
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Zeit, in der feine Redefreiheit herrfchte, in der man fich 
nicht einmal über das erlittene Leid beklagen durfte. 
Unterdeß ſchloß Walther am 2. Juli einen neuen Bund 
mit Maftino della Scala von Verona, Obizzo von Efte 
und Taddeo de’ Pepoli, dem Herrn von Bologna, den 
er auch durch Familienbande an fich fnüpfte; aber fremde 
Tyrannen konnten ihn nicht fchügen; das florentinifche 
Bolt ertrug Vieles, bis endlich ihm die Geduld rif- 
Die Todtenftille, die in der Stadt herrfchte, mweiffagte ihm 
feinen glüdlichen Fortgang; der Haud) der Tyrannei, der 
Alles durchwehte, mußte fliehen vor der allgemeinen Er- 
bitterung. Da wollte man fihon aus feinem Horoſkop, 
das ihm gelehrte Aftrologen in der Stunde, in der er die 
Herrfchaft über Florenz ergriff, geftellt Hatten, den Schluß. 
gezogen haben, daß er kein Jahr lang herrfchen würde 
und daß fein Abzug elend und fchmachvoll, mit vielen 
Unruhen und Verräthereien verknüpft, aber unblutig fein 
werde. Aber Villani, bei dem man die nähern aftrolo- 
gifchen Notizen auch finden kann, bemerkt richtig, daß 
mehr feine fchlechte Verwaltung, der Misbrauch feiner 
gewaltigen, unumfchränften Macht und feine Schandtha- 
ten ihm das Verderben bereiteten, als eine unglüdliche 
Eonftellation. Die Florentiner fahen täglich neue Aus- 
brüche feier Tyrannenlaune, eine Steuer drängte bie an- 
dere; um die bei Maftino contrahirte Schuld zu tilgen, 
309 er große Abgaben aus der Stabt, verwendete fie 
aber keineswegs zu dem vorgefchügten Zwecke, fondern 
ließ die 27 Bürgen, edle Florentiner, die ſich nach Ve— 
vona begeben, ganz im Stih. Das fah man bald ein, 
daß dem Herzog das Wohl der Gemeinde durchaus nicht 
‚am Herzen liege und daß er nur bedacht fei, für ſich 
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Reichthümer zu erwerben. Faft alle Schriftfteller ftim- 
men überein, wenn fie die Habgier, verbunden mit Geis, 
ald den Hauptzug feines Charakters darftellen; daneben 
war er äußerſt graufam, willkürlich, wollüſtig und voh.30) 
Mit Eiden fpielte er nur, Gnade war ihm fremd; Un- 
gerechtigkeit hegte er, wo fie feinem ntereffe diente; 
Stolz und Brutalität einten ſich mit Schlauheit und 
Bosheit; feine mwechfelnde Laune haßte nichts mehr. als 
Dankbarkeit; Niemandem mollte er verpflichtet fein, Alles 
ſich felbft verdanken. Mehr die verfchmigte Natur eines 
Griechen als die offene, loyale eines Franzofen lag in 
ihm; doch mögen auch die vielen Widerwärtigkeiten, die 
er während feines ganzen Lebens erlitten, viel zu folcher 
Härte beigetragen haben. Wenigftend war er noch bef- 
fer als die Florentiner, welche fih zu Dienern feiner 
Tyrannei herabwürdigten, und fonnte er wol eine gün- 
ftige Meinung von einem Volke haben, das fi fo ruhig 
knechten ließ? Aehnlich dem berüchtigten Eefare Borgia, 
firebte er nicht nach der Xiebe feiner Unterthanen; die 
Furcht follte fie regieren; ohne Religion achtete er weder 
Menfchen noch Gott. Damit verband er ein abftofen- 
des Aeußere, er trug einen langen, dünnen Bart, 
war klein und fchwärzlich ; in feinen Augen fonnte 
man feinen wilden Charakter Tefen. Er erniedrigte 
die Würde ded Staats, zerftöorte die Werfaffung, 
vernichtete die Gefege, befledte die Sittlichkeit. Die, 
welche 'nie gewohnt waren, eine Fönigliche Pracht zu 
‚hauen, begegneten ihm nicht ohne Schmerz, wie er . 
von bewaffneten Zrabanten zu Fuß und zu Roß umge 
ben war. Der Haß gegen ihn wuchs ftündlih, ſodaß 
feine Frevel, wie Macchiavelli fagt, nicht nur die Floren⸗ 


366 Walther VI. von Brienne, Herzog von Athen. 


tiner, welche die Freiheit nicht zu behaupten verftehen und 
die Unterwürfigkeit nicht ertragen können, fondern jedes. 
noch fo knechtiſche Wolf zur Miedererfämpfung feiner 
Freiheit entflamme haben würden. Zu fpät erfannten 
die Bürger, daß die innere Zmietracht fie der Willkür 
geopfert und nur durch Einheit die Wunden, bie ihnen 
die Tyrannei gefchlagen, geheilt werden könnten. Erſt 
als der Becher der Schmach bis auf die legte Hefe ge- 
feert war, konnte man beffere Tage hoffen; erft mußten 
alle Stünde beleidigt und niedergetreten fein, ehe an 
Abftellung feines willfürlichen Regiments zu denken war. 
Und hier bewährte fich denndas alte florentinifche Sprüchwort, 
daß die Stadt ſich nie rege, wenn nicht Alles unzufrieden ſei: 

Firenze non si muove, 

Se tutta non si duole. 

Alle Stände empörten feine Erpreffungen. und die Aus- 
ſchweifungen der Seinen; aber auch die einzelnen Elaffen 
des Volkes Hatten für fich allein Grund genug, ben 
Defpoten tödtlih zu haſſen. Die Großen zunächft, 
welche einft in Florenz geherrſcht, hatten gehofft, wenig- 
ſtens ein Drittel aller Staatsämter zu erhalten und felbft 
den Herzog nach ihrem Willen lenken zu fünnen. Aber 
er, als abfoluter Fürft, wollte weder ein Sklave des 
Adels fein, noch deffen wankelmüthigem Sinne die wich- 
tigften Poften anvertrauen; daher gab er diefe nur fei- 
nen Greaturen. Während nun ber Adel murrte, daß er 
die Herrfchaft nicht wieder ‚erlangt, fah der Mittelftand 
. ein, daß er die Herrfchaft verloren. Er hatte Wieder- 
aufblühen des Wohlftande und Schwinden bes Auf- 
wands erwartet und nur Gewaltftreiche und Frevelmuth 
gefehen ; die Bankrotte häuften fi, die Theuerung 
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wuchs, ſodaß ein Scheffel Korn auf 20—25, ein cogno 
Wein auf 65 Solidi zu ſtehen Fam; dazu kam noch bie 
Unterbrüdung der Redefreiheit, die am tiefften verlegte, 
Künftler und Handwerker hatten feinen Erwerb mehr, 
auf ihnen laftete der ſchwerſte Steuerdruck, Armuth rif 
überall ein. Am Tängften hielt noch der Pöbel mit ihm; 
denn da er von Natur aus den Schlechteften befteht, 
fennt .er den Namen VBaterlandsliebe nicht; unbegrenzte 
Willkür ift fein Panierr. Darum fchlieft er, der nur ge 
winnen, nichts verlieren kann, fich ſtets der Verfaſſung 
an, die nach Ariftoteled die fchlechtefte von allen ift, der 
Zyrannid. Aber als Herzog Walther auch ihm feine 
Zuchtruthe fühlen ließ und feinem Webermuth Schranfen 
fegte, verlor er den legten Schatten von Popularität; 
die Maffe fah ein, daß fie aus der Charybdis in die 
Scylla gerathen, und antwortete auf die Mafregeln der 
Gewalt mit dumpfem Murren. Was Walther fo ängft- 
lich fernhalten wollte, geſchah doch; Verſchwörungen muf- 
ten ſich bilden, zunächft unter den Guelfen, dann bei den 
Shibellinen. Der erſte Plan dazu ward von den Bo— 
ftolini gefponnen; bald hatten fih fünf Verbindungen 
gegen ihn gebildet, die fich auf drei concentrirten.®?) 
An der Spige der einen fand der Erzbiſchof Angelo 
Acciajolo, einft der Herold der herzoglichen Tugenden, 
jest ebenfo eifrig bemüht, nach Kräften die Wunden zu 
heilen, die er gefchlagen. Ihm folgten yon den Barbi 
Pietro, Gierozzo, Jacopo di Guido, Simone di Geri, 
die Walther vordem in ihre Güter miebereingefegt, aber 
durch fein Verfahren gegen einen Verwandten gefränft; 
aus demfelben Gefchlechte ferner Andrea di Filippozzo di 
Gualterotto, der erft das Haupt einer eigenen Verſchwö— 
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rung gewefen. Won den Roſſi hingen ihnen namentlich 
Salveftrino und Pino, von den Scali Ugone di Vieri, 
von den Frescobaldi Giramonte und Agnolo, der die 
MWürde eines Prioren von San-Jacopo bekleidete, an. 
Sie waren ſämmtlich aus adeligen Gefchlechtern entfprof- 
fen, hatten einft die Erhebung bes Herzogs von Athen 
eifrigft betrieben und hofften nun, felbft wieder and Ru- 
der zu kommen. Doc verfhmähten fie es nicht, auch 
Popolanen in ihren Bund aufzunehmen, in der feften 
Veberzeugung, doc nach Befiegung des Zwingherrn die 
alte Rolle wieder fpielen zu Eonnen. So gehörten zu 
ihnen die Magalotti, Altoviti, Strozzi und Mancini, da- 
mals noch plebejifche Gefchlechter, von denen fpäter die 
beiden legten in Italien und Frankreich Herzogskronen 
erwarben; fie wollten den Guglielmo degli Altoviti rä- 
chen. Der Plan des Adeld war nun, den Herzog zu 
erdolchen, wenn er aus feinem Palaſte in den Rath 
ginge; Unterhandlungen wurden mit Pifa, Siena, Peru- 
gia, den Grafen Guidi angefnüpft, um befto ficherer bie 
Herrſchaft zu behaupten; aber während fie diefe für bie 
Zukunft unpopulär machten, fcheiterte ihr Anfchlag gegen 
den Herzog an feinen bewaffneten Söldnern und den 
Eifengittern feines Palaſtes. 

Die zweite Verſchwörung, deren Mitglieder dem zwei⸗ 
ten und britten Stande angehörten, leiteten Manno di 
Amerigo Donati und fein Bruder Corſo, Enkel jenes 
Herrn Eorfo, der 1508 in Florenz eine bedeutende Nolle 
gefpielt; mit ihnen waren Bindo, Beltramo und Mari 
aus dem fpäter fo unglüdlichen Gefchlechte der Pazzi, 
Niccolo di Alamanno und Tile di Guido Benzo de 
Cavicciuli, ſowie verfchiedene Albizzi verbunden. Sie 
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wollten fchon früher am Tage St.-Iohannis den Herzog 
erdolhen, wenn er aus den Häufern der Albizzi dem 
großen Pferderennen zufehen wollte, aber fei es, daß er 
den Plan ahnte, oder ein anderer Grund ihn abhielt, er 
erfchien nicht, und man mufte daher auf andere Wege 
finnen, um ihm beizufommen. 

Antonio di Baldinaccio degli Adimari, ein edler, pa— 
triotifher Mann, hatte die dritte Verſchwörung geftiftet, 
mit ihm Lodovico di Zippo Aldobrandini und die fo 
fchwer getroffenen Medici, Bordoni und Dricellai; in ih- 
nen war der Mittelftand, der Patriotismus vertreten. 
Sie wuften, daß der Herzog ein Mädchen aus dem Ge- 
fchlechte der Bordoni liebte und ihretwegen oft bis an 
ein Kreuz ritt, das am Ende des Wegs am Trebbio 
ftand; in feinem Gefolge waren dann nur 25—50 un- 
bewaffnete Männer, unter welchen fih auch Mitver- 
fchworene befanden. Durauf bauten fie ihren Plan. 
Sie brachten in jeded der an jenem Kreuze ftchenden 
zwei Häufer Waffen in Menge, rüfteten Barrifaden, um 
ihn auf dem Wege abzufperren; 50 Reiter follten ihn 
dort unvermuthet überfallen, nach feinem Tode follte ein 
Aufruf durchs ganze Land ergehen, während fi alle 
Bürger zum Kampfe gegen die ihres Führers beraubten 
Söldner rüfteten. Aber auch hiervon befam er Wind; 
er vernahm, dag neue Waffen geſchmiedet würden, und 
lieg fich feitdem von zwei Abtheilungen von 50 franzo- 
fifhen Rittern und 100 Trabanten zu Fuße geleiten. 

Nichtsdeftoweniger gab Feine der drei Parteien ihr Wor- 
haben auf, fondern harrte nur einer günftigen Gelegen- 
heit, den Herzog zu ſtürzen. Es könnte auffallend er- 
Icheinen, daß Feine der Verſchwörungen von der andern 
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eine Ahnung hatte; aber bei der argwöhnifchen Natur 
des Herzogs, bei der unterdrüdten Redefreiheit mußte Die 
höchfte Heimlichkeit obwalten. Dennoch wurden diefelben 
an einem Tage entdeckt; aber dieſe Entdedung führte 
auch die Kataftrophe herbei. Antonio degli Adimari 
theilte feinen Plan nämlich) einem fienefifhen Soldaten 
mit, der im Dienfte des Francesco Brunelleshi ftand; 
diefer enthüllte ihn feinem Heren, da er ihn für einge- 
weiht hielt. Brunelleschi, ein erbitterter Feind des Adi— 
mari, begab fich fofort zum Herzog; fein Diener folgte 
als Zeuge. Walther ahnt es; er weiß, daß diefer An- 
kläger zu fehr für feine Herrfchaft eingenommen ift, als 
daß er ein Verräther fein Fonnte. Darum läßt er am 
18. Juli plöglich den Paolo di Francesco del Manzeca, 
einen ehrbaren Bürger am St.Peter's Thore, und ben 
Simone da Monterappoli feftnehmen; auf der Folter er- 
preft er von ihnen die Namen vieler Verſchwornen und 
ihres Hauptes. Sogleich wird Adimari vorgeladen, und 
obgleih ihm feine Freunde fchleunige Flucht anrathen, 
erfcheint er doch, meil ihm der Herzog Sicherheit verhei- 
fen. Er wird mit den Meiften feiner Partei, unter de 
nen auch Beltramo de’ Pazzi, gefangen genommen; nur 
Wenige entfliehen. Wie ein Domnerfchlag wirft diefes 
Verfahren auf das ganze Volk; aber anftatt zu verzagen 
und den Plänen zu entfagen, verbinden fich die Reſte 
der Verſchwörungen um fo fefter, eingebenf des alten 
Wortes, daß Verzug den Gerüfteten ſtets gefchabet. 
Jetzt ift nicht mehr von heimlichen Verſchwörungen die 
Rede; ein offener Aufftand wird organifirt, ganz Florenz 
waffnet fi) zur Empörung. Aber den Herzog von Athen 
verläßt in diefem kritiſchen Moment fein Muth, er fieht 
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den offnen Abgrund wor fi), wagt aber nicht, ihn mit 


den Leichen der Gefangenen zu füllen. Brunelleschi und 
Uguccione de’ Buondelmonti rathen ihm, die eingeferker- 
ten Häupter niederzumachen und an der Spige ded ihm 
noch anhangenden Pöbels das ganze Land zu durch— 
ziehen. Aber unfchluffig ſchickt er zunächſt Verftärkun- 
gen in die Gaftelle und aufs Land und bittet den Herrn 
von Bologna um Hülfe. Pepoli fendet ihm in der That 
300 Mann; auf ihre Hülfe bauend, gewinnt er den al 
ten Trog wieder und brütet einen fchwarzen Racheplan 
aus. Freitag den 25. Juli Iadet er 500 der edelften 
Bürger für den folgenden Tag zu fi ein, angeblich um 
fi) mit ihnen im Palaſte über Die Gefangenen zu bera— 
then, in der That aber, um fie entweder als Geifeln zu 
behalten oder mit ihnen nach Brunelleschi's Nathe zu 
verfahren. Aber feft entfchloffen, fich nicht wie Lämmer 
zur Schlachtbanf führen zu laffen, wollen fie im Kampfe 
die verlorene Freiheit wieder erringen oder mwenigftens als 
Freie fterben; kein Einziger wagt ſich in die Höhle des Löwen. 

‚Noch an demfelben Tage ſchickt die erfte Partei, die 
aus dem Adel befteht und fih allein für zu ſchwach 
hält, Abgeordnete nah Siena und Dlivo um Unter 
ftügung; Bardi und Frescobaldi, welche der Herzog 
aus pifanifchen Banden erlöft, eilen nach Pifa, um mit 
Hülfe der alten Feindin Rettung der gefnechteten Vater: 
ftadt zu bringen. An dem regen Treiben, das fich jegt 
in Florenz entmwidelt, fieht Walther, daß die Entfcei« 
dungsftunde naht; bald bewegen neue Zweifel feine Seele; 
aber wenn er an feine 600 Reiter denkt, an die Hülfe, 
die ihm aus Frankreich, der Nomagna und Bologna zus 
gekommen, wächft ihm aufs neue der Muth. Die Par: 
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teien des Adimari und Donati einigen ſich indef, man 
erfinnt eine Kriegslift. Am folgenden Tage um neun 
Uhr, wenn die Arbeiter ihre. Werfftätten verlaffen, follen 
am Altmarkt und am Petersthore Einige aus der Hefe 
des Volkes Scheinbar unter fich Streit anfangen und da- 
bei den Ruf: „Zu den Waffen! zu den Waffen!” er- 
ſchallen laſſen. Die ganze Nacht rüften ſich die Bürger 
zu Fuß und zu Roß; die Harnifche der Väter, die alten 
Banner mit den Wappen des Volks und der Gemeinde 
werben aus ihrem Staube hervorgefudht. 

Der neue Tag bricht anz es ift der 26. Juli 1543, ein 
Samftag, der heiligen Anna geweiht. Werabredetermaßen ent- 
fteht um neun Uhr ein Auflauf; mitlautem Rufe: „Nieder mit 
dem Herzog und feinem Anhang! Nieder mit dem treu: 
fofen Wütherih! Hoch lebe das Volt und die Ge 


meinde!“ fprengt Manno Donati über die Brücke Ru— 


baconte, unzählige Mitverfchworene ſtimmen ein. Im 
Viertel jenfeit des Arno umarmen ſich Edle und Niedere, 
füffen fi) auf den Mund und ſchwören fich ewige Treue; 
fie fperren die Brüden, um wenigftens für fich die Frei- 
heit zu gewinnen. Die neue Verwaltung, fo befchließt 
man, foll zwifchen Adel und Mittelftand getheilt fein, 
genug, um bei der herrfchenden Erbitterung gegen den 
Defpoten die zwei mächtigften Stände zu vereinigen. 
Ueberall erheben ſich Barritaden und fperren den Söld— 
‚nern die Zugänge; aber nur 500 Weiter kommen auf 
dem Markte des Volks an, der Reſt fällt entweder bei 
den Barrifaden oder wird in Kneipen und Tliederlichen 
Häufern ergriffen und der Roffe und Waffen beraubt. 
Anfänglich) Hält noch der größte Theil des Pobels und 
einige nicht eingeweihte Bürger es mit dem Herzog; der 
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verruchte Uguceione de’ Buondelmonti weicht nicht von 
feiner Seite; Acciajuoli, Peruzzi, Antellefi, aus jenen 
plebejifchen Familien, die zuerft den abfolutiftifchen Ge- 
lüften deffelben gefchmeichelt, folgen ihm in den Prioren- 
palaſt; Fleifcher und Wollkämmer fchreien laut: „Hoch 
lebe der Herr Herzog!” Gianozzo Cavalcanti wagt es 
noch, auf dem Altmarfte von einer Bank herab den Her- 
zog zu preifen; prahlend mit deffen Macht, fodert er das 
Volk zu feiner Vertheidigung auf. Niemand leiſtet ihm 
Folge; er entrinnt kaum der Volkswuth in den herzogli- 
hen Palaft, wo Walther auch zu feiner Sicherung die 
Prioren der Künfte fefthält; manche feiner Anhänger 
gehen zu den Aufftändifchen über. Die Bewohner der 
fünf Stadttheile dieffeit ded Arno befegen, um die ge- 
fangenen Adimari, Medici, Altoviti, DOricellai und Rice 
zu befreien, geführt von deren Verwandten, die zwölf 


Zugänge zum Priorenplage; Barrifaden verfperren die . 


Wege, ſodaß Niemand aus: und eingehen kann. Bei 
Tag und Nacht wird hier blutig geftritten, Bürger fal- 
len durch Steine und Pfeile der Söldner; endlich räu- 
men diefe um Mitternacht den Plag und ziehen fich ins 
Schloß zurück. Nur wenige von ihnen werden nad) ta— 
pferm Widerfiande getödtet, viele diefer Mierhlinge er- 

geben fich und betteln um ihr verfauftes Leben. Corſo 
Donati eilt unterdeß mit feinen Genoffen zu den Ge: 
fängniffen, legt Feuer an die hölzernen Thürme und 
Falfthüren, von innen helfen die Eingeferferten. So 
ftoßen zu ihm fein Bruder Manno, Nicolao di Ale- 
manno de’ Donati und Tile de’ Cavicciuli; im Fluge 
geht ed zum Palafte des elenden Podeſtaͤ Baglione, den 
man im Sturm einnimmt. Während Baglione fich in 
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den Häufern der Albizzi verſteckt und feine Genoffen in 
Santa-Eroce ein Afyl fuchen, wird der Palaft ganz ver- 
wüftet, alle Arten wandern ins Feuer; nur die Fenfter 
und Bänke bleiben unverfehrt, da fie der Gemeinde ge- 
hören. Die im Kerker della Volognana fchmachtenden 
Patrioten werden befreit; die Bücher aus der herzoglichen 
Kanzlei, welche die Namen der Verbannten und Rebel- 
len enthalten, verbrennt man, um auch diefe Spur der 
Torannei zu vertilgen. Die Schriften des Handelsge— 
richts, vielfach gefälfcht, werden zerriffen, die Häufer der 
herzoglichen Schergen demolirt; aber weitere Exceſſe dul- 
dete das Volk in feiner Großmuth nicht. Bald raffeln 
auch die Zugbrüden von Dltrarno herunter, mit dem 
Banner des Volks reiten die Bardi über den Nubaconte, 
die überflüffigen Barritaden werden weggeräumt, überall 
erfchallt der Ruf: „Hoc lebe Volk und Freiheit! Nieder 
mit dem Herzog und den Seinen!” Gegen 1000 Bür- 
ger find in Waffen, auf eigenen oder erbeuteten Roſſen, 
10,000 Mann in Helm und Panzer ftehen zu Fuße 
zum Sampfe bereit; zahlreiche Fremde und Dorfbewoh— 
ner folgen ihrem Beifpiel, und der raubgierige Pöbel, 
der die neue Sonne untergegangen fieht, ift jest ebenfo 
gut demofratifch, ald er vordem berzoglich war. 
Der Strafentampf ift geendetz die Anhänger Brienne's 
haben die Stadt geräumt; nun gilt es noch, ihn aus fei- 
nem befeftigten Schlupfwintel zu vertreiben. In feiner 
Burg hält fi der Herzog von Athen noch mit 400 
Mann; aber er bat vergeffen, fi zu verproviantiren; 
nur Zmwiebad, Salz und Efjig bieten den fampfesmüden 
Kriegern ein Färgliches Mahl. Walther gibt indeß feine 
Herefchaft noch nicht verloren, er verfucht e8 mit einem 
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Palliativ. Er läßt den gefangenen Antonio degli Adi-' 


mari vorführen, und nachdem er ihm erklärt, er verdiene 
wegen feiner Anfchläge den Tod, verfpricht er ihm die 
Freiheit, wenn er ein loyaler Mann fein und von ihm 
die Ritterwürde annehmen wolle. Adimari erflärt ftand- 
haft feine Unfchuld, gibt aber endlich weniger aus Furcht 
für fein Leben, als weil die Prioren ihm rathen, fich zur 
Ehre des florentinifchen Wolfes dem Anerbieten Wal- 
ther’8 zu fügen, nah; Sonntag den 27. Juli wird er 
zum Ritter gefchlagen umd fofort mit feinen Schidfals- 
gefährten freigelaffen. Um populär zu erfcheinen, pflanzte 
der Herzog das Panier ded Volkes auf; aber er lebte 
in einem großen Irrthum, wenn er glaubte, daß ein 
Volk, einmal betrogen, dem Betrüger leicht wieder Glau- 
ben ſchenkt, oder wähnte, die einmal entfeffelte Wuth 
laſſe fich fo fchnell wieder befchwichtigen. Hätten damals 
auch die zwei höhern Stände ihm bie Herrfchaft unter 
großen Beſchränkungen laffen wollen, der Pöbel Hätte 
es nun nimmermehr zugegeben. In derfelben Nacht noch 
famen dem Volke Hülfstruppen. Der Nath der Neun, 
der in Siena an ber Spige ftand, wählte zwei Drittel 
der bewaffneten Mannfchaft aus, um die benachbarte Re- 
publit gegen den gemeinfamen Feind zu unterflügen. 
Voran zog der Feldhauptmann Fortebraccio de’ Montone 
mit ſechs Gefandten, 300 Reitern und 400 Bogenſchü— 
gen, ihm folgten 4000 Sienefer zu Fuß. Auch San: 
Miniato ſchickte 2000, Prato 500 Mann, der edle Graf 
Simone de’ Poppi von Battifollo und fein Neffe Guido 
führten 400; bewaffnetes Landvolk ftrömte haufenmweife 
in die Stadt. Auch Pifa fandte 400 mannhafte Rit- 
ter; aber man ließ fie nur bis zur Vorſtadt della Laſtra 
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fommen, da die alte Eiferfucht noch nicht gewichen und 
Die, fo fie gerufen, einft die eifrigften Anhänger des 
Herzogs gewefen. Auf allgemeines Verlangen zogen fie 
daher wieder ab; die Einwohner von Montelupo, Em- 
poli, Capraja und Pontormo aber begingen dabei eine 
fhändlihe Handlung, überfielen die Arglofen, mordeten 
und plünderten unter ihnen, welcher Treubruch in Pifa 
allgemeinen Zorn erregte. 

Durch das ganze Land verbreitete fich unterdeffen wie 
ein Lauffeuer die Nachricht, daß der Herzog belagert 
werde; alle Städte, die er bis dahin beherrfcht und in 
gleicher Weife wie Florenz mishandelt, erhoben ſich und 
warfen das Joh ab. In Arezzo ward fein Gaftellan, 
Buelfo di Bindo de’ Buondelmonti, in der Burg felbft 
von den Guelfen angegriffen und capitulirte alsbald; 
doch folgten dort noch blutige Wirren, die erft im Octo— 
ber durch den Bifhof Buofo beigelegt werden konnten. 
Auch in Kaftiglione Aretino ſtreckten die herzoglichen 
DBefehlöhaber Andrea di Tingo de’ Bardi und Jacopo 
di Luigi de’ Pulci unverzüglich die Waffen und ergaben 
das Schloß ohne Kampf an die Tarlati. In Piftoja 
rief man, fobald die Nachricht von der florentinifchen 
Revolution anlangte, fofort nach Freiheit und Guelfen, 
man befegte Serravalle wieder und zerftörte das von 
den Florentinern erbaute Eaftel. Auch in Eolle di Val 
dv’Elfa und San-Gemignano fielen die Zwingburgen, die 
Schlöffer von Val d'Arno und Val di Nievole befreiten 
fih, Volterra huldigte wiederum dem Ottaviano de’ Bol- 
forti. So mar das herzogliche Beſitzthum auf feine Burg 
in Florenz beſchränkt; aber die Republik erlitt dadurch 
den meiften Schaden, indem fie durch MWiedererfämpfung 
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ihrer Freiheit ihren Unterthanen ein Beifpiel gegeben 
hatte, wie fie die ihrige miedererfämpfen follten. Nach 
Ankunft. der fienefifchen Hülfstruppen nun ließ der Erz- 
bifchof Angelo unter Glodenklang alle Freunde des Va- 
terlands in den Palaft des Podeſtaͤ laden, um Anftalten 
zur Reformation der WVerfaffung zu treffen. Montag 
den 28. Juli fand große Volköverfammlung in Santa— 
Neparata ftattz 14 Bürger, zur Hälfte Patricier, zur 
Hälfte Plebejer, wurden aus den ſechs Stabttheilen er- 
wählt, um bis zum 4. October die Oberherrfchaft in der 
Stadt zu führen und neue Gefege zu geben. Sie ver- 
fammelten fich fogleih im erzbifchoflichen Palaft und 
wählten einftimmig zum Podeftä den Grafen Simone 
von Battifolle; da diefer aber wegen feined hohen Alters 
auf diefes Amt Verzicht leiftete, follte der Marchefe Gio- 
vanni di Valiano an feine Stelle treten; ihn vertraten 
bei feiner Abmwefenheit fechd aus beiden Ständen erlefene 
Bürger, die im Palafte des Podeftä mit 200 Kriegs- 
fnechten zu Fuß reſidirten. 

Mährend diefer Anordnungen ward der Herzog Tag und 
Nacht in feinem Palafte belagert; Hunger follte feinen Sinn 
beugen und ihn zur Uebergabe zwingen. Der Pöbel aber 
machte Jagd auf feine Häfcher und Freunde und vollzog 
an ben verruchteften von ihnen ein fchauderhaftes Auto- 
dafe, an dem fich felbft Vornehmere, deren Verwandte 
fie gemordet, betheiligten. Zuerft ergriffen die Altoviti 
einen Notar des Confervadore, der mit vielen Mordtha- 
ten und andern Freveln fein Gemiffen belaftet; er ward, 
in Stüde zerriffen. Gleiches Loos traf jenen Simone 
da Norcia, der, anftatt die Gemeinde zu fhügen, Unzäh- 
lige theild mit Recht, theild mit Unrecht gefoltert; Filippo 
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Terzuoli, der ald Notar dem Herzog aus Neapel gefolgt 
und die Würde eines Hauptmanns der Fußhäfcher er- 
fangt, ward vor dem Thore San-Scheraggio in einer 
Schindergrube zerftüdelt. Noch andere Verbrecher wur- 
den auf gleiche Weife beftraft, nad) einer freilich unver- 
bürgten Nachricht auch ein Neffe des Herzogs; am 
fchredfichften aber war der Tod des Arrigo Fei, der als 
Zollvorfteher die Auffiht uber die Salzdouane gehabt 
und, obgleich Florentiner von Geburt, mit empörender 
Graufamfeit gegen feine Mitbürger verfahren. Um un- 
erfannt zu bleiben, barg er fih in eine Mönchskutte, 
ward aber in San-Gallo erfannt und niedergemakht. 
Kinder fchleiften feine Leiche durch die Stadt; am Prio- 
renpalafte vor den Augen des Herzogs hing man ihn 
an ben Beinen auf und fperrte ihn mie ein gefchlachte- 
tes Schwein mit Holz; ja Einige gingen in grenzenlofer 
Rachſucht und viehifchem Blutdurſt fo weit, daß fie die 
Leiche mit Feuer brannten und in fein Fleifch biffen. 
Während diefer unmenfchlihen Blutſcenen begaben ſich 
der Erzbifchof, Graf Simone, die ſechs fienefifchen Ge- 
fandten und die 14 Reggenti zum Herzoge in den Pa— 
laſt und unterhandelten mit ihm wegen des Abzuges; 
aber dad Volk, gleich einem Tiger, der, wenn er einmal 
Blut gekoſtet, fich nie fättigen kann, brüllte nach neuen 
Opfern. Man verlangte den Tod des Gonfervabore, 
feines Sohnes und des Gerettieri Visdomini. Lange 
widerſetzt ſich Walther dem umritterlihen Anfinnen, die 
zu ihm Geflüchteten der Volkswuth preiszugeben; aber 
nur unter diefer Bedingung konnte er felbft feine Frei- 
heit erfaufen. Die burgundifchen Söldner des Herzogs 
drohten, falls er jene nicht aufopfere, ihn felbft auszulie- 
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fern; endlich gab er nad. Freitag den 1. Auguft um 
die Mittagsftunde nahmen die Burgunder den Confer- 
vabore Guglielmo von Affifi und feinen achtzehnjährigen 
Sohn Gabriello, den Walther kurz zuvor zum Nitter 
gefchlagen, der aber vielfachen Antheil an den Grauſam⸗ 
keiten feines Vaters genommen, und fließen fie, die jäm- 
merlich in braune Leichengewänder gehüllt, vor dad Thor 
ded Palaſtes. Wie eine gierige Meute ftürzte dad Volt 
auf diefe Elenden, zerfchnitt erft den Sohn, dann den 
Bater in Heine Stüde, trug die biufigen Trophäen auf 
Schwertern und Lanzen durch die Stadt; ja einige Un- 
menschen follen fogar davon gegefien haben, um ihren 
Blutdurfi zu Fühlen. Diefe Gier des Volkes rettete dem 
Bisdomini das Leben; nachdem er noch die Nacht über 
im Palafte geblieben, floh er am andern Morgen heim- 
lich zu den Bardi, die ihn, weil er ein Florentiner, vor 
dem gräßlichften Ende bewahrten und über die Grenze 
fhafften. Wegen der blutigen Nahe dagegen, melche die 
Altoviti und Dricellai am Confervadore genommen, mur- 
den fpäter zwei aus jedem Gefchlechte vom Volke zu 
Rittern gefchlagen. 

Sonntag den 5. Auguft endlich ergab der Derzog 
von Athen den Palaft den Abgeordneten ded Volkes ge— 
gen perfönliche Sicherheit und freien Abzug für fi und 
die Seinen; der ſtolze Mann verzichtete auf Herrſchaft 
und Gerichtöbarfeit, verfprach, Feine Fehde aus Rache 
gegen Florenz anfagen zu wollen und alle Beleidigungen 
zu verzeihen; jenfeit der Grenze des florentinifchen Ge- 
biets gelobte er den Vertrag zu ratificiren. Noch einige 
Tage verblieb er im Palafte, gefhügt von der neuen 
Regierung und den Abgefandten von Siena; noch im- 
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mer hoffte er, von feinen auswärtigen Bundesgenoffen 
Hülfe zu erhalten. Endlich, da eine Ausficht dazu mehr 
vorhanden und das Volk ihn zum Abzug drängte, ver- 
fieß er 14 Tage nach dem Aufftande, Mittwoch den 6. 
Auguft feinen Palaft und die Thore von Florenz. Er, 
der einft als Erlöſer in feierlihem Aufzug genaht und 
unter Jubel empfangen, wurde nun wie ein Verbrecher 
vom Grafen Simone, den fechs fienefifchen Gefandten 
und Florentinern, die die Gemeinde aus beiden Ständen 
erlefen, durch das Thor San-Nicolo über den Arno nad) 
Nignano escortirt. Dort war die Grenze des florentini- 
ſchen Gebietd gegen die Gemeinde Vallombroſa und die 
Befigungen der Poppi von Battifolle. In Cofentino 
verlangten feine Begleiter, daß er den Vertrag ratificire; 
lange zögert er, da drohen Graf Simone und fein Neffe 
Filippo di Pandolfino, ihn ungefäumt nad) Florenz zu- 
rückzuführen; endlich unterfchreibt er. Allein zieht er 
weiter mit feinem geringen Gefolge, zwar rei an Gelb, 
das er durch die Zwietracht der Florentiner aufgehäuft, 
doch arm an Ruhm; die Verachtung Aller folgt dem 
Schmachbededten. Den 7. Auguft gegen zwei Uhr fam 
er nach Bologna 32); fein Freund Taddeo de’ Pepoli zog 
ihm bis and Hofpital dei Eroci entgegen, beherbergte ihn 
in feinem Palafte und entließ ihn,. reichlich mit Geld und 

foftbaren Roſſen befchentt. Won da begab er fich zu 
feinem ehemaligen Bundesgenoffen, dem Markgrafen 
Obizzo II. von Efte33), nach Ferrara, ward mit fürfili- 
her Pracht aufgenommen und fpeifte den zweiten Tag 
bei ihm; dann fegte er feinen Weg über Francolino nad 
Venedig fort, von mo er mit zwei Galeeren nad) Nea— 
pel auf feine Güter heimfehrte. In Florenz waren vafıh 
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die Barrikaden entfernt, die Waffen bei Seite gelegt; 
Bauern und Fremde zogen heim, die Werfftätten öffne- 
ten ſich wieder, die Gefchäfte gingen den alten Gang. 
Die 14 di balia annullirten fämmtliche herzogliche De- 
crete, überall wurden feine Wappen vertilgt; nur eines 
ließ man übrig am Haufe des Visdomini in der Straße 
Calzajuoli, um ed mit einer Infchrift über feine treulofe 
Tyrannei zu brandmarken.?*) Zwar hat langft die Zeit 
diefelbe bi6 auf wenige Worte verwifcht, aber noch heute 
prangt dort über dem Portale ber ſtolze Löwe der 
Brienne. Der 26. Juli, der Tag der heiligen Anna, 
ward zu einem Feiertage für die Florentiner erhoben, da 
fie an ihm ihre Freiheit wiedergemonnen; noch zu unferer 
Zeit wird er ald folcher mit dem größten Pompe begangen. 

So endete die Revolution von 1543 in Florenz, 
die einen der bedeutendften Wendepunfte in der Gefchichte 
Toscanad bildet. „Wenn feiner Republik Spaltungen 
jemals benfwürdig waren, fo find die der florentinifchen 
höchſt denkwürdig“, fagt Macchiavelli in der Einleitung 
zu feinem claffifhen Geſchichtswerke. Diefe Revolution 
war für Toscana Daffelbe, was für England und Franf- 
reich die von 1645 und 1789, wenn ſich auch jene der 
Größe nach durchaus nicht mit diefen meffen kann; die 
Folgen waren einander nicht unähnlich. Verzeihlich ift 
ed fiber dem Demokraten Villani, wenn er im Hinblid 
auf die Tyrannei Walther's die Volker ermahnt 35), fich 
ein Beifpiel daran zu nehmen und nie erbliche ober lebens: 
länglihe Herrſchaft zu wünſchen; hätte er die goldenen 
Tage der Medici gefehen, würde er wol feine Anfichten 
mobdificirt haben. Aber wie ed mit den menfchlichen Din- 
gen zu ergehen pflegt, fo dauerte auch in Florenz bie 
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Einheit nicht Tange. Der Mittelftand hatte den Ufurpa- 
tor befiegt, er wollte allein herrfchen und den Abel wie 
‚den Pöbel gleichmäßig feine Macht fühlen laffen. Aber 
der Popolo minuto hatte durch Walther’d Regierung er- 
kannt, daß er in allen Sachen den Ausfchlag gebe; was 
der Tyrann geſäet, erntete, wie faft immer, der Pobel, 
der 24. September deffelben Jahres entfchied den Sieg 
der Ochlokratie. Der Adel verlor allen Einfluß, nur der 
Mittelftand konnte die neue Staatsform etwas mäßigen. 

Damald traf auch ein neuer Schlag den fo fehr. 
gebeugten Herzog. Noch immer hatte er gehofft, 
einft noch einmal mit Hülfe der Kirche als Herrfcher 
in der Burg der Pallas Athene einziehen zu kön— 
nen; auch hier zerrannen alle Ausfichten. Die Eatalo- 
nier fchloffen Frieden mit dem Papfte, nach dem fie feit 
mehren Jahren begehrt; der Dauphin Humbert IL, 
Anführer eines Kreuzheeres, das dem Fürften Umurbeg 
von Aidin das wichtige Smyrna entreißen follte, vermit- 
telte ihn.?6) Seitdem flog fein päpftliher Bannbrief 
mehr über das Adriatifche Meer gen Attila und Böo— 
tien, ruhig behaupteten fich die -Enfel in den von ihren 
Ahnen errungenen Befigungen, und erft 50 Jahre fpäter, 
als auch fie in Schlaffheit verfunfen, beftieg ein Floren- 
tiner den Herzogsftuhl der Brienne. Walther aber hatte 
nicht mit chriftficher Liebe den Florentinern ihre Belei— 
digungen verziehen ; ihn verlangte nach Rache, den 
Papft, wie den König von Frankreich ging er um Hülfe 
anz denn fein Befchüger, Robert von Neapel, ftarb um 
diefe Zeit und hinterlieg den Thron der Angiovinen einer 
wanfelmüthigen Buhlerin. Unter ihr zu ftehen, das ver- 
teug ſich nicht mit feinem Stolze; bald verlief er Neapel 
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und fiedelte nach Frankreich über. Aber wegen der 
Raͤnke, die er gegen Florenz ſchmiedete, mußte er es ſich 
auch gefallen Taffen, daß die undankbaren Ochlofraten 
dafelbft am 41. December 1544 einen Preis von 10,000 
-Goldgulden auf feinen Kopf fegten??) und zur Verewi— 
gung feiner Tyrannei ihn nebft feinen Freunden, dem 
Conſervadore Guglielmo, dem Podeſtaͤ Meliadoce, dem 
Verräther Rinieri di Giotto und dem Cerettieri Visdo- 
mini am Thore deö Palaftes, den der Podefta bewohnte, 
abmalen ließen. Zwar ift diefes Bild verſchwunden, aber 
ein anderes, das berfelben Zeit feine Entftehung verdankt, 
ift bi6 auf unfere Zage gefommen.??) Auf einer Wand 
im Innern feines ehemaligen Palaſtes erblidt man die 
heilige Anna auf einem Throne. Sie überreicht den 
Berfchworenen drei Fahnen, von denen man zwei leicht 
als die des Volks und der Gemeinde erkennt; die dritte, 
halb roth und halb weiß getheilt, foll das Bild der Ein- 
heit zwifchen Florenz und Fiefole darftellen. Mit der 
Linken zeigt die Heilige nad) dem Bogen des alten Pa- 
laftes der Signoria, mit der Rechten nad) dem Herzog 
von Athen. Diefer flieht zitternd vor dem drohenden 
Schwerte eines Engels, im Schoofe trägt er den Dämon: 
des Betrugs, ein Ungeheuer mit einem Skorpionsſchweif; 
ihm zu Füßen fein zerbrochenes Schwert, feine zerfegte 
Standarte, das verlegte Gerichtsbuch und die ſchwankende 
Wage zum Zeichen, daß er durch feine Frevel gegen die 
Gerechtigkeit die Herrſchaft über Florenz verloren. Diefe 
Spottgemälde verlegten faft noch mehr als der Blut- 
preis feine Seele; unaufhörlih farm er auf Rache und 
verlangte Entfhädigung von den Florentinern, die indeß 
nicht unterließen, fchriftlih und durch Gefandte bei Phi- 
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lipp VL gegen feine Foberungen zu proteftiren. Er 
fchrieb oft nach Florenz, wo er noch einige Anhänger 
unter dem Poͤbel hatte, klagte über die fchlechte Regie- 
rung feiner Nachfolger und vertröftete fie auf feine Rüd- 
kehr; zwei Zimmerleute, die zu feinen vertrauteften Freun- 
den gehörten und Briefe von ihm empfangen, büßten 
ihre Verſchwörung am Galgen. Dennoch wußte er durch 
fein Anfehen am franzöfifchen Hofe den ſchwachen Phi— 
fipp VI. zu bewegen, daß er im Februar 1546 ein ftren- 
ged Edict gegen die in feinem Neiche lebenden Florentis " 
ner erließ.39) Er drohte, an ihren Perfonen und ihrer 
Habe Nepreffalien zu nehmen, wenn fie nicht bis zum 
1. Mai den Herzog von Athen mit einer ungeheuern 
Geldfunme befriedigt hätten. Da dies natürlich nicht 
geſchah, beftätigte er im Juli diefen Erlaf und gab dem 
Herzog von Athen Vollmacht, alle in Frankreich weilen- 
den Florentiner zu ergreifen, einzuferfern und nad Be— 
lieben zu foltern, ald Verräther an ihrem Herrn, dem 
Herzog von Athen; nur follte er fie nicht tödten ober 
verftümmeln. Vergeblich fandten die Florentiner aufs 
neue einen Bevollmächtigten und Syndicus nad Paris; 
weder er noch feine Räthe gingen auf ihre Vorſtellun— 
gen ein. Obgleich ihnen die Nechnungsbücher der Ge 
meinde vorgelegt wurben, ward erklärt, alle Florentiner, 
die nicht franzofifche Unterthanen feien, follten vom 
1. Mai an Frankreichs Boden räumen, falld fie nit an 
Leib und Gut den größten Schaden erleiden wollten. 
Viele Florentiner Fehrten daher in ihre Heimat. zurüd, 
der Haß gegen Frankreich aber und deſſen ungerechten 
König, wie gegen den meineidigen Brienne wuchs täg- 
ih und Hätte vielleicht noch ernftliche Neibungen veran- 
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laßt, wenn nicht bald wichtigere Dinge Philipp's VI. 
Aufmerkfamkeit in Anſpruch genommen und für immer 
von Florenz abgelenkt hätten. Was dort weiter fich zu- 
trug, gehört nicht hierher; nur fo viel, daß neue Streitig- 
£eiten noch 400 Jahre lang diefe Republik erfchütterten, 
bis endlich der Florentiner Cosmo de’ Medici, der Flü- 
ger als der fremde Herzog die rechte Mäfigung zu be- 
wahren wußte, fich unmerflid zum Tyrannen aufſchwang, 
ohne das Volk aus feinen Freiheitsträumen zu weden, 
ein Ufurpator, wie wenige vor ihm und nad) ihm. Ihm 
gelang es auch, feine Herrfchaft erblih zu machen, und 
fonnte auch der republifanifche Geift eines Savonarola 
noch einmal die geftorbene Freiheit aus ihrem Grabe 
beraufbefchwören, fo hatte man doc die Monarchie durch 
die Gewohnheit liebgewonnen, und nad dem blutigen 
Tode des großen Revolutionärs ward bald durch das 
Papſtthum der Tyrannis höhere Weihe verliehen; das 
Großherzogthum Toscana trat an die Stelle der alten Re- 
publifen Florenz, Pifa, Volterra, Piftoja, Siena und Arezzo. 

Doch zurück zu dem Herzoge von Athen. Eng: 
land lag um diefe Zeit im blutigften Kriege mit Franf- 
reich; im Heere feines Königs ftritt MWalther neben dem 
Grafen von Bourbon am 4. Auguft 1546 in der blu- 
tigen Schlacht bei Erecy, rettete aber, glüdlicher als fo 
viele andere Ritter, die diefer Tag zu feinen Opfern 
zählte, fein Leben.*%) Nicht ohne Ruhm hatte er ge- 
kämpft, er hatte damald die herrfchende Meinung von 
feiner Feigheit, die fich bei feinem Abzug von Florenz 
verbreitet, glänzend widerlegt; er bewies, daß, waren auch 
alle andern Tugenden feiner Ahnen von ihm gewichen, 
doch ihre Tapferkeit ſich auf ihn vererbt; * Jahre ſpä⸗ 
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ter lieferte er durch feinen Tod einen zweiten Beweis 
dafür. Aber nach der traurigen Niederlage war auch) 
feines Bleibens in dem Frankreich nicht mehr, das ganz 
unter dem englifchen Drude feufzte; feine Hoffnungen, 
Gelder von den Florentinern zu erpreffen, waren ver- 
fhwunden; aufs neue begab er fih nach Neapel, um 
fih bald in neue Wirren zu ftürzen. Die zügellofe Jo— 
hanna I. hatte ihren Neffen Ludwig von Tarent, der 
ſchon zu Lebzeiten ihres Gatten, des unglüdlichen An- 
dreas von Ungarn, ihr Buhle gewefen, nad) deffen ſchreck— 
lichem Ende geheirathet. Da er aber allgemein als ein 
Schwächling befannt war, riß furchtbare Unordnung ein; 
der Leichengeruch des modernden Reiches z0g auch MWal- 
ther, der als Graf von Lecce eins der größten Kronlehen 
befaß, nach Neapel. Alle Barone waren bemüht, nur 
für fih Geld zu erwerben, verderbliche Habfucht war der 
Grund aller Zwiftigkeiten; "Zeiten, wie fie Deutfchland 
während des Interregnums gefehen, kehrten in Neapel 
ein. Da der König felbft mit dem fchlechteften Beifpiel 
voranging, thaten es ihm feine Edeln gleich; Walther 
ftand natürlich Niemandem hierin nad). 

Bald entzweite er fich mit einem andern großen Lehens- 
mann; blutige Scenen waren davon die Folge. Francesco 
GrafRatta, von Eaferta und Sohn des bekannten Marfchalls 
Diego, aus catalonifchem Gefchlechte, ragte vor allen Baronen 
durch feinen Neichthum und den Einfluf, den er auf den 
König ausübte, hervor.*!) Er hatte auf Befehl deffelben 
die Güter des Grafen von Lecce, der feit langer Zeit fei- 
nem Oberherrn nicht die Lehnsfolge geleiftet, angegriffen, 
und bei den ungewiffen Zuftänden in einem Lande, wo 
weder Krieg noch Frieden, war es ihm möglich gemwefen, 
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einen großen Theil derfelben zu befegen. Aber kaum 
langte Walther an, als er feine Bauern um ſich fcharte 
und mit ihnen den Eindringling aus feinen Befigungen 
vertrieb; im Mai 1552 zwang er ihn zu fchimpflicher 
Flucht nah Tarent. Als er ihn aber dorthin verfolgte 
und die Stadt zu belagern begann, legte fich der König 
ind Mittel und ftiftete einen Frieden zwifchen feinem 
Liebling und dem Herzog von Athen. Diefer verfchob 
feine Racheplane gegen Ratta und folgte willig feinem 
Landesheren zu einem bald darauf gehaltenen Parlament.*2) 
Zu diefem ward auch Filippo della Ripa eingeladen, ein 
reicher Bürger von Brindifi, obgleich nicht von edler 
Abkunft; denn von ihm wollte der raubfüchtige König 
große Geldfummen erpreffen. Bald aber merkte Filippo 
den Anfchlag, verließ den Hof und floh nad Apulien. 
Trog wiederholter Auffoderung kehrte er nicht zurück; da- 
für traf ihn ewige Verbannung. Walther, deffen Grenz⸗ 
nachbar er war, wollte nun unter dem nichtigen Vor— 
mwande, die Erecution gegen den Rebellen zu vollziehen, 
fih in den Befig der fo wichtigen Seeftadt Brindifi 
fegen. Alsbald erwirkte er gegen ihn einen Föniglichen 
Befehl, eilte nad) Apulien und fammelte ohne Vorwiffen 
des Königs im möglichfter Eile 4000 Reiter und 1500 
Söldner zu Fuß, meift Franzofen, zog gegen Brindifi, 
das feinen Mitbürger aufgenommen, und bedrohte die 
Stadt. Die erfchrodenen Einwohner verwehren ihm den 
Einlaß. Eine fürmliche Belagerung beginnt, die Herzog: 
lichen verheeren ringsum das platte Land und plündern 
alle Befisungen der Brindifiner. Diefe aber Elagen beim 
Könige über des Herzogs eigenmächtiges Verfahren; aber 
felbft als ihm ein gemeffener Befehl zukommt, fofort ab- 
17* 
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zuziehen, fegt er feine Verheerungen fort. Aufs neue 
wenben ſich die Belagerten an den König, fie flehen ihn 
an, ihnen feinen Altern Bruder, Philipp II. von Tarent, 
zum Heren zu geben, und nun befiehlt Ludwig ihm, 
hinzuziehen gen Brindifi. Vor folcher Macht räumt 
Walther dad Feld, er entläßt feine Söldner, fchmeichelt 
ſich aber fo beim Fürften von Zarent ein, daß ihn dieſer 
zu feinem vornehmften Nathgeber macht. Nun zieht er 
wieder auf die Burg feiner Väter nach Lecce, wo er 1555 
das Klofter Santa-Eroce erbaut *?), ein Erinnerungszeichen 
an jenes florentinifche Santa-Eroce, das er einft als Herr- 
fcher bewohnt; er läßt ed durch den neuen Bifchof von 
Lecce, Roberto de’ Guarini aus Noja, einmweihen und 
verleiht es den Cöfeftinern. Bald bietet fich ihm Gele: 
genheit dar, an dem verhaften Grafen von Eaferta Rache 
zu nehmen.**) Er hegt den Fürften von Tarent fo lange 
wider ihn auf, bis diefer den Konig, feinen Bruder, be- 
wegt, ihn ohne allen Grund von feinem Hofe und aus 
feinem Reiche zu verbannen. Francesco Natta aber wirft 
fih in feine feften Schlöffer Sefta und Zuliverno, in der 
Hoffnung, dort ungeftört zu bleiben. Walther dagegen, 
lüftern nad) feinen reichen Lehen, fegt es durch, daß der 
König feinem Vaſallen Fehde anfagt und felbft mit 500 
Kriegern gegen ihn zieht; ihn begleiten Philipp und 
Walther mit 100 Mann. Aber durch einen plöglichen 
Unfall mislingt das Unternehmen. Als der König eines 
Tags auf einer Tribüne, Ghefo genannt, im Caftell Mad: 
daloni (dem fpätern Fürftenfige der Caraffa) weilt, neh: 
men feine Krieger einen Ungarn gefangen, der im Solde 
Ratta's ſteht; ihn führen fie im Triumphe mit fi), 
„gleich als ob fie einen Hunnenfönig ergriffen hätten.“ 
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Berwirrung entfteht auf der Föniglichen Tribüne bei die 
fem Schaufpiel, fie bridt und 47 Menfchen verlieren 
das Leben; faum retten fi der König und fein Bruder. 
Aber diefes Ereignif bewegt fie, den Krieg zu enden, 
und der Graf von Gaferta ift gerettet. 

Malther fieht feine Plane mislungen, er erkennt, daß er 
in Stalien feineRolle ausgefpielt; in dem Lande feiner Väter, 
in Frankreich, ift nur noch Zerrain für ihn, auf dem er ſich 
Lorbern pflüden kann. Seine Mutter, Johanna von Cha- 
tilon, die bis dahin feine franzöfifchen Güter mit vieler 
Umficht verwaltet, war den 16. Januar 1554 zu Troyes 
geftorben und in der dortigen Jakobinerkirche beerdigt 
worden; noch jegt wird dort ihr Grab gezeigt. Diefer 
Todesfall erfoderte feine baldige Anmwefenheit in Franf- 
reich, er eilte hin und fand auch in Frankreich folche 
Verhältniffe vor, wie er fie fich gewünfcht, im Innern 
allgemeine Verwirrung, von aufen ſchwere Bedrängnif, 
kurz, Gelegenheit genug, feine Klugheit und Tapferkeit 
zu bewähren. Eduard II., König von England, wollte 
aufs neue durch Waffengewalt feine Anfprüche auf Franf- 
reichs Thron geltend machen; an der Spige feiner Trup⸗ 
pen fanden die erprobteften Feldherren, unter ihnen fein 
Sohn, der Schwarze Prinz Eduard von Wales, große 
Hülfsmittel ftanden ihm zu Gebote, während diefe den 
Sranzofen ganz abgingen und König Johann der Gute 
ebenfo wenig Feldherrntalent befaf, als fein bei Erecy be— 
fiegter Vater. Der damalige Connetable von Frankreich, 
Jakob von Bourbon, an deſſen Seite einft der Herzog 
von Athen bei Crecy gefochten, war feinem fchwierigen 
Amte nicht gewachſen; das Unglück des Kriegs bewog 
ihn, 1555 fein Amt niederzulegen.*5) Diefes übertrug 
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der König alsbald dem Grafen von Brienne, deffen Tüch— 
tigkeit in Frankreich viel gerühmt war; er empfing fo die 
höchfte Stelle im Kriege. und eine wichtige Stimme im 
Rathe des Könige. Die legtere mußte er zuerft erfchal- 
len laffen. Der dauernde Krieg zehrte feharf an dem 
Marke des Landes, die öffentlichen Kaffen waren leer, 
die Münze in der fürzeften Zeit bald vierfach verfchlech- 
tert, bald ungefähr wieder auf den alten Werth reducirt 
worden. Der König mußte fogar im September den 
Befehl erlaffen, alle Zahlungen an feine Kaffen mit ge- 
ringen Ausnahmen einzuftellen. Das linderte zwar auf 
einen Augenbli die herrfchende Geldnoth, doch benahm 
es auch die Ausficht, den Krieg gegen England nur mit 
einigem Erfolge fortfegen zu können. Aber ohne Zu— 
flimmung der Reichöftände neue Steuern auszufchreiben, 
ſchien dem Herrfcher unräthlich; daher Iud er die Ab- 
geordneten ber drei Stände Nordfranfreichs, Adel, Geift- 
lichkeit und Bürger, auf den 50. November zu einem 
Parlamente nach Paris ein.) Am 2. December fegte 
ihnen dort der königliche Kanzler, Peter de la Foret, Erz- 
bifhof von Rouen, den Stand der Dinge auseinander, 
und daß der König gewillt fei, gute und fefte Münze zu 
geben, wenn fie ihm diesmal in feiner Noth beiftehen 
wollten. Da erklärten die Häupter der Abgefandten, 
Herzog Walther von Athen, Johann von Craon, Erz 
bifhof von Rheims, und Stephan Marcel, der befannte 
Prevöt der parifer Kaufleute, der fpäter in den Zeiten 
Karls des Guten und Karls des Böfen eine fo bebeu- 
tende Rolle fpielte: fie feien bereit, Hab und Gut, Blut 
und Leben für den König zu laffen. Sie baten um die 
Erlaubnig, fi) einzeln berathen zu dürfen, doch fo, daß 
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fein Stand von dem andern abhängig fein und fich durch 
beffen Befchluß binden follte. Dies ward ihnen geftattet, 
und nun bewilligten fie eine Salzfteuer, fowie eine Ab- 
gabe von acht Deniers für ein Livre von allem Verkauf— 
ten. So follten fünf Millionen Livres aufgebracht und 
dafür zu den vorhandenen 90,000 Soldaten noch 50,000 
Kriegsknechte (gens d’armes) geworben werden. Nie- 
mand, nicht einmal das Staatsoberhaupt, ward von Die- 
fer Steuer erimirt, dagegen wurde die Münze verbeffert, 
viele eingewurzelte Misbräuche rottete man aus, dem 
dritten Stande namentlich) wurden auf diefem Parlamente 
große Nechte zugeftanden, feine Stimme warb gleich de- 
nen der andern geachtet. Herzog Walther nahm an die- 
fen Verhandlungen den Tebhafteften Antheil; doch trieb 
fein eigener Geift den Unruhigen lieber hinweg in die 
offene, männermordende Feldſchlacht. Bei neuen Fragen 
über Steuern hielt er ſich wahrfcheinlich fern davon, er 
befchäftigte fi) mit der Drganifirung der Heeresmadht, 
um den gerüfteten Scharen Englands einen fräftigen 
Damm entgegenfegen zu können. Auch befuchte er mie: 
der feine Güter und machte wahrfcheinlich um diefe Zeit, 
ahnend, daß feine legte Stunde nahe, fein Teflament, 

Sein einziger Sohn war in Griechenland geftorben, aud) 
feine weiblichen Erben hatte ihm feine Gattin, Johanna 
von Eu, geboren. Ihr fegte er auf den Fall feines To- 
des ein hinreichendes Witthum aus; fie heirathete in 
. zweiter Ehe fpäterhin den Guido von Eftampes und ftarb 
den 6. Juli 4589, fie ruht in St⸗Denis. Seine näd)- 
fien Erben waren die Kinder feiner Schwefter Ifabella, 
die ſich 1520 mit Walther IV. von Enghien vermählt. 
Bon diefen erbte der ältefte Sohn Sohier die Grafſchaft 
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Brienne und den Herzogstitel von Athen, der von dem 
Haufe Enghien fpäter an die Luxemburger von Piney 
fam; der zweite, Johann, ward Graf von Kecce, das fich 
mit feiner Tochter auf die Orſini vererbte; Ludwig, der 
dem Sohne Sohier’s fpäter in Gütern und Titeln folgte, 
empfing die Graffchaft Converfano in Neapel; Guido 
endlich erlangte für fich die legten Nefte des Herzog- 
thums Athen, die Lehen Argos und Nauplia, er zog hin 
nach Griechenland und hinterließ diefe Güter feiner Toch— 
ter Maria, welche fie nach dem Tode ihres Gemahls 
Pietro di Federigo Comaro am 12. September 1588 der 
mächtigen Republik Benedig verfaufte.?7) Weitere Beftim- 
mungen fennen wir nicht, da dies Document nicht gedrudt iſt. 

Nachdem Walther fo feine häuslichen Angelegen— 
heiten geordnet, weihte er feine legten Zage feinem 
Vaterlande. Mit dem Könige Johann zog er muthig 
dem ftolzen Feinde entgegen; am 19. September 1556 
trafen fich beide Heere bei Maupertuis, zwei Stunden 
von Poitiers.s) Der Schwarze Prinz und fein erfahre: 
ner Leiter, der weiſe John Chandos, verfchanzten ſich 
aufs befte; hinter einer engen Dede, gededt durch Sträu- 
cher und Meinftöce, lagern die englifchen Truppen; kaum 
vier Mann konnen zu Roß durch die hohle Gaffe reiten, 
die rings mit fühnen Bogenfohügen umgeben if. Am 
Ende derfelben ftehen die englifchen Söldner, ihre Roſſe 
in der Nähe, rechts von einem Hügel, hinter dem nod) 
300 Krieger und ebenfo viel Bogenfhügen zu Roß im 
Verſteck liegen, links von einer Wagenburg gededt. Das 
franzöfifche Heer ordnet fih in drei Treffen; das erfte 
führt der Herzog von Drleand, das zweite die drei älte- 
ften Söhne des Königs, das dritte er felbft, an feiner 
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Seite der Connetable, Herzog Walther von Athen. Ihr 
Pan ift, daß zuerft 500 der tapferften Ritter unter den 
Marfchällen Elermont und Audenham durch den Eng- 
paß ziehen und nach Durchbrechung der englifchen Bogen- 
fhügen fich gegen die Gensdarmes wenden follen; ihnen 
follen dann die Schwerbewaffneten zu Fuß nacfolgen. 
Am Morgen des Schlachttags läßt der Schwarze Prinz 
eine Maffe Beute verbrennen, damit nicht die Seinen, 
bedacht auf deren Sicherung, läffiger im Kampfe wären 
und der aufmirbelnde Rauch feine Bogenſchützen verhülle. 
Die Marfchälle wähnen das Lager angezündet, Verwir— 
rung reift ein, der Rauch blendet die Wordringenden; 
Clermont felbft fallt durch einen Pfeilſchuß, Audenham 
wird mit vielen andern Nittern gefangen. Zu ihrer Ret— 
tung fliege Herzog Walther an der Spige feiner Neiter 
herbei, zugleic) aber rückt aucd der Schwarze Prinz mit 
feiner Garde an. Bei dem großen Vortheil, den die 
Engländer durch ihre Pofition haben, neigt fidy bald der 
Sieg auf ihre Seite; die zweite Brigade, von den könig— 
lichen Prinzen geführt, ftredt auf Befehl des Vaters die 
Waffen; der König felbft, der vergeblich den Tod gefucht, 
ergibt ſich mit feinem Lieblingsfohne, dem fühnen Phi— 
lipp, der nachher Herzog von Burgund ward, einem 
Nitter aus Artois, Denis de Morbecg. 

So war Frankreichs Schicfal entſchieden; fortan fchaltefe 
faft 80 Jahre der Engländer mit eiferner Hand über fein Ge- 
Thie, bis die wiedererwachte Kraft die empfangenen Schar- 
ten auswegte und die Niederlagen bei Erecy, Maupertuis 
und Azincourt ahndete. Der Kern des franzöfifchen Heeres 
war in die Gefangenfchaft der Feinde gerathen, die Blüte 
des Adels bededte dad Schlachtfeld. as Tapfer- 
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feit, würdig feiner Ahnen, hatte Walther von Brienne ge- 
ftritten; aber auch diefen einzigen Ruhm wollten feine Feinde 
von feinem Hauptereifen. Boccaccio, fein erbittertfter Feind, 
erzählt, Walther fei feige geflohen, aber auf florentini- 
che Söldner, die unter Eduard's Fahnen dienten, gefto- 
fen und durch ihre Schmähungen bewogen in die Schlacht 
zurückgekehrt, wo er, vom Noffe geftürzt und von einem 
jener Florentiner erkannt, ſchmachvoll durch) deffen Schwert 
fein Leben geendet. „So bezahlte er das Blut, das er in 
Florenz vergoß, einem Florentiner mit feinem eigenen Blut 
und Leben.“*0) Aber fchon der Erzähler bezeichnet dieſe Nach— 
richt als ein Gerücht, dem mir bei den andern Zeugniffen 
unmöglich Glauben fchenfen fönnen. Genug, auf dem 
Schladhtfelde von Maupertuis fand nad) muthigem Kampfe 
Herzog Walther von Athen im 54. Lebensjahre einen glor- 
reihen Tod, durch den er die Fehler feines vielbewegten Le— 
bens fühnte. Seine Keiche ward auf dem Schlachtfelde ge= 
funden und nach dem Schloffe feiner Ahnen gen Brienne 
gebracht, wo ihm feine trauernde Gattin die legten Ehren 
des Begräbniffes erwies. Dort im Klofter Beaulieu 59), 
das einft feine Ahnen reich begabt, modert der ruhelofe Leib 
Walther's VI, Herzogs von Athen, des legten Sproffen 
von dem Faiferlich- königlichen Gefchlechte der Briennes. 
MWunderlihe Bilder mögen die Seele des Wanderers be- 
wegen, wenn er dort die Grabfchrift lieſt, die ihn bald un- 
ter dem blauen Himmel des fchonen Hellas ſchweifen läßt, 
bald ihn auf die blutigen Leichenhügel von Maupertuis führt: 
Cy gist ires excellent prince monseignor Gautier duc 
d’Athenes comte de Brienne seigneur de Liche et conne- 


table de France qui trespassa MCCCLVI en la bataille de 
Poitiers quant le roy Jean fut pris. 


Anmerkungen, 


Man befigt ein eigenes Leben Walther’s, das auch bei diefer 
Abhandlung zu Rathe gezogen worden ift, aber durchaus nicht den 
Anfoderungen unferer Zeit entfpriht, von Nazi: Vite di quatro 
uomini illustri, M. Farinata UÜberti, Gualteri duca d’Atene, M. 
Salvestro de’ Medici e Cosimo il vecchio (Florenz; 1580). Nah 
ihm meift ſchrieb Buchon in feinen Nouvelles recherches histo- 
riques sur la principaute frangaise de la Morde. Epoque II, 
I, 30— 40. Eine Eurze, nidt eben kritiſche Biograpbie lies 
fert auch Walther’s Zeitgenoffe Boccaccio in feinem ziemlich ſel— 
tenen Bude De casibus virorum illustrium (Augsburg 1544, Fol.), 
Bud 9, Gap. 24, S. 264— 263. Die genealogifhen Notizen find 
meift aus Anfelm, Histoire gendalogique de France ete, entlehnt; 
was Athen anbetrifft, jo verweife ih aufer den zerftreuten Noti- 
zen in den Werfen von Buchon namentlid auf Finlay, The me- 
dieval Greece and Trebizond (Edinburg 1851), VII, 153—202, 
und auf meine Abhandlung De historiae ducatus Atheniensis fon- 
tibus (Bonn 1852), der ih bald eine vollftändige Gefhichte des 
athenifhen Herzogthums nad gedrudten und handſchriftlichen 
Quellen folgen laffen werde. 

1) Bgl. Zafiteau, Histoire de Jean de Brienne roi de Jeru- 
salem et empereur de Constantinople (Paris 1727). 

2) „E tostemps depuys han haud es mullers de lo millors 
casals de Franga.“ Muntaner (Ausg. v. Lanz, Stuttgart 1844), 
Gay. 261, ©. 468 fe. 

3) Bol. Giovanni Villani, Cronica, Th. 2, Bud 8, Gap. 51, 
S. 55 (Ausg. v. Dragomanni, Florenz 1845). 

4) Le livre de la conqueste (Ausg. v. Buchon, Paris 1845), 
S. W fg. Beßalov rüs xouyrdoraos (Ausg. v. Buchon. Paris 
1845), ®. 1548—1556. 

5) Paulo, Codice diplomatico del s. ordine militare Geroso- 
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limitano (Zucca 1733), I, 395, Suppl. Ar. 2. Archiv. Vatic, 
Epp. Clem. V. secrett., VII, 53, Nr. 249. 
6) Indices rerum ab Aragoniae regibus gestarum in His- 


pania illustrata (Zranffurt 1606), III, 158 fe. 


7) Abarca, Los reyes de Aragon (Madrid u. Salamanca 
1682— 1684), II, 47T. Peña y Zarell, Anales de Cataluna (Bars 
celona 1709), II, 155 fg. 

8) Raynald, Annales ecclesiastici ad a. 1319, Nr. 12. Arch, 
Vatie. Epp. Joannis XXIL., II, Nr. 937. Ducange, Histoire de 
Constantinople (Ausg. v. Buchon), II, 152. 

9) Billani, Bud 10, Gap. 1. 

10) Ebend., Buch 9, 328. Annales Aretin., bei Muratori, 
XXIV, 870. Dei, Chronica Sanese, ebend. XV, 73. Yugliola, 
ebend. XVII, 342. Orl. Malavolti, Historia de’ fatti e guerre 
de’ Sanesi (1599), S. 846—850 u. ſ. w. 

11) Epp. Joannis XXI, Bd. 14, Th. 2, Nr. 721. Ray 

nald ad a. 1330, Nr. 54. 

12) Ducange, I, 200. Billani, IX, 3475 X, 21. Fanelli, 
Atene Attica, $. 574 fg., ©. 288. 

13) Archiv. del Palazzo Capuano (1329), A, ©. 202, 

14) Sillani, Bud X, Gap. 188. Raynald ad a. 1331, Nr. 30, 
Indices rerum Aragon., ©. 173 fg. Zurita, Anales de la corona de 
Aragon (Saragoffa 1610), Bd. 2, Bud 7, Gap. 13, ©. 98 a. 1. 

15) Histoire de Dauphine (Genf 1721), II, 151 b. 

16) BißAov Tas xouyxéotoc, V. 6754 fg., vgl. Livre de la 
conqueste, ©. 253, 274. 

17) Boccaccio, De casibus, S. 265. 

18) Ducange, II, 202, 205. 

19) Die Tyrannis, die Walther in Florenz ausübte, bildet 
die widhtigfte Epoche feines Lebens. Weber fie find wir auch reich— 
lich mit Quellen verfehen. Dies find außer dem unzuverläffigen 
Boccaccio folgende: Billeni, Bud XU, Gap. 1—5, 8, 9, 11, 12, 
15, 16, 31; Donato Belluti; Chronica dal 1300—1370 (Zlorenz 
1731), ©. 70 fg.;5 Filippo di Gino de’ Rinuccini, Ricordi storici 
(in der Storia genealogica della famiglia Rinuceini v. Ajazzi, 
daraus die Notizen über diefe Zeit in der Ausgabe Villani's v. 
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Dragomanni, IV, 315 fg.). Zerner enthalten folgende Quellen bei 
Muratori ergänzende Angaben oder Furze Notizen über Walther's 
Auftreten in Florenz: Annal. Pistoriens., XI, 4923 de Gomazanis, 
Histor. Parmensis, XII, 742; Turri, Chron. Sanes., XV, 103; 
Chron. Estense, XV, 4065 Ioannes de Bazano, Chron, Mutinens., 
XV, 601; Gorello Aretino, XV, 8335 Monumenta Pisana, XV, 
1012—1014; Gazata, Chron. Rhegiense, XVII, 58; Chrom Bo- 
noniense, XVII, 342; Pugliola, XVII, 389 fg.; Bartholom. Fer 
rariensis Polyhistor, XXIV, 7675; Annales Aretini, XXIV, 881 19-5 
Excerpta Palmerii, XKVI, 221; Senalonga, XXVII, 951; Ka 
genauer Prüfung diefer Quellen find nod die Werke von Razzi, 
Lionardo Aretino und Machiavelliis Meifterwerf (am Ende des 
2. Buchs der Florentinifhen Geſchichte) berüdfichtigt worden; aud 
Sac: Pitti, Istorie Fiorentine im Archiv. storico italiano (Flo: 
renz 1842), I, 9—10, bat braudbare Radriäten. 
20) Gorello, Gap. 5, 1. 1. 


»... molti lupi di vita disfece, 
Guglielmo e gli altri usurpatori rapaci. 

21) Ueber diefen ift außer den angeführten Quellen noch Tronci, 
Memorie istoriche della cittä di Pisa (2ivorno 1682), S. 353, 
und Roncioni, Istorie Pisane (Ausg. v. Bonaini, Florenz 
1844, im Archivio storico, Bd. 6, Th. I) zu vergleihen; man 
findet ibn in den Memorie e documenti per servire all’ istoria 
del principato di Lucca, I, 338 mitgetheilt. 

22) Chronica Sanese, XV, 106. 

23) Man fehe die Liften der florentinifhen Beamten hinter 
der Ausgabe Villani's von 1845, Bd. 4, Anh. I u. IL 

24) Belluti, ©. 73. 

25) Chron. Estense, XV, 406. Chron. di Bologna, XVII, 
342. Bartolommeo, Polistore, Bd. 34, Gap. 22, S. 767. 

26) Diefelben Quellen, namentlich Chron. di Bologna, ©, 397. 

27) Billani, Bud 12, Gay. 8. 

28) Diefe Namen gibt Ughelli in feiner Italia sacra. 

29) Bgl. Raynald ad h. ann.: „Gualterus Brennensis Athe- 
narum dux urgebat etiam Pontificem, ut Aemiliae sibi principa- 
tum cum omnibus vectigalibus, annuo censu imposito, nonnullis- 
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que adiectis legibus ad vitam vel certum annorum spatium per- 
mitteret”, und Boccaccio, ©. 267. 

30) So fhildern ihn Billeni, Boccaccio und Machhiavelli. 

31) Vgl. Rinuceini, Ricordi. 

32) Chron. di Bologna, XVII, 384. 

33) Chron. Estense a. a. D. 

34) Budon, Nouvelles recherches, S. 39, Man lieft noch 
nie Endungen eines Reims: 

se possiede . . . aspro tiranno . .. fede. 

35) Billani, XII, 7: „Prendano esempro per lo inanzi quelli, 
che sono a venire, di non volere signere perpetuo ne a vita.” 
Mit denjelben Worten beſchließt Nicolao Tommafeo, eine in uns 
feren Tagen vielgenannte Perjönlichkeit, feinen biftorifhen Noman 
Il duca d’Atene, romanzo storico (Paris 1837), der, ziemlich 
ftreng ſich an die Gedichte bindend, die Vertreibung Walther’s 
darftellt, aber wegen des Gejhraubten der Form wol wenig Leſer 
gefunden hat. 

36) Raynaldi, ad a. 1341, Nr. 130. Arch. Vatic. Epp. 
Benedicti XII., Bd. 7, Nr. 14. Hist. de Dauphine, II, 533. 
Epp. Clementis VI., Bd. 3, Nr. 963, 969, Bd. 4, Nr. 132. 

37) Villani, Bud 12, Gap. 33. 

38) Liverali lettera im Illustratore Fiorentino (1839), &. 70. 

39) Billani, Bud 12, Gay. 56. 

40) Chron. Estense, XV, 441. 

Aal) Matteo Billani (ebenfalls von Dragomenni edirt), Bud 3, 
Gap. 20. Den Namen des Grafen von Gaferta gibt Ammirati 
in feinen Famiglie nobili Napoletane, 

42) Matteo Billani, Bud 3, Gap. 5l. 

43) Bgl. Ughelli, in der Geſchichte der Biſchöfe von Lecce. 
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Rembrandt. 


Ich fürchte faſt, es mag mir mit dieſer Ueberſchrift 
„Rembrandt“ gehen wie Einem, der eine Kunſtgeſchichte 
ankündigt und am Ende mit zerſtückelten Bruchſtücken 
eines kleinen Atoms der Kunſt, nämlich eines holländi— 
ſchen Malers, angeſtiegen kommt, der vor 200 Jahren, 
wie einige große Köpfe gemeint haben, gleich einer feu— 
rigen Erſcheinung am Kunſthimmel über die ſtaunende 
Erde gezogen und ſpäter auf dem Grund und Boden 
der Kunſtgeſchichte ſich als eine aus der Luft herabgefal— 
lene Meteormaffe vorgefunden, über deren Entftehen al: 
ferlei Hypothefen verfucht worden. Man darf nur das 
Wort Rembrandt ausfprechen, fo ift e8 gerade, als 
wenn man Kunft fagt, ja viel mehr. Denn die Kunft 
ift durch den neueften realiftifchen und utilitarifchen Glau— 
ben, der ihr alles Leben genommen hat, fehr gemein ge- 
worden; aber Nembrandt! o Rembrandt! da drängen 
ſich allerlei Künfte in dem Kopfe zufammen, hundert le 
bendige Bilder, hundert feltfame Geftalten wandeln vor- 
über, und eine Menge luſtiger Gefchichten mebt die fchnelle 
Phantaſie unter einander, die, wahr oder falfh, in die— 
fem wunderlichen Stück Leben einft vorgegangen fein 
follen. Da wird es denn am Ende ebenfo mislich, von 
Rembrandt, ald von der Kunftgefchichte etwas zu ſchrei⸗ 
den, um fo mehr, da der erfte, im magifchen Spiegel 
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der Phantafie gefehen, immer mwechfelt und flimmert, die 
legte aber, mit der Eritifchen Laterne des Verſtandes be- 
leuchtet, bis auf den heutigen Tag von manchen weifen 
und hochgelehrten Männern für etwas fehr Feftes und 
Stehenbleibendes angefehen wird, wenn fie gleich von 
jeher wol nicht weniger gefpielt haben und heute vielleicht 
noch ebenfo fehr fpielen mag, als nur der felige Rem— 
brandt ſich als ein Spieler mit Schatten und Lichtern 
vormals Hoch berühmt gemacht hat. Ich muß alfo al- 
len nachherigen Angriffen und Erinnerungen, die man 
billig machen könnte, fogleih einen Pfahl vorfchlagen 
und mic) wegen meines Aushängefchildes deden. 

Gott behüte mich vor allen böſen Zungen und fchlim- 
meren Geſichtern! Der geneigte LPefer Taffe fich nicht 
fchreden oder hoffe nicht zuviel — ich fpreche mit Je: 
dem, wie er's nach feiner verfchiedenen Anficht verlangen 
konnte — nicht den ganzen Rembrandt, noch Alles, was 
in und um Rembrandt ift, will ich auftifchen; da wür— 
den dem fchreibfeligften Schreiber am Ende die Finger 
erlahmen. Das fällt auch nicht alles in den Horizont 
eines Menfchen, deſſen Bilderfehen nicht über ein Du- 
gend Sammlungen in den Hauptftädten Europas hin- 

ausreicht; aber felbft wenn er auch Das gäbe, was in 
feinen Horizont fiel, und wovon er vielleicht Manches 
beffer melden könnte, als andere feiner Vorgänger, fo 
würde er immer noch fürchten, zu lang zu werden. Er 
kann es nicht bergen — mag man immer von Dem, was 
unter feinem Hirnfchädel fi) bewegt, etwas ungünftig 
urtheilen —, daß & ihm bis diefen Tag ein Rathfel 
geblieben ift, wie e8 manche Herren anfangen, in weni⸗ 
gen Wochen und Monaten von der Perfönlichkeit eines 
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längft verftorbenen Meifters, von den Umftänden feines 
Lebens, von den Stadien feines Entwidelungsganges, 
von befonderen und verftedteren Zügen feiner An- 
ſchauungsweiſe und Verfahrungsart mehr zu wiffen, als 
ihm oft in Jahren zu ermitteln nicht möglich gewefen 
ift. Er ſchließt alfo: die Herren verlaffen fih auf ihre 
Freunde und auf andere Erzähler, nehmen treu hin, was 
diefe ihnen geben, und erzählen es treu andern Leuten 
wieder, nein, untren wollte ich fagen; denn gewöhnlich 
ftellen fie ſich, als hätten fie Alles, was fie geben, felbft 
gefehen und erforfcht, und das macht die meiften Xefer 
treuherzig. Mer aber die Welt Eennt, der weiß auch, 
was es mit diefem Miffen für einen Zufammenhang hat 
und haben kann. Ic habe doch aud ein Paar Augen 
zum Sehen mie andere ehrliche Xeute, mag auch gern 
was mwiffen; aber ich geftehe frei, daß ich auf meinen 
Kreuze und Querzügen, die ich der Kunft und den 
Künftlern zu liebe unternommen, von Dem gerade am 
wenigften habe ausmitteln und wiſſen konnen, momit 
Andere fo leicht ganze Seiten und Bogen füllen konnen. 
Man lebt ja unter den großen VBerftorbenen eines frem- 
den Landes, wenn man hoch rechnet, nur wie unter gu- 
ten Freunden und Bekannten im Waterlande, die noch 
am Leben find. Man weiß, wie ſchwer es ſchon daheim 
halt, oft über eine Kleinigkeit, über eines und des an- 
dern lebenden Künſtlers Geburts- und Studienzeit Be- 
fcheid oder Berichtigung einzuholen, und wie man oft, 
troß angewandter großer Bemühung im Nachfragen und 
Schreiben, über diefed und jenes Datum und Detail ein 
Näheres nicht erhalten kann; follte dies unter Fremden 
und Verftorbenen nicht noch meit ſchwerer, follten die 
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Angaben aus leicht überfchaulichen Gründen nicht noch 
weit mislicher fein? Man wird fich alfo nicht wundern, 
wenn von dem Fleinen Auseinandergefegten und Speciel- 
len fo wenig bei mir iſt. Ich habe fchlechterdings nur 
meinen Augen getraut oder wenigftens die fremde Auto- 
rität immer angeführt, wenn auf fie hin etwas erzählt ift. 

Es ift in älteren und neueren Tagen fo Vieles über 
Rembrandt und fein Leben und feine Werke gefchrieben, 
gefafelt und geftritten worden, daß man faft furchtfam 
wird bei dem Gedanken, fich unter fo viele erlauchte Tho- 
ven und Weife drängen zu wollen. Doch der Würfel 
ift gefallen! Ich wage mich über den Nubicon der 
Thorheit und Weisheit. Um nicht in Gefahr zu gera- 
then, mehr wiffen zu wollen oder wiffen und fchreiben 
zu müffen, als ich weiß, werde ich aus meinem gefam- 
melten Vorrath, der leicht zu Bänden verdidt werden 
könnte, nur einige Stude geben, die ich wegen der An- 
lage des Ergiebigen, das fie in fi) tragen, heraushebe. 
Auch werde ich, um nicht weitfchweifig zu werden und 
zu Vieles mit hineinfchleppen zu: müffen, Fein foftemati- 
ſches Ergänzungsſyſtem beobachten, welches dieſelben 
Dinge an verſchiedenen Orten oft zwei-, dreimal geſagt 
haben will; Alles ſoll fein unordentlich, doch ich hoffe, 
fo am ordentlichften, fi) unter einander bewegen und 
fo noch den Charakter feines Urfprungs behaupten. Da 
ih ziemlich Alles durchgelaufen bin, mas über Nem- 
brandt in verfchiedenen Sprachen gefchrieben worden, fo 
hielt ich e6 der Mühe werth, mich über das Leben und 
die Schickſale diefes Künftlers etwas weiter auszubreiten. 
Don feinen Kunftwerfen, die fonft ſchon vielfach befpro- 
Gen und trefflich beurtheilt worden, follte ich vielleicht 
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ganz ſchweigen, wenn es nicht fo füß wäre, von Dem zu 
reden, was uns viele Luft gemacht hat. Dagegen werde 
ich bei Dem, was man bei Andern ausführlich leſen kann, 
mich einfylbig oder ganz ſtumm verhalten, und wenn 
mir mal fo was Menfchliches widerfahren follte, fo lege 
ed Jeder nicht gleich auf die Achfel, welche noch feinen 
Buckel hat, fondern lieber auf den alten Höcker menfc- 
licher Gebrechlichkeit. 

Sch fange bei dem Biographifhen und Hiftorifchen 
der hergebrachten Weberlieferung und Darftellung an und 
werde, um doch am Ende eine Stufenfolge zu beobach- 
ten, immer fo von dem Moythifchen zum Kritifchen, vom 
Sciefen zum Geraden und vom Dunkeln zum Hellen 
fortfchreiten, um mit dem Glaublichften und — 
zu endigen. Zuerſt gehe es denn an 


1. Rembrandt's Lebensbeſchreiber. 


Die Sucht, Anekdoten und Atelierſchnurren zu er— 
zählen und dem gebildeten großen Leſepublicum pikante 
Sachen aufzutiſchen, iſt bei ältern und neuern Künftler- 
biographen eine leidige Krankheit, die in ihren Köpfen 
eine ſolche Verwirrung und Zerrüttung anrichtet, daß ſie 
allen moraliſchen Sinn darüber einbüßen. Faſt tändelnd 
oder unglaublich gelaſſen berichten ſie von den Malern, 
die ſie doch verherrlichen wollen, viele Züge von Roheit, 
Gemeinheit und offenbarer Schlechtigkeit, deren unter 
Waſſer oder in Spiritus geſetzte Herzählung jeden honett 
organiſirten Menſchen mit Ekel und Unwillen erfüllen 
muß. Sie haben inſofern große Aehnlichkeit mit be— 
rühmten Romanſchriftſtellern unſrer Zeit, welche ganz 
ernſthaft Leute, die aus jeder geſitteten Geſellſchaft aus- 
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geftoßen und von Rechtswegen ins Zuchthaus eingefperrt 
werden, zu Zugendhelden ftempeln; fie find gewifferma- 
fen die Läfterchronifenfchreiber der Kunftgefchichte, ‚indem 
fie alles Arge und Ehrenrührige, was fie auf irgend eine 
Meife von dem Leben der Künftler ausfindig machen 
können, in einer behaglichen Breite und Gedankenlofig- 
feit erzählen. Rembrandt ift bei dieſer anefdotenfräme- 
rifhen Art, das Leben berühmter Männer zu fehreiben, 
am allerfchlimmften weggefommen. Unfre reiche deutfche 
Mutterfprache ift zu dürftig und arm, um mit Worten 
genügend zu bezeichnen, mas die Biographen Uebles auf 
ihn und Schimpfliches auf fich gehäuft Haben. Es würde 
zu weit führen, haarklein, Stud für Stüd, gerade mie 
bei einer Schneiderrechnung, Alles nad einander aufzu- 
zählen, was die Biographen gegen Rembrandt an Unge- 
rechtigfeiten verfchuldee. Ihr Sündenregifter ift länger, 
als Don Juan's Maitreffenlifte, und ihr Gemälde von 
Rembrandt's Leben viel verfchrobener, Argerlicher, gehäf- 
figer und geiftlofer, als ein Hoffmann’fches Phantafie- 
gemälde in Callot's Manier. Ich habe gemeint, es fei 
für meine Zwede genug und dienlich, wenn ic) diefes 
Gemälde blos in allgemeinen Umriffen abzeichne und eine 
fo zu fagen in Bauſch und Bogen gehaltene Copie da- 
von bier voranftelle. 

„Paul Rembrandt von Nyn foll in der Nachbar: 
haft von Leyden, in einer Mühle am Niederrhein ge- 
boren fein, wo fein Vater Müller war. Diefer glaubte 
in dem Knaben viel Anlage zu bemerken, und mit dem 
Dorfage, einen Gelehrten aus ihm zu machen, ſchickte er 
ihn nad) Leyden, um dort Zateinifch zu lernen, wozu 
man bekanntlich fich fehr ungern und blos gezwungen 
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entfchließt, wenn man 15 Jahre zu beftreiten, viel Mus: 
felfraft aufzumenden hat und wie ein junges Füllen im 
Freien aufgewachfen if. Da Nembrandt feinen Wider- 
willen ebenfo wenig überwinden konnte, als feine Lehr— 
meifter feinen Eigenfinn, fo mußte das lateinische Sprach— 
ftudium bald aufgegeben werden. Der Bater, der fi 
feinen Sohn ſchon als Profeſſor an der Univerfität Ley- 
den gedacht hatte, war über die Verrechnung fehr unge: 
halten, jedoch fo vernünftig, daß er, als ein entfchiedener - 
Hang zur Malerei in dem Knaben fi äußerte, in def- 
fen Verlangen, Maler zu werden, einwilligte und ihn 
bei verfchiedenen Meiftern zu Leyden und Amfterdam in 
die Lehre that. 

„Rembrandt fah faft alle feine Mirfchüler nad) Ita- 
fien aufbrechen, fühlte felbft aber Feine Luft und feinen 
Trieb, ihnen nachzureifen. Er ließ die Andern nad) 
Venedig, Florenz, Nom wandern und fehrte ruhig in die 
Mühle feines Vaters zurüd, wo er auf dem oberften 
Boden ein Paar Mehlſäcke umftellte und ſich in einem 
Winkel ein Atelier einrichtete. Hier arbeitete er Jahre 
lang unverdroffen ohne Vorbilder der Kunft, ohne Kennt- 
niß der Antike, der Mythologie und der Gefchichte, ohne 
andere Führer, ald die Natur und Phantafie. Sein 
Vater, feine Mutter, die Müllerfnechte und Mühlen: 
mägde waren feine Modelle. 

„ Eines feiner hier ausgeführten Bilder, die noch ohne 
Stil und Pegel, voll Mebertreibung und Unfchönheit, 
aber fühn und lebendig hingeworfen waren, Fam zufällig 
einem leydener Bürger zu Geficht, der etwas von Ma: 
jerei verftand und neben den großen Misgriffen, wovon 
jene Compofition wimmelte, darin originelle Eigenfchaf: 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 3. V. 18 
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ten und die Keime eines Talents erkannte, welchem es 
blos an weiterer Ausbildung fehlte. Er rieth dem Künft- 
ler, felbiges einem Zunftliebenden Heren im Haag zu zei- 
gen und zum Verkauf anzubieten. Rembrandt über- 
brachte dad Bild dem angemiefenen Liebhaber und erhielt 
dafür 100 Gulden ausgezahlt, eine Summe, die dem 
Fünglinge beinahe den Kopf verrüdte und das Erſte 
war, was er mit feinem Pinfel verdient hatte. Er wollte 
nun nicht wieder heimfehren, wie er hingefommen war, 
nämlich zu Fuß, fondern reifte mit der Poft, ganz fee 
lenvergnügt bei dem Gedanken an die gute Nachricht, 
die er feinen Aeltern zu bringen hatte. Bange, feinen 
Schatz zu verlieren, wollte er um feinen Preis mit den 
andern Paffagieren abfteigen, mo unterwegs Mittag ge- 
macht wurde; er blieb allein, wie eine alte Glude bei 
ihren Eiern, in der Poftkutfche figen, als plöglich die 
nicht abgefchirrten Pferde Reißaus nahmen und in Ei- 
nem Zuge bi8 nad Leyden liefen vor ihre gewöhnliche 
Herberge, wo alle Welt fich höchlichft verwunderte, daß 
der junge Rembrandt ohne Poftillon und Schirrmeifter 
fo glüdlih angekommen fei. Ohne ſich meiter über das 
Vorgefallene auszulaffen, fprang er vom Wagen und, 
eilte fpornftreih® nach der Mühle, um feinen vollen 
Geldfa zu zeigen. 

„Dieſer erſte Erfolg entflammte ihn zu neuer Thä— 
tigkeit. Der Gelddurft, der fi von andern Gelüften 
infofern unterfcheidet, ald er nie geftillt wird, ließ ihm 
feinen Beruf nun als etwas Koftliches erfcheinen. Der 
Hebel einer fo gewaltigen Mafchine, wie der Gehirnkaften 
unfers Malers, war auf einmal gefunden: der Eigennug 
diente als Pendel und regelte den Gang. Was bei Rem— 
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brandt bisher blos ein angeborener Fehler und der erfte 
Eindrud einer bauerifhen Erziehung gewefen, wird nun 
ein Lafter und bdauernder Impuls einer Fünftlerifchen 
Laufbahn: die Gemwinnfucht entwickelt fi bei ihm 
fo breit und zähe, daß fie erft mit feinen andern Anla- 
gen einfchrumpft und abftirbt. Jetzt zeigt es fih, daf 
Rembrandt Fein Künftler um der Kunft willen, fondern 
ein Speculant ift, der fi mit der Kunft verheirathen, 
aber ein gutes Gefchäft aus feiner Heirat machen will. 
Auf die Braut oder die Idee kommt ed nicht anz die 
Frage ift: was bringt fie ein? 

„Nachdem die Bilderfammler in Leyden verforgt und 
gebrandfchagt waren, Fam Nembrandt auf den Gedanken, 
in einer größern Stadt ſtärkern Verdienſt zu fuchen. 
Um das Jahr 1650 verlegte er feinen MWohnfig von 
Leyden nach Amfterdam, wo er ald Eroberer einzog im 
vollen Bemwußtfein feines überlegenen Geiftes und im fe- 
ſten Befis von Eigenfhaften, welche überall einen bei- 
nahe gewiffen Erfolg verbürgen, nämlich: ein feltfames, 
wunderlihed Wefen, ein eigenes, keckes Genie, das, nur 
feinem Zuge folgend, mit allen herkömmlichen Regeln 
und Sagungen gebrochen, eine bis auf die höchſte Spige 
getriebene Gleichgültigkeit gegen bie öffentliche Meinung, 
eine unbändige Geldgier und eine Selbftfudht, die, um 
ihre ſchmuzigen Gelüfte zu ftillen, fich weder fcheut noch 
fträubt vor Anwendung von Mitteln, die weit fogar über 
die äußerſten Schranken hinausgehen, welche die Welt 
für Chrgefühl und Rechtlichkeit feftgefest. 

„Hatte Rembrandt bisher zu Leyden in einer Bo— 
denfammer gearbeitet, fo bezog er jegt zu Amfterdam ein 
Kellergewolbe, wo er das Sonnenlicht nur fo ſpärlich 
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hineindringen ließ, ald er e8 haben wollte. Dabei fpei- 
cherte er wie ein Trödler, ſodaß er es zur Hand hatte, 
Alles auf, was er von alten Flittern, von alten Waffen 
und Haderlumpen aller Art auftreiben konnte, nebft einer 
reihen Sammlung von Handzeichnungen und Kupfer: 
ftihen alter Meifter, aus welchen er aber feine Anregun- 
gen viel weniger hernahm, ald aus den fonderbaren Schä- 
gen feiner krankhaften Einbildung und aus den wunber- 
lichen Raritäten feiner gepfropft vollen Gerümpel- 
fammer. 

„Die feltfamen Kleidungsſtücke, die jüdifchen Node- 
lore und Talare, die orientalifchen Kopfbinden und Turs 
bane, die altmodifchen Bruftpanzer und Haudegen, die 
alten Schlarpen und türfifhen Stiefeln, womit er feine 
biblifchen Figuren ausftaffirte, waren nichts ald das ge- 
malte Inventarium feines Trödeljudenkrams. Er ver: 
fperrte die Fenfter feines Malergewölbes bis auf einzelne 
Schmale Oeffnungen, durch die er das Sonnenlicht blos 
tropfen= oder fireifenweife bineinfallen und in dem bun- 
ten Haufen alter Kleider und Geräthfchaften fpielen und 
weben Tieß: auf diefe Weife erfand er ſich ein eigenes 
Kaleidvoftop und ein endloſes MWechfelfpiel der Beleuch- 
tung, welches ihm nicht blos zu einer angenehmen Un- 
terhaltung,, fondern zu einer ergiebigen Fundgrube für 
Lichteffecte in feinen Bildern diente. . 

„Unmiffend in fo hohem Grade, ald man’s nur im- 
mer fein kann, und nicht im Allergeringften befannt mit 
den Meifterwerken des claffifchen Alterthums und der 
Nenaiffance, fchopfte er aus fich felbft ein neues Speal, 
und die feltfame Art, wie er in feinen Compofitionen 
Gegenftände behandelte, bei welchen die gleichzeitigen hol- 


Rembrandt. | 415 


ländiſchen Künftler fih an italienifche Schulregen zu 
halten pflegten, erregte zunachft Staunen, das fchnell in 
Bewunderung überging. Nembrandt fand nicht blos 
Bemwunderer, fondern auch Nachahmer, und von diefem 
Augenblide an trat er in den Nang eines Meifters, 
hatte eine ſtark befuchte Schule und fah in feinen Beu- 
tel Louisdor und Dukaten fließen, die ihm beftändig 
vor Augen flimmerten, wenn er die Farben mifchte, wo— 
mit er feine Goldtöne herausbradhte. 

„Nach einem Aufenthalte von zwei Jahren in Am- 
fterdam war Rembrandt ein reicher Mann und ein be 
rühmter Modemaler, von welchem jeder Bilderfammler 
etwas befigsen wollte. Um beftändig eine Auswahl bie- 
ten zu können, verfaufte er alle von ihm retoudhirten 
Copien feiner zahlreichen Schüler für Originale, welche 
Manipulation ihm jährlich 2500 Gulden einbrachte zu 
den bedeutenden Xehrgeldern, die er fich bezahlen ließ. 

„Man hatte bisher von ihm blos eine feine, zarte 
und forgfam verfchmolzene Manier zu malen gekannt, 
die feinen erften Bildern einen miniaturartigen Reiz gab. 
Er verlegte fih nun auf die breite, paftofe Manier und 
bürftete mit derber, frecher Fauft, einzig und allein auf 
imponirende Mirfung und frappanten Gontraft hinarbei- 
tend. Er fpielte mit der Farbe und fleigerte fie zur 
höchſten Glut und zum ftärfften Impaſto. Die hellen 
Stellen in feinen Bildern trug er bisweilen mit fo dicken 
Pinfelftrihen auf, daß fie mehr wie gemauert, als wie 
gemalt ausfahen. In ganz Amfterdam wurde lange und 
viel geredet von einem feiner gemalten Köpfe, der fo 
ftarf impaftirt war, daß man dad Bild bei der Nafe 
anfaffen und vom Boden aufheben konnte. Auf die 
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Vorftellungen und Vorwürfe, die man ihm hierüber 
machte, pflegte er zu antworten: er fei Maler und fein 
Färber. 

„Sprach man ihm von Antiken, um ihn zu veran- 
laffen, feine Modelle anderwärtd® ald unter den Streu- 
nern und Strunzen feiner Zeit und feines Landes aus— 
zufuchen, fo zeigte er feine alten Schartefen und fagte: 
das feien feine Antiken, und er brauche fonft nichts, um 
ſich zu begeiftern. 

„Aufgelegt zu allerlei wunderlichen Launen und Gril- 
len, die bei ihm nicht audgetiftele waren, fondern von 
feinem Sonderlingsweſen herrührten wie fein ganzes Le— 
ben und Schaffen, brachte er einft in ein bei ihm be- 
ſtelltes Familiengemälde einen Affen mit hinein, der ihm 
and Herz gewachfen und plötzlich geftorben war. Die 
Familie hatte gegen die Einmifchung eines Affen unter 
ihre Mitglieder fehr viel einzumenden; aber Rembrandt 
nahm feine Rüdfiht auf diefe Einfpradhe und behielt 
das Bild für fich, weil er feft darauf zählte, daß, wenn 
der erfte Anfall von Empfindlichkeit überwunden fei, die 
guten Leute feinen Leibaffen in ihrer Familie ſich ſchon 
gefallen laffen und bei Ueberbringung des Honorars fich 
noch dazu bedanken würden. 

„Als Rembrandt feinen beften und intimften Freund, 
den getreuen Makakko, verloren, fchaffte er ſich ein ande: 
red Hausthier an, nämlich eine Frau. Sein Vermögen 
war jegt ebenfo wenig zu verfehmähen, als feine Hand. 
Aber er mußte eine Frau haben, die mit ihm von glei- 
cher Herkunft war. Um ſich der Eigenfchaften zu ver: 
fihern, wie fie ein Harpagon von feiner Lebensgefährtin 
verlangt, nahm er zuerft als Dienftmagd eine hübfche 
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Bäuerin aus Nansdorp zu fih, mit der er fich einige 
Jahre nachher verheirathete, und erprobte fo ihre Treue 
und Sparfamfeit, wie auch ihre Geſchicklichkeit im Ko- 
hen, Nähen, Striden und Wafchen, bevor er ihr die 
ausnehmende Ehre anthat, fie feines Namens theilhaftig 
zu machen. Er verdiente damals im Jahr circa 50,000 
Gulden, womit er ganz gut ald Patriarch leben Eonnte! 
Sein gewöhnliched Mittagseffen beftand aus Bökling, 
Brot, Käfe und Dünnbier. Dabei hob er forgfam fo- 
gar die Stednadeln auf. Seine Schüler machten fich 
daher oft den Spaß, Stüde Elein Geld auf dem Boden 
feftzunageln, und hatten alddann die Schabenfreude, ih- 
ven Meifter umfonft fi) darnach büden zu fehen. 
„Rembrandt befümmerte fi) nie um die Gefellfchaft 
vornehmer und gebildeter Perfonen, mit welchen er nur 
fo lange verkehrte, ald er ihre Portraits zu malen hatte; 
er liebte ausschließlich den Umgang mit gemeinen Leuten und 
entfcehuldigte Died damit, daß er fagte, er fuche, wenn er 
fih von feinen Arbeiten erholen wolle, feinen Zwang. bei 
den Großen, fondern Freiheit, wo er fie finde. Die ein- 
ige Ausnahme in diefer Hinfiht machte er mit dem 
Bürgermeifter Sir, bei welchem er nicht wie ein Gaft, 
fondern wie ein Kind im Haufe lebte, und der Alles 
aufbot, den Künftfer aus feiner gemeinen Umgebung 
herauszureißen und für die gute Gefelfchaft zu gemwin- 
nen. Allein Rembrandt blieb ein Bauer in Allem, was 
nicht gerade Malerei war, und ald Bauer fpeculirte er 
mit feinen Meifterwerken, wie mit Schweinen und Kar- 
toffeln. Ä 
„Trotz diefer garftigen Seite feines Charakters zog 
dad Publicum feine Gunft doch nicht von Rembrandt 
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ab; man fammelte feine Bilder und feine unbebeutend- 
ften Kupferftihe, wie man Schmetterlinge ſammelt, fo- 
dag er aus der allgemeinen Liebhaberei ungeheuer viel 
Geld herausſchlug. Um diefe Liebhaberei in Athem zu 
halten, wandte er allerlei fhmuzig-habfüchtige Krämer- 
fniffe an. So drohte er öfter damit, daf er aufer Lan- 
des gehen werde, und diefe fchelmifche Drohung hatte 
immer einen gefteigerten Abfag zur Folge. Ein paar 
mal datirte er feine rabdirten Blätter von Venedig, um 
den amfterdamer Liebhabern mweiszumahen, daß er 
fhon abgereift fei und damit umgehe, fih in Stalien 
niederzulaffen, was den faufmännifchen Werth feiner Ar- 
beiten anfehnlich erhöhte. Ebenso vortheilhaft ftand er 
fi bei dem Kunftigriffe, nach dem Verkaufe aller Ab- 
drücde von feinen Kupferplatten auf diefen geringe Ver— 
änderungen oder Eleine Zufäge anzubringen, welche die 
Abdrüde der zweiten Auflage von denen der erften ver- 
fchieden erfcheinen Tiefen und ebenfo gefucht machten. 
„Diefe Kaufmannskniffe hatten indeß nur etwas, 
was im Kunſthandel erflärlih und fogar überall ge: 
bräuchlich iſt; aber die fchnödefte und anftöfigfte von 
Rembrandt's Speculationen diefer Art war, daß er die 
tragifomifche Leichenpoffe, welche Kaifer Karl V. kurz vor 
feinem Ende aufführen ließ, zum fchmählichften Zwecke 
in die Sphäre feines Privatlebens hineinzog. Nachdem 
er fi) ein paar Zage bettlägerig gehalten, ließ er näm— 
lich dur) feine Frau in der ganzen Stadt das Gerücht 
von feinem Zode ausfprengen und dabei zugleich verfün- 
digen, daß alle feine Bilder und Kupferftihe auf ber 
Stelle losgeſchlagen werden follten, weil er nicht einmal 
foviel baar Geld hHinterlaffen, als nöthig fei, um feine 
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Begräbnißfoften zu beftreiten. Die Verfteigerung wurde 
ohne Weiteres vorgenommen und brachte eine koloſſale 
Summe ein, da Alles zu dem hohen, fentimentalen Preife 
wegging, welchen man nad dem Tode großer Künftler 
an ihre geringften Erzeugniffe zu wenden pflegt. 

„Der Bürgermeifter Sir war in Verzweiflung über 
Rembrandt's plöglihen Tod; er ſchickte fi) an, zuerft 
den Verewigten nach feiner legten Stätte zu begleiten 
und nachher aufs Land zu gehen, um feinen Kummer 
zu vertreiben. Man kann fich feine Betäubung vorftel- 
len, als der Anftifter jenes fchnöden Leichenfpield am 
andern Morgen in fein Zimmer trat und fich bei ihm 
zum Frühſtück meldete. Es fehlte nicht viel, fo märe 
Sir an einem Anfall von Schlagfluß geftorben, woge- 
gen Rembrandt an Leib und Seele ſich nie gefünder und 
heiterer befunden. Der ehrenfefte Bürgermeifter wollte 
fich erſt mit feinem Lieblinge entzweien; aber diefer machte 
über feine Gaunerpoffe foviel gute Wige, daß Six la- 
chen mußte, und dabei blieb der Zank, jedoch mit ber 
Bedingung, daß Rembrandt fi) nicht mehr todt ftellen 
folle. Rembrandt hielt das Verſprechen und begnügte 
fi) von nun an damit, daß er feinen Sohn Titus heim- 
lich ausſchickte mit Kupferftihen, welche diefer feinem 
Vater geftohlen zu haben und für ein Butterbrot ablaf- 
fen zu wollen vorgab, die er aber nur zu den Preifen 
verkaufte, welche Rembrandt felbft anbefohlen hatte. Zu 
guter Legt fingirte er noch einen Bankerott, der ihn in 
Misnelligkeiten mit der Juſtiz feines Waterlandes brachte, 
ſodaß er ſich ind Ausland geflüchtet und dafelbft elendig- 
lich fein Leben befchloffen Haben fol, Andere jedoch wol- 
Ien, daß Rembrandt zu Amfterdam geblieben und dort 
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in hohem Alter, man weiß nicht recht warn, geftorben : 
fei. Er hinterließ einen berühmten Namen und einen 
fabelhaften Reichthum, wovon aber nach feinem Xode 
Niemand hat viel Aufhebens machen hören.‘ 

Das find die Hauptzüge des fragenhaften Zerrbildes, 
welches ältere und neuere Biographen von Rembrandt's 
Leben und Charakter entworfen und, wie «8 fcheint, bei- 
nahe für immer feftgeftellt haben. Mehr oder weniger 
ausgeführte Nachriffe davon befinden fi in allen funft- 
hiftorifchen Hand- und Wörterbüchern, die zu Zaufenden 
von Eremplaren verbreitet und willfommene Hülfsquellen 
für die Ana geworden find, ſodaß ſich zulegt unvertilg- 
bare Volksmärchen daraus gebildet haben. Rembrandt 
befindet fi) dadurch in einen moralifchen Proceß ver- 
ſtrickt, der feit länger als hundert Jahren anhängig ge- 
macht und vor alle Inftanzen der öffentlichen Meinung 
“ gebracht, in Abmwefenheit des Verklagten geführt worden, 
und wobei der ftreitende Theil that, ald wiſſe er allerlei 
geheime Weisheit und dürfe in eigner Perfon Kläger, 
Zeuge, Nichter und Scharfrichter, felbft Alles in Al— 
lem fein. 

Mie böfe Gerüchte und üble Nachreden entftchen, 
entquellen, entfpringen und ſich entfpinnen, müßte für 
eine müßige Frage gelten, wenn nicht der ganze in Rede 
ftehende Rechtshandel ſich um diefe Are drehte. 

Einer läßt vielleicht ein unbewachtes, nicht arg ge 
meintes Wort fallen, was zufällig ein Anderer aufhebt 

und weitergibt. Beim erften Ausfprecher war es nur 
ein bloßes Wort. Der Aufnehmer mochte ed genommen 
haben, wie er wollte; ſchon fein Aufnehmen gilt ald be- 
deutungsvoll und das Meitergeben ald Wichtigkeit. 
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Kommen num noch Halbhörer dazu und fchielende Ber- 
£ehrtfeher, die Das, was fie darüber augenblicklich mei- 
nen, Einem mittheilen, welcher der Worte und Thaten 
Schön- und Schwarzfärberei verfteht, und ftimmen 
Mehre dazu, fo wird gleich darüber ein Gerede. Gelangt 
dieſes nun gar vor die Ohren der Verfihmigten und Be- 
fhwasten, fo ift lauter Geklätſch und Geträtfh fir und 
fertig. Wehe dann unbefledter Ehre und gutem Na- 
men! Und wie fein und fanft auch der Schnee als 
das Neue auf die Alpen fich fenten mag, wie leicht die 
Floden ſich kräuſeln, um fo furchtbarer, wenn gehäuft 
und geballt die Laſt thalwarts fich wälzt und im Sturz 
und Fal die ungeheure Wucht der Schneelawine don- 
nernd hinabraufcht, Alles zerfprengend, zerftörend, zer- 
malmendb und begrabend. 

Es dünkt und daher nicht ganz unangemeffen, bier 
einigermaßen auf die Spur zu leiten, wie die erften Flo- 
ken übler Nachrede und Krittelei gegen Rembrandt ſich 
angefegt haben und allmälig zu der fabelhaften Maffe 
von Schmachrede und Berleumdung angewachfen find, 
worunter. fein ehrlicher Name und guter Leumund ver- 
fchüttet worden. 

- Der Bürgermeifter Jan Jandz. Orlers, in der zweiten 
Ausgabe feiner „Befchreibung der Stadt Leyden“, die 1641 
erfchien !), hat meines MWiffend zuerft einige biographi- 
fche Nachrichten über Rembrandt mitgetheilt, die blos an- 
geben, wo und wann diefer Künftler geboren ift, welche 
Lchrmeifter er gehabt und um melche Zeit er von Ley— 
den nach Amfterdam gegangen. Sandrart, der 1659 
Amfterdam bewohnte und Rembrandt perſönlich kannte, 
berichtet in der „Zeutjchen Akademie?) von ihm weiter 
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nichts Wergerliches, ald daß er feinen Stand nicht zu 
beobachten und mit den Leuten fich nicht zu halten ge- 
wußt habe. Baldinucci, der zehn Jahre fpäter ald San- 
drart fchrieb und ausdrücklich bemerft?), daß er feine 
Nachrichten über Nembrandt „von Golden erhalten, 
welche diefen Künftler vor Zeiten gekannt und vertrauten 
Umgang mit ihm gehabt hätten‘‘, fchildert ihn als einen 
wunderlichen Chriften, als einen Sonderling (umorista) 
erfter Claſſe, etwas plebejifch in feiner Art zu leben und 
ſich zu Eleiden, aber erzariftofratifch in der hohen Mei- 
nung, die er von Künftlern und Kunftwerfen hatte, und 
welche ihn verleitete, fich mie ein großer Herr aus Stan- 
desſtolz zu Grunde zu richten. Auch Felibien*), de 
Pilesd) und Florent-Lecomte) wiffen noch nichts Ehren- 
rühriges über Nembrandt zu melden. Houbrafen?) und 
fein Umarbeiter Campo-Weyerman?) find die* Erften, 
welche Rembrandt’8 Keben auf eine höchſt verlegende Art 
befchreiben und die boösartigften Gefchichten von feinen 
Sitten und Gewohnheiten erzählen. Campo-MWeyerman 
hat aber für feine Mittheilungen feinen andern Gemährs- 
mann als Houbraten, und die Angaben dieſes Legtern 
beruhen ledigli auf Hörenfagen. Houbraken felbft ge— 
fteht an verfchiedenen Stellen feines Buches, daß er die 
Nachrichten vom Leben gewiffer Künftler ebenfo wohlfeil 
bergebe, als er fie erhalten habe, und vermidelt fi da— 
durch oft in die drolligſten Widerfprühe. Daß von 
fremden Schriftftelleen die grundlofen Anklagen aufge- 
nommen, ohne Einrede unbegründet geglaubt, als feft- 
geftellter Thatbeftand weiter gemeldet und nach biefer 
Einfeitigfeit in legter Inſtanz abgeurtelt worden, kann 
den holländifhen Autoren nicht zum Nachtheil gereichen, 
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fondern nur Denen, welche diefe Sünde begingen. Sol— 
ches thaten namentlich D’Argenville 9) und Descamps 10), 
die fi) ungefähr ebenfo zu einander verhalten wie Hou- 
brafen und Weyerman, aus welchen fie ihre Nachrichten 
bergenommen haben. Bei ber allgemeinen Verbreitung 
der franzöfifchen Sprache und ihrer Schriftfteller, boten 
D’Argenville und Descamps fpäteren Lebensbefchreibern, 
Pilkington, Fueffiy, Watelet, Bryan, Fiorillo, Lecarpen- 
tier, Nagler, Arfene Houffaye und Andern von neuerem 
und neueftem Datum vdienftfertig die Hand. Man lernte 
und entlehnte aus ihnen meift mit ſtillſchweigendem Dan, 
oft da wo man es am wenigften gewünfcht hätte. Sind 
auch in den legten Decennien andere Biographen Wem: 
brandt's hervorgetreten, ſo berechtigt doch eine nur ober- 
flächlihe Durchſicht des Geleifteten zu dem Wunfche, 
daß die kritiſche Unterfuchung über das Leben und bie 
Werke eines fo wichtigen Künftlerd noch lange nicht als 
abgefchloffen betrachtet werden möge. 

Bon E. Joſi 11), der zu Anfang diefed Jahrhunderts 
als Kunftmäkler in Amfterdam die PVerfteigerung vieler 
Cabinete beforgte, und von C. J. Nieumenhuys 12), 
einem geborenen Niederländer und Sohn des bekannten 
KunftHändlers in Brüffel, ift die Reinigung und Ehren- 
reftung bed verunglimpften Nembrandt’fchen Lebens zu 
beginnen, und fomit noch erft die Bahn zu ebenen, auf 
der zu umfaffenderen, gleichviel ob äſthetiſch-kritiſchen 
ober biographifch-hiftorifhen Abhandlungen über Rem- 
brandt vorzufchreiten möglich fein wird. Schon hierin 
ift ausgefprochen, daß ich von den Leiftungen der jüngften 
Zeit für unfern Künftler wenig Erhebliches zu berichten 
weiß. Won Smith !?) und Wilfon 1%) ift fehr zu ver- 
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wundern, daß fie aus. den von Soft und Nieuwenhuys 
veröffentlichten Documenten nicht? Wefentliches gefolgert, 
fondern den alten biographifchen Kohl wieder aufgewärmt 
und ihren Lefern ald fchmadhafte Speife vorgefegt haben. 
Auch ſpätere Lebensbefchreiber find noch in denfelben 
Fehler gefallen. Sogar der holländifhe Kunfthiftorifer 
I. Immerzeel ift keineswegs davon freizufprechen und 
bat zu dem bereitd Bekannten weiter nicht Neues hin- 
zugebracht, als eine erhebliche Nachricht über einen trau— 
rigen Umftand in Nembrandt’d Leben, der bisher unbe- 
kannt geblieben); fein Verdienſt ift mehr eine patriotifche 
Begeifterung ald eine kritiſche Würdigung bei feinen 
Landöleuten für ben großen Maler angeregt zu haben. 
Diel Neues und Wichtiges erwartet man von Dr. Schel- 
tema, Stadtarhivar zu Amfterdam, der mit der Aus- 
arbeitung einer biographifhen Schrift 16) über Nembrandt 
befchäftigt und ganz vorzüglich geftellt ift, aus unbekannt 
und unbenugt gebliebenen Quellen zu fchöpfen. 

Für die große Mehrzahl ift Nembrandt, fein Leben 
und feine Perfönlichkeit immer noch in jenes mythifche 
Gewand gehüllt, welches Hiftorifer und Aeſthetiker ihnen 
von jeher nur zu gern umgehangen haben. Der flüch— 
tigfte Leſer kann fich allerdings ſchwerlich der Beobachtung 
enthalten und erwehren, daß in den biographifch-Fritifchen 
Abhandlungen über Nembrandt die fchredlichiten An— 
fhuldigungen und die herrlichiten Lobeserhebungen durch 
einander gehen, wie die Elemente im Chaos. Aber die 
Liebe des Sonder- und Wunderbaren ift unferer Natur 
fo tief eingeprägt, daß wir bereitwillig die Arbeit an- 
nehmen, welche die Ueberlieferung uns fir und fertig zu— 
trägt, ohne viel zu fragen in wie weit diefelbe Glauben 
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verdient. Wie der Phosphorglanz der Srrlichter um 
die verwefende Pflanze herflattert, fo flimmert um die 
erlauchten Zodten der bleiche Schein der Sagen und 
Märchen. Je ungenauer und fabelhafter die Erzählungen 
find, defto größer ift für die Phantafie der Reiz, auf 
diefem Felde zu ſchwärmen. Ein fprechender Beleg da- 
zu find die wunderlichen Nachrichten, welche von Nem- 
brandt's Leben auf und gefommen find und diefen gro- 
fen Künftler im Alter von 22 Jahren ald einen armen 
Savoyardenjungen binftellen, der zuerft mit einem Bilde 
unter dem Arm auf den Schauplag tritt und aufer fich 
geräth vor Freuden über die hundert Gulden, die er da— 
für befömmt, jo wie über dad unerwartete Glüd, mel- 
ches auf der Rückreiſe die Pferde mit dem Poftwagen 
und ihn mit dem Poftgelde durchgehen laßt. Diefelben 
Ueberlieferungen zeigen und Rembrandt in ber Blüten: 
zeit feines Lebens gleich erftaunlih im Anwenden von 
Mitteln Fünftlerifher Darftellung und Faufmännifcher 
Betrügerei, aller höheren Bildung ermangelnd umd jeden 
befferen Umgang fliehend, unerhört geizig, und mit der 
herzlofeften Plusmacherei Frau und Kinder gebrauchend, 
das Funftliebende Publicum auf die unverfchämtefte 
Weife zu prellen; fodann im fpätern Alter ausſchließlich 
mit dem Pöbel verfehrend, immer tiefer in Schmuz und 
Gemeinheit verfinfend, zulegt ald muthwilliger Bankerott- 
macher und müfter Sonderling endend, ber unermeßlich 
viel Geld und Ruhm nachläßt. Unfere behagliche Phan- 
tafie verlangt nichts anderes und erflaunt ſich höchlichft 
über einen fo merkwürdigen Kauz, ohne weiter darauf zu 
achten, ob diefed wunderbare Xebensbild nicht bei der ge- 
tingften Prüfung und Berührung zufammtenbrechen möchte. 
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Jene älteren, mehr oder weniger als zuverläffig gel- 
tenden Traditionen haben neuere Kunftfchriftfteller zu 
Auslegungen und Auffaffungen verleitet, welche Rem— 
brandt in ein romantifches Gewand Hüllen; aber diefe 
neumodifhe Vermummung ift ebenfo unftatthaft und 
läßt den Künftler von einer faft eben fo unvortheilhaften 
Seite erfcheinen. Kugler und Rathgeber machen aus 
Nembrandt einen trogigen proteftantifchen Republikaner, 
befeelt von tiefem Ingrimm gegen den leutfeligen fatho- 
fifchen Royaliften Rubens, und gefoltert von neidifcher 
Eiferfucht darüber, daß biefer in patricifhem Glanze 
prunfe und in Weberfluß fchwelge, während er in plebe- 
jifchem Dunkel ſchmachten und fümmerlich darben müffe; 
fie fchildern ihn ferner als einen liftigen Schwärmer, der 
Bilder male, wo Phantafie und Kritik ſich verbinden, um 
bald mit verdedter Ironie, bald mit unverhaltener Lei- 
denfchaft gegen alle höhere Kunftrichtung anzufämpfen, 
und namentlich die claffifchen und biblifchen Gegenftände 
ind Burleske herabzuziehen und der Lächerfeit preiszu- 
geben; fie fagen endlich, es liege etwas eigenthümlich 
DPhantaftifches, etwas düfter Geheimnifvolles, faft Schauer- 
liches in feinem Weſen, jedoch fühle man fich trog aller 
ieonifch=burlesfen und roh demofratifchen Tendenz und 
Denktungsart Rembrandt's durch feine Bilder in ein 
ſeltſames Behagen, in eine nedifche Traumwelt verfegt; 
feine Malerei fei eine Art Hererei und er felbft wie ber 
Zauberer Merlin, der in den NRitterbüchern des Mittel- 
alterd eine fo große Rolle ſpielt. Nah Smith’s Ver— 
muthung wäre Nembrandt fogar ein magifcher Künftler 
im eigentlichen Sinne des Wortes gewefen: er habe 
nämlich zu der Malerei auch die edle Goldmacherkunſt 
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getrieben und fei darin zur Schule gegangen bei feinen 
jüdifchen Freunden, dem Autor Menaffeh Ben Sfrael 
und dem Doctor Ephraim Bonus, die fi fehr ſtark 
mit Cabbaliſtik abgegeben und ihren habfüchtigen Adepten 
verleitet hätten, fein ganzes Vermögen durch den Schorn- 
ftein zu jagen und fich bis über die Ohren in Schulden 
zu fteden. In ähnlicher Weife vermehrt Immerzeel da- 
durch, daß er Nembrandt zu einem verfchwenderifchen 
Kunftnarren macht und fein pecuniäres Misgeſchick dem 
unfinnigen Ankauf von alten Bildern, Kupferftichen und 
Seltenheiten zufchreibt, die Neihe der jüngften Vermu— 
thungen und Worftellungen über. jenen Künftler, die 
mehr geiftreich ald wahr, und ebenfo viele Belege find, 
dag hervorleuchtende Kopfe, deren Leben und Wirken, 
worin ed etwa fei, Epoche gemacht, ſich ald neu und 
unverftanden nicht allein von ihrer Zeit fihmählich ver- 
leumbdet, fondern auch von einem fpäteren Jahrhundert 
mannichfach verfennt ſehen können. 

Mir find weit entfernt, dem Menfchengeifte feine 
Liebe des Wunderbaren, die Spannader aller poetifchen 
Kräfte, unterbinden und der Gefchichte ihre traditionelle 
und mythologifhe Hülle, die Grundwahrheit aller hifto- 
rischen Erzählungen, abreifen zu mollen; aber das Ge- 
nie an ſich hat viel mehr Neiz als jene Elemente und 
Momente von gemwöhnlichem Intereffe. Das Wunder- 
bare in dem Leben eines Künſtlers ift die Gefchichte fei- 
ner Werke; was uns intereffirt, find vorzüglich die Um— 
ftände, die zu ihrer SHervorbringung mitgeholfen oder 
dabei obgemaltet Haben; darüber möchten wir gern das 
Nähere mwiffen, welches leider fo oft fehlt. Das Wun— 
derliche und Sagenhafte, welches ältere und neuere Bio- 
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graphen Rembrandt's fo forgfam gefammelt und ergriffen 
haben, wird fih in unſerer Darftellung, wenn aud) 
nicht ganz verlieren, doch bedeutend verringern. Wir 
fhöpfen unfere Angaben und Anfichten aus den Xcten- 
ftüden, die bisher aus holländifchen Archiven bekannt 
geworden, oder auch ganz einfach aus dem Inhalt und 
Datum Rembrandt'ſcher Bilder und Radirungen, die 
allein binreihen, alle jene ſchönen Weberlieferungen und 
geiftreichen Beurtheilungen über den Haufen zu merfen. 
Mir find fo frei, aus Nembrandt fo wenig ald möglich 
einen Gauner, einen Wucherer, einen Pöbelfreund, einen 
Neligionsfpötter, einen Schwarzkünftler, einen Alter 
thümler zu machen, und man möge uns biefe Freiheit zu- 
gute halten. Der große Meifter des Helldunkeld kann 
diefe ordinairen Lichtfeiten füglih entbehren und mird 
deshalb nicht Fleiner noch obfcurer fein. 


2, Rembrandt's Leben. 

Nah Houbrafen, dem faft alle Biographen gefolgt 
find, fol Rembrandt in der Mühle geboren fein, welche 
zwifchen den Dörfern Koudekerf und Leyderdorp, in. der 
Nähe von Leyden, an dem Kleinen Wafferftrange lag, 
der hier noch den Namen des Rheins führt und fich nicht 
weit davon in dem fogenannten Leydener Meer verliert. 
Dagegen läßt Orlers, ein Zeit: und Stadtgenoffe Nem- 
brandt's, diefen Künftler in Leyden auf die Welt fom- 
men, und der Verfaffer eines Auffages in „de Allge- 
meene Kunft-en Letterbode,” vom 9. Mai 1851, Nr. 
19, Her W. 3. C. Rammelman Elfevier (ein Nach— 
fomme der berühmten Druder dieſes Namens) beftätigt 
die Nichtigkeit der legteren Angabe. Es ift durchaus 
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fein Anfchein vorhanden, daß Rembrandt's eltern die 
Mühle, welche fo lange für die Wiege des Künftlers 
ausgegeben worden, je bewohnt oder befeffen haben. 
Aus dem Stadtarchiv von Leyden hingegen geht hervor, 
daß feine Aeltern und Grofältern in diefer Stadt wohn- 
ten auf dem Schwemmfltieg am weißen Thor 
(in de Weddeſteeg by de Wittepoort), wo fie gemein- 
fchaftlih mit Clement Lenaartd Ruys eine Malzmühle 
befaßen. Sein Vater hieß Harmen Gerritdzoon und feine 
Mutter Neeltje 17) Willemsdochter von Zuidbroef, weil 
fie aus dem Dorfe diefes Namens gebürtig war; fie 
wurden den 8. October 1589 in der Peterskirche zu Ley- 
den getraut und zeugten vier Sohne und drei Tochter, 
die wahrfcheinlih fo auf einander folgten: Adriaan, 
Gerrit, Machtelt, Sara, Willem, Rembrandt und Lys— 
beth. Der ältefte Sohn Abdriaan folgte feinem Water 
als Müller auf der Malzmühle und ftarb 1654. Auch 
Gerrit wurde Müller, aber auf einer Kornmühle in 
Leyden an de Morfchpoort; er ftarb den 25. September 
41650 und wurde in der Petersficche begraben. Won 
Machtelt und Sara ift nichts Befonderes bekannt, fie 
erreichten fein hohes Alter, da fie 1640 fchon nicht mehr 
am Leben waren. Willem wurde Brotbäder, mie der 
Bater feiner Mutter. In dem Regifter vom 200ften 
Dfennig des 3. 1646 zu Leyden werden er und feine 
jüngfte Schwefter Lysbeth als arm angegeben, weshalb 
ihre Namen in dem Buche ausgeftrichen find. 

Weil die Malzmühle an einem der Kanäle lag, in 
welchem der hier noch Rhein genannte Fleine Arm diefes 
Stromes ſich durch die Stadt fchleicht, fo erhielt Rem— 
brandt's Großvater, der Müller Gerrit Noelofszoon, den 
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Beinamen van Rijn, der auch auf Nembrandt's Water 
überging. Nach der damals in Holland üblihen Sitte, 
den Genitiv des väterlichen Vornamens ald Familiennamen 
anzunehmen, nannten fi) die Söhne Harmenszoon, ab- 
gekürzt Harmensz, und unfer Künftler hieß daher mit 
feinem Familiennamen nicht, wie man gewöhnlich ange: 
geben findet, Rembrandt Gerritsz, fondern Rembrandt 
Harmensz., wie er auch in officiellen Actenſtücken ge- 
nannt wird. Er felbft unterzeichnet ſich in feinen Bil— 
dern und Kupferftihen abwechfelnd: Nembrandt und 
Rembrant, oft auch mit einem aus dem Anfangs- und 
Endbuchftaben feines Vornamens zufammengezogenen 
Monogramm 13): Ar, wozu er ein paar Mal feinen 
väterlichen Beinamen hinzufegt: Ar van Rijn. Auf 
drei von feinen Radirungen findet ſich eine Bezeichnung, 
die bisher gewöhnlich Rembrandt Venitis gelefen wor— 
den und zu dem Märchen Anlaß gegeben, dag Rem— 
brandt in den 3. 1655 und 1656 in Venedig gewefen. 
Hätte man jene Bezeichnung genauer angefehen, fo würde 
man fich überzeugt haben, daß aus den etwas unbe- 
ftimmten Zügen des verfchrt gefchriebenen Wortes auf 
feinen Fall venitis herauszulefen ift, fondern allenfalls 
renetus, welches eine. freie Tateinifche UWeberfegung des 
Zunamend van Rijn (Renetus anfftatt Rhenanus) zu 
fein fcheint. Denn wenn man auch Rembrandt, wie aus 
dem Stil feiner Briefe und noch mehr aus dem Inhalt 
feiner Bilder hervorgeht, eine umfaffendere Bildung, als 
ihm gewöhnlich beigelegt wird, zutrauen darf, fo erftredte 
fi) diefelbe jedoch ſchwerlich fo weit, daß er fich einer 
eleganten Ratinität befliffen hätte. 

Der Name Rembrandt ift, wie aus Obigem erhellt, 


Rembrandt. 429 


ein Zaufname und jegt beinahe der einzige, worunter 
der Meifter bekannt ift. Aus diefem Grunde, fcheint es, 
hätten wir unterlaffen können, auf feine übrigen Namen 
fo umftändlich einzugehen; da aber diefer Punkt Lieb- 
habern bisweilen Schwierigkeit macht, fo glaubten wir 
ihn hier beiläufig in's Klare bringen zu müffen, um fo 
mehr da gefchägte neuere Kunftfchriftfteller, 3. B. Kugler 
und fogar Waagen, die Sache dadurch noch verwirrt 
haben, daß fie, ich weiß nicht auf welche Autorität hin, 
zu dem Vornamen Nembrandt noch den Vornamen Paul 
binzugefegt, der weder in Actenftüden, noch auf Bildern 
und Nadirungen des Meifters vorfommt. 19) 
Rembrandt's Vater war bereits 1654 nicht mehr am 
Leben: feine Mutter ftarb 1640, und nad) ihrem Tode 
theilten fich die überlebenden vier Gefchwifter, Adriaan, 
Willem, Rembrandt und Lysberh, in die nicht unanfehn- 
liche älterlihe Nachlaffenfhaft, die außer zwei Mühlen 
und andern liegenden Gütern zu Leyden auch in einem 
Lufigarten zu Zoeterwoude beftand. Bei der Ausein- 
anderjegung wurde die Hälfte der Malzmühle an Adriaan 
van Rijn zugetheilt, unter der Bedingung, daß er bie 
auf 3875 Gulden fih belaufenden Schulden des Nach— 
laffes abtrage. Nembrandt befam unter anderm als fein 
Erbtheil eine Summe von 5565 Gulden, welche Adriaan 
ebenfalls noch an den Nachlaß fehuldete und in jährlichen 
Zerminen an feinen Bruder Rembrandt auszubezahlen 
verfprach, der darüber einen Pfandbrief ausgeftellt erhielt. 
Die Acten diefer Erbfchaftstheilung find noch vorhanden 
und haben erft in jüngfter Zeit Auffchluß gegeben über 
jene Familienverhältniffe, die infofern bemerkenswerth, 
ald mit Houbrafen bisher allgemein verfichert worden, 
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dag Nembrandt weder Brüder noch Schweftern gehabt, 
und dieſe falfche Behauptung den Mapftab abgibt, wie 
behutfam man gegen Alles fein muß, was über Rem- 
brandt's Leben und Verhältniſſe felbft in den geachtetften 
Schriften angezeichnet ift. 

Was Rembrandt's Geburtsjahr betrifft, fo wird da— 
für von feinen Lebensbefchreibern einftimmig das Jahr 
1606 angegeben; nur weichen fie von einander ab in der 
Angabe feines Geburtstages, welchen Drlerd auf den 
45. uni, Houbrafen dagegen auf den 15. Juli anfet. 
Herr Scheltema glaubt annehmen zu müffen, daf Rem— 
brandt nicht 1606, fondern 4608 geboren fei, weil der 
Künftler bei der Anzeige feiner Heirath, die in das 
Traubuch (Puiboek) der Stadt Amfterdam unter dem 
Datum des 10. Juni 1654 eingefchrieben ift, felbft er- 
Hart habe, damald 26 Jahre alt zu fein. Indeſſen 
könnte Nembrandt ald Bräutigam, zumal in einer frem- 
den Stadt, fich leicht für ein paar Jahre jünger ausge: 
geben haben, als er wirklich war. Selbft das Datum 
1606 ſtimmt nicht fo recht zu feiner Geburt, wenn wahr 
ift, was Orlers und Houbrafen melden, daß Gerrit Dou 
am 44. Februar 1628 zu dem „damals allberühmten 
Membrandt” (den toen al vermaarten Rembrandt) in 
die Lehre gefommen. Rembrandt hätte alfo ſchon 1628 
nicht nur einen großen Ruf, fondern auch eine förmliche 
Schule gehabt, und ware demnach gewiß über das 20. 
oder 22. Jahr feines Alters hinausgewefen. Wie groß 
auch feine natürlichen Anlagen fein mochten, fo wird ihm 
die Meifterfchaft ebenfo wenig als andern reichbegabten 
Geiftern im Traume angeflogen fein. Selbft Raphael 
mit feinem unermeßlichen Talent brachte es erft im 26. 
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Lebensjahre fo weit, daß er andere Künſtler um ſich 
verfammelte. | 

Wir wiſſen fehr wenig von Rembrandt's Jugend. 
Seine Xeltern, die fehon früh einen regfamen Geift an 
ihm bemerken, vielleicht auch ehrgeizige Abfichten mit ihm 
haben mochten und die zur Ausbildung feiner Anlagen 
nöthigen Mittel befaßen, wollten ihm eine gelehrte Er- 
ziehung geben laffen und fchieten ihn aufs Gymnafium 
(Latiinsche school), von wo er, fo hofften fie, zur 
Hochſchule übergehen follte, die in ihrer erften Blüte 
und fchon weltberühmt war. Der Knabe hatte aber 
durchaus feinen Sinn fürd Sprachſtudium und fühlte 
einen unmiberftehlihen Trieb zur Zeichenkunſt. Man 
kann ſich denken, daß feine Aeltern anfangs Fein befon- 
dered Wohlgefallen an diefer Neigung hatten, welche alle 
die füßen Träume von der zukünftigen Beamten- oder 
Gelehrtengröße ihres Sohnes zu zerftören ſchien; fie 
waren jedoch fo verftändig, daß fie dem Hange des Kna— 
bens fein Hindernif in den Meg legten und in fein 
Verlangen, Maler zu werben, einwilligten. 

Die Schriftfteller, die von Rembrandt gefprochen, 
find nicht einftimmig über den Gang feiner Studien, ja 
nicht einmal über die Namen feiner Lehrer. Simon 
van, Leeumwen, in feiner kurzen Befchreibung der Stadt 
Leyden 20), fchreibt die Ehre, einen folhen Schüler ge- 
bildet zu haben, ausfchlieglich dem Joris van Schooten 
zu, einem Leydener Maler, der von 1587 bis 1658 Iebte 
und, wie Cornelis de Bie 21) verfichert, „durch fein be- 
deutendes Zalent in reichen Compofitionen und fchön 
angeordneten großen wie Fleinen Hiftorien, Portraits 
und Stillleben in ganz Holland befannt und gefchägt 
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war.“ 22) Houbrafen fagt ausdrüdlich, daß Rembrandt 
den erften Unterricht in der Kunft von Jakob Iſaakszoon 
Swanenburch empfing, dem älteften Sohn des Iſaak 
Klaaszoon Swanenburch, der lange in Jtalien war, fich 
in Neapel aufhielt, 1617 nach feiner VBaterftadt Leyden 
zurückkehrte und 1659 zu Utrecht farb, mit dem Ruf 
eines tüchtigen Malers. Bei diefem Meifter foll Nem- 
brandt in Leyden drei Jahre geblieben fein, nachher in 
Amfterdam ungefähr ſechs Monate bei Pieter Laftman 
und zuleßt noch einige Zeit bei San Pinas gearbeitet 
haben. Die beiden legteren Maler waren aus Harlem 
gebürtig; ihre Xebensverhältniffe find unbekannt; man 
weiß aber, daß fie 1604 und 1605 zufammen Italien 
bereiften und ſich längere Zeit in Rom aufhielten. Von 
allen ebengenannten Meiftern hat, wie mir meiter unten 
fehen werden, offenbar Laftman, ein zu feiner Zeit fehr 
angefehener Künftler, ganz entfchieden auf Rembrandt 
eingewirkt; auch wird berfelbe von Sandrart ald Rem— 
brandt's erfter und einziger Lehrmeifter angeführt. 

Nach abgelaufenen Lehrjahren laffen die Biographen 
Nembrandt von Amfterdam in die väterlihe Mühle zu- 
rückkehren und dafelbft fleifig arbeiten. Die gründlichften 
Kunftkenner find fogar der Meinung, daß diefer Umſtand 
nicht ohne wefentlihen Einfluß auf das Eigenthümliche 
und MWunderfame feines malerifhen Talents geblieben. 
Man vermuthet namentlich, daß Nembrandt, da er beim 
Arbeiten auf dem Mühlenboden fein Licht durch Feine 
Lufen oder Fenfterchen empfing, blos einzelne Pläge fei- 
nes Studirwinkels beleuchtet ſah, wo er natürlid) feine 
Modelle hinftellte, und fo zufällig einen Begriff erhielt 
von der Lichtwirkung, die er fpäter in feinen meiften 
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Bildern anbrachte. Bei dieſer geiftreihen Vermuthung 
ift aber nur der Webelftand, daß Rembrandt's Xeltern 
in Leyden keine Mühle, fondern, wie andere bemittelte 
Bürgersleute, ein eigneds Haus, der Mühle gegenüber 
bewohnten. Die Sage von Rembrandt's Licht- und 
Schattenftudien in der väterlichen Mühle ift daher ebenfo 
grund- und haltlos als die alberne Gefhichte von feiner 
Speculationsreife. Man kann allenfalld glauben, daf 
die alte hollandifche Poft, wie unfere vormalige deutfche 
Schnedenpoft, auf. einer Strede von drei Meilen halb- 
wegs angehalten, um zu füttern; allein platterdings un- 
glaublih und ganz fabelhaft ift, daß Pferde auf einer 
befahrenen Landſtraße mit einem Packwagen durchgehen 
und anderthalb Meilen weit forttraben, ohne irgendwo 
anzurennen oder von Jemand angehalten zu werden. 
Diefed Kindermärkhen ift offenbar nur ausgefonnen, um 
zu zeigen, daß Rembrandt fhon von Jugend auf gleich 
viel Anlage hatte, ein großer Maler und ein Erzfnider 
au werden. 

Als Rembrandt aus der Lehre kam, hatte er wol 
fein Handwerk, d. h. die technifchen Vorkenntniſſe inne, 
die auch der genialfte Künftler nicht miffen kann; aber 
ein weiter Abftand trennte ihn noch von den Mitteln 
zur Darftellung der glänzenden Gebilde, die feiner Phan- 
tafie vorſchwebten. Er hatte erft noch Alles auszubilden 
und den ſpröden Stoff fo zu bewältigen, daß er daran 
ein gehorfames und williges Werkzeug für den Ausdrud 
feiner Gedanken gewann und ſich nicht etwa auf glüd- 
liches Ungefähr und Zufälle des Machwerks verlieh. 
Jener Adftand zwifchen Denken und Ausführen ift ſchwe— 
ter zu befeitigen, als man ſich gemeiniglicy vorftellt. Erft 
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da beginnt der eigentliche Kampf, aber auch da erblühet 
der wahre Ruhm. Wir glauben gern, Genie fei eher 
geweſen ald die Kunft, die Begeifterung fei vorange— 
gangen und die Disciplin fpäter gefolgt; aber wir glauben 
wenig an die Eriftenz eined Genies, das nicht gezogen 
und nicht gepflegt, auch nicht in der Schule ausgebildet 
wird, fondern vollkommen ausgewachſen und ausgerüftet 
auf die Welt kömmt. Mit Ausnahme der erften Liebe, 
die der Unwiffendfte in einem Augenblid gleich ganz 
weiß und ohne alle Mühfeligkeit gerade dann am beften 
übt, wenn er am wenigften ftudirt, und geradmweife um 
fo fchlechter, je mehr er fie ergründet hat, fennen wir 
nichts, das ohne anhaltendes Studium nicht unvollfom- 
men und ftümperhaft bliebe. Nur ift diefes Austragen 
des Talents fir Manche nicht fo mühfam und beſchwer— 
ih. Auch Nembrandt hat wie ein Anderer gewiß die 
Drangfale davon ausftehen müffen. 

Ueber feine YJugendarbeiten ift jedoch ebenfo wenig 
befannt und ausgemittelt, ald über feine Jugendjahre. 
Das ältefte Datum, welches ſich auf Nembrandt’3 Ge- 
mälden findet, ift, fo viel ich weiß, 1650. Diefe Jah— 
reszahl fteht auf dem in Haag aufbemwahrten Bilde der 
Darftellung des Chriftusfindes im Tempel, 
welches bereits in feiner Art ein Meifterftük und daher 
fchwerlich eines der erften Werke Rembrandt's ift. Aller- 
dings gibt es fich nicht blos durch die äußerſt forgfame 
Ausführung als ein Bild von Rembrandt's erfter Manier 
zu erkennen, fondern zeigt felbft, wie der Künftler noch 
verfucht und gerungen hat, ſich die Kunftweife, die ihm 
vorfchwebte, auszubilden. Der Farbenauftrag ift bereits 
paſtos, indeß ſchwächer als in fpätern Bildern, und 
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der Meifter fcheint im Reichthum und in künſtlicher Ver- 
fchmelzung der abmwechfelnden Töne fich befonders geübt 
zu haben. Aber die ganze Auffaffung und der Ausprud 
des Gefühle in diefem Bilde ift ebenfo wenig jugend- 
ich als die trefflihe Ausführung, welche Klarheit der 
Farbe mit Brillanz der Wirfung verbindet, und binficht- 
lich der magifchen Vertheilung von Licht und Schatten 
und aller mannichfaltigen Zwifchentinten den Bildern aus 
der fpäteren Zeit des Meifterd nicht viel nachgibt. Zu. 
einer folchen Stufe der Technik gelangte Rembrandt 
erft nach einer Reihe unausgefegter Studien, deren Spur 
fi nicht mehr verfolgen laßt. Wie Derjenige, welcher 
einen fteilen Berg hinanklimmt, erft dann Allen fidhtbar 
wird, wenn er oben auf dem Gipfel angefommen- ift, 
fo entgehen die Fortfehritte eines Künftlers Allen, bie 
feine Gelegenheit haben, fich zu rechter Zeit in das Ge- 
heimniß feiner fchöpferifchen Thätigkeit einzumeihen, und 
wer fpäter feinen Entwidelungsgang verfolgen und feine 
erften Arbeiten darüber befragen will, muß, wenn biefe 
Arbeiten verfchollen find, auf das Wiederfinden der erften 
Anfage feines Genies verzichten. 

An Ermangelung von beftimmten und zuverläffigen 
Nachrichten über die erfte Periode von Rembrandt's 
felbftändiger Ihätigkeit zu Leyden, füllen feine Lebens- 
befchreiber diefe Periode mit dem lächerlichen Reifeaben- 
teuer und zahlreichen Arbeiten aus, wovon aber Nie- 
mand etwas anzugeben weiß. Ich möchte daher faft 
vermuthen, daß Rembrandt, nach beendigten Lehrjahren, 
in Amfterdam geblieben, dafelbft auf eigene Hand friſch 
weiter gearbeitet und fich allmälig einen gewiffen Ruf 
erworben, der feinen Landsmann Gerrit Dow zu ihm in 
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die Lehre gezogen haben könnte. Die gewöhnlichen An- 
gaben ftimmen freilich damit nicht überein, fondern lauten 
dahin, daß Rembrandt gegen 1650 fi von Leyden nach 
Amfterdam überfiedelt habe, um das viele Hin- und 
Herreifen zu vermeiden, welches die zunehmenden Be— 
ftellungen amfterdamer Kunftfreunde veranlaften. Wie 
ſichs damit auch verhalten mag, von bdiefer Zeit an be- 
ginnt Rembrandt's befanntere Wirkfamkeit in Amfter- 
dam. Den Anfang derfelben bezeichnet die ebengenannte 
Darftellung im Tempel, von 1650. Das nächte 
Fahr verwendete Rembrandt wol hauptfählich auf das 
Malen der anatomifihen Vorlefung, die von 1652 
datirt iſt. Dieſes vortrefflihe Werk, jegt eine der Haupt 
zierden des Eöniglihen Mufeums im Haag, fiellt be- 
kanntlich den WProfeffor Nikolaas Zulp vor, mie er 
die Armmuskeln egplicirt an einem vor ihm auf dem 
Tifche liegenden Körper, dem angeblichen Cadaver eines 
Miffethäters, der wegen feines ungemein ſtarken Körper: 
baues berüchtigt war. Die fieben Zuhörer dabei find 
nicht, wie man gewöhnlich angegeben findet, Schüler 
des Profeffors, fondern feine Gollegen, Männer von 
reifem Alter, nämlih die Wundärzte: Jakob Blok, 
Hartman Harmansz 23), Adriaan Slabbraan, Jakob de 
Wit, Matthys Kalloen, Jakob Koolveld und Frans 
van Loenen, die meift alle Vorfteher der amfterdamer 
Chirurgusgilde gemwefen. Rembrandt malte diefes Bild, 
fo viel man weiß, für feinen Freund und Gönner Niko— 
laus Zulp, den amfterdamer Bürgermeifter und Hoch» 
fchullehrer, deffen Tochter Joan Sir im I. 1655 hei— 
rathete. Zulp fchenkte es der Ehirurgusgilde zu Amfter- 
dam, welche auf der fogenannten Schneidefammer 
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(Snijfamer, fo heißt in Holland das Anatomiegebäude) 
in der Sanct Antoniuswage ihren Verfammlungsfaal 
hatte, wo es bis zum J. 1828 blieb. Um dieſe Zeit 
befchloß die genannte Gilde e8 zum Beften des Unter: 
ftügungfonds für Chirurgusmitwen meiftbietend zu ver- 
fteigern, wogegen aber zuerft vom Bürgermeifter der 
Stadt und zulegt vom königlichen Staatdminifterium 
Einfprache erhoben wurde. Da jedoch das Necht der 
Gilde, ihr Eigenthum zu verkaufen, fih nicht wohl be- 
ftreiten ließ und die Verfteigerung in den Zeitungen an- 
gekündigt worden, fo fand zu befürchten, daß jenes 
Meifterwert für Holland verloren gehen möchte. Um 
diefed Unglück zu verhüten, ließ König Wilhem I. vor- 
fchlagen, das Gemälde anzukaufen; die Herren Apoftool 
und Saportad wurden von Seiten der Krone, und die 
Herrn Albertus Brondgeeft und De Vries von Seiten 
der Gilde beauftragt, den Werth deffelben zu fchägen, 
und nad längerm Hin- und Herbebattiren murde die 
Summe von 56,500 Gulden als zureichende und ent- 
fprechende Entſchädigung feftgeftelle.*) 

Im Jahre 1655 malte Nembrandt den Chriftus 
mit feinen Jüngern auf der ffürmifhen See, 
in Holland unter dem Namen des Petrusſchiffchens 
befannt, früher in der Braameamp’fhen Sammlung zu 
Amfterdam, jegt in dem Hope’fchen Cabinet zu London, 
den’ berühmten Schiffsbaumeifter, in der Föniglichen 
Sammlung zu London, den in Nachdenken ver- 
funfenen Gelehrten (le Philosophe en contem- 
plation), im Louvre, und fein eigenes Bildnif, ebenda- 
ſelbſt. Sein eignes Bild wiederholte er im nächſten 
Jahre zwei Mal: eines im berliner Mufeum, das an- 
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dere im Louvre. Auch verferfigte er in demfelben Jahre 
das Portrait feiner Mutter, in der Sammlung des Herrn 
William Wells in Neadleaf, unweit London. 

Die ebengenannten Bilder find durchgängig mit 
großer Sorgfalt beendigt, die als ein charakteriftifches 
Merkmal für Werke der erften Zeit des Meifters gelten 
fann. Ob die Vortrefflichfeit feiner Portraitmalerei, oder 
die neue und pitante Art, feine Bilder zu beleuchten, den 
meiften Anklang fand, ift ſchwer zu fagen, foviel aber 
gewiß, daß er die Gunft der amfterdamer Gemäldelieb- 
haber in hohem Grade gewann und ald Maler bald ci- 
nen großen Ruf erlangte. Obgleich er gewiß mit man- 
hen Neidern und Gegnern feiner Manier zu Fämpfen 
hatte, fo fammelte fich doc, fehr fchnell um ihn her eine 
große Anzahl von Schülern, wozu, außer Gerrit Dou, 
noch Ferdinand Bol, Gerbrandt van den Eedhout, Go- 
vaert Flind, Nikolaas Macs, de Koningk u. A. gehörten. 
Nach Houbraken, miethete er für feine Schule ein Pad- 
oder Lagerhaus am Blumengraben (Bloemgracht), mo 
er ebenfo viele Arbeitszellen einrichtete, als er Lehrlinge 
hatte, damit Keiner den Andern beim Arbeiten ftore. 
Anfangs hielt ich diefe Kloftereinrichtung der Rembrandt’ 
{hen Schule für eine leere Erfindung der Biographen, 
die einen Vorwand gefucht, um die faubere Gefchichte 
von Adam nnd Eva anzubringen, melde ‚man bei 
Houbrafen nachlefen mag; allein aus den von Herrn 
Scheltema mitgetheilten Actenftüden fcheint hervorzu- 
gehen, daß wirklich fo mas Abfonderliches bei Rem— 
brandt's Art zu unterrichten beftanden habe. Denn in 
der Anzeige?) von dem Verkauf feines Haufed heißt es 
unter andern: „Der Eigenthümer folle daraus zu fich 


Rembrandt. 439 


nehmen zwei Defen und verfchiedene Scheerwände (af- 
schutsels), allda von Rembrandt für feine Lehrlinge auf den 
Boden (zolder) geftellt und ihm zugehörig.“ 

Im 3. 1654 wohnte Rembrandt zu Amfterdam auf 
der Breeftraat, wie aus der Einfchreibung feiner Heirath 
im amfterdamer Traubuch zu erfehen. Am 22. Juni 
diefes Jahres trat er nämlich in die Ehe mit Sasfia 
Uilenburg. Die Heirath wurde in Friesland zu Sanct 
Annapfarrei vollzogen, wo Saskia ſich damals aufhielt 
bei ihrer Schwefter Hiskia, die an Gerrit van Loo, Se— 
cretair der Amtei het Bildt, verheirathet war. Höchſt ir- 


tiger Weiſe haben Rembrandt's Lebensbefchreiber diefe 


Frau für eine Bäuerin aus Nansdorp im MWaterlande 
ausgegeben. Weit entfernt, aus dem Bauernftande ab- 
künftig zu fein, ftammte fie im Gegentheil aus einer 
fehr angefehenen und wohlhabenden friefifchen Bürger: 
familie her. Saskia war die Tochter von NRombertus 
Uilenburg, der Penfionär und Bürgermeifter von Leeu— 
warden, nachher lange Rath am Hofe von Friesland 
geweien; fie hatte aber 1654 feine Aeltern mehr, die bei 
ihrer Trauung durch den amfterdamer Prediger Jan Eor- 
nelisz Sylvius vertreten wurden, welcher mit Aaltje Ui— 
lenburg, einer Tochter von Pieter, dem Bruder des 
Raths Rombertus Uilenburg, verheirathet war. Saskia 
war alfo eine Couſine von Sylvius, in deffen Haufe 
oder durch deffen Vermittelung Rembrandt wahrfcheinlid) 
feine zufünftige Frau fennen lernte. Auch wäre es mög- 
ih, daß Nembrandt durch diefe Bekanntſchaft veranlaßt 
worden, fich in die Neligionsgefellfchaft der Zaufgefinnten 
aufnehmen zu laffen, denn Baldinucci, der fehr gute 
Nachrichten über Nembrandt hatte, verfichert, daß der 


440 Rembrandt. 


Künſtler Mennonit gewefen. Ich vermuthe, daß feine 
Braut zu biefer Sefte gehörte, die in ihrer Heimat Leeu- 
warden befonders viele Anhänger zählte, und da Diefelben 
fi) unter einander zu verheirathen pflegten, fo trat 
Rembrandt zu ihnen über. Diefe Vermuthung geminnt 
um fo mehr Wahrfcheinlichkeit, ald wir aus einem von 
Herrn Scheltema mitgetheilten Urtheilfpruche des Ge- 
richtshofes von Friesland ?6) erfahren, wie einmal Nem- 
brandt's Frau vermahnt worden, meil fie ihr älterliches 
Erbe mit Staat- und Prunkmachen vergeude. Derartige 
Bermahnungen waren bei den Gemeinden der hollän- 
diſchen Zaufgefinnten fehr gebräudhlih und murden oft 
mit puritanifcher Strenge und fogar ungerechter Weile 
erteilt, was namentlich der Fall geweſen fein dürfte 
bei Rembrandt's Frau, die ein ganz flattliches Vermögen 
hinterließ. Auch ihr Vetter Johannes Cornelius Syl- 
vius, der gewöhnlich als vreformirter Prediger bezeichnet 
wird, könnte Paftor bei den Zaufgefinnten gewefen fein, 
die bei dem milden Geifte der Duldung, der den neuen 
Kreiftaat befeelte, Schon 1626 zum Genuffe einer voll- 
fommenen Religionsfreiheit gelangt waren und in Amfter- 
dam eine zahlreiche Gemeinde bildeten. Rembrandt ſtach 
das Bildnif des Sylvius zwei Mal?”) in Kupfer: im 
3. 1635, als er vermuthlid Bräutigam war, und im 
3. 1646, acht Fahre nad) dem Tode feined Verwandten, 
deffen Andenken er verehrte. Aus diefer Heirath erklären 
fih auch Rembrandt's Berbindungen mit dem Taufge- 
finntenprediger Cornelis Klaas; Anslo 28), den er in Del 
gemalt und in Kupfer geftochen, ſowie mit dem Hofpre- 
diger des Prinzen Morig, Witenbogaert, von der Sekte 
ber Nemonftranten, deffen Bildnif er ebenfalls radirt hat. 
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Der Apoftel Paulus, im Belvedere zu Wien, und 
ein Herr mit einer Dame, angeblich das Portrait 
eines Prinzen von Dranien mit feiner Braut, von 
de Marcenay radirt, ald das Driginal ſich in der be: 
rühmten Sammlung des Grafen von Vence zu Paris 
befand, werden als Bilder aufgeführt, die mit der 
Jahreszahl 1656 bezeichnet find. Das Datum 1657 
tragen: der Engel Raphael verläßt die Familie 
des Tobias, im Louvre; der Herr des Weinberges 
bezahlt feine Arbeiter, in Peteröburg; das Portrait 
eined fogenannten Bürgermeifters, in der Bridge- 
woatergalerie zu London, und Nembrandt’$ eigenes 
Bildnis, im Louvre. 1658 malte Rembrandt das 
Noli me tangere, in der königlichen Sammlung zu Xon- 
don, und ein berühmtes, in der Galerie zu Dresden 
befindliches Bild, welches nicht, wie gewöhnlich) ange- 
geben wird, das Feft des Ahasverus zu Ehren 
Eſther's fondern Simfon’d Hochzeit bei den 
Philiſtern vorftellt. Das lange Lockenhaar, das wie 
eine Löwenmähne auf die Schultern der Hauptperfon 
herabmwallt, gibt Hinlänglih den Simfon zu erkennen; 
feine burfchitofe Haltung, fein Lächeln, das Muthmillen 
und Schelmkniffe vortrefflih ausdrüdt, läßt ohnehin 
den Gedanken an einen König des Morgen- oder Abend- 
Tandes nicht auffsmmen. Die rüdfihtslofe Ungenirtheit, 
die bei dem Fefte herrfcht, befagt vollends, daß wir uns 
nicht an einem Fürftenhofe des Drients, mo die firengen 
Borfchriften ceremonieller Etikette Ausbrüche von fo aus- 
gelaffener bachifher Stimmung verbannen, fondern bei 
einem luftigen Gelage befinden, wo Jeder nach Belieben 
fcherzt und herzt, und der Schrift zufolge, „machte 
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Simfon eine Hochzeit, wie fie Jünglinge zu thun pflegen.” 
Rembrandt hat zu feiner Darftellung den Augenblid ge- 
wählt, wo Simfon fein Nathfel aufgibt: er fpricht zu 
den Mufifanten und einigen Gäften, die um ihn her- 
fiehen, und worunter fit) Rembrandt felbft angebracht 
- bat in feinem gemwoöhlichen Malerbarett, neben einem 
Manne, der eine. Federmüge trägt und Teibhaftig aus- 
fieht wie ein fchottifcher Hochländer. Die übrigen Mit- 
genoffen des Mahles, männlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechts, liegen, nach orientalifhem Landesgebrauch, auf 
Nuhebetten und nehmen fih, nad der hollandifchen 
Sitte des 17. Jahrhunderts, allerlei Freiheiten heraus. 
Schr galant und kunftvoll ift das größte Licht auf dem 
Antlige der ſchönen Philifterin gefammelt, die im Glanze 
des Brautihmudes neben Simfon prangt. Das Modell 
dazu läßt fich nicht verfennen in dem Rembrandt'ſchen 
Kupferftiche, der unter dem Namen der „großen jüdifchen 
Braut‘ befannt ift und faft gleichzeitig mit dem Ge- 
mälde, nämlich im J. 1637 ausgeführt wurde. Diefes 
Datum ift zwar in feinem mir befannten WVerzeichniffe 
bed Rembrandt'ſchen Kupferflihwerfs angegeben, fteht 
aber auf dem Blatte unten links, unter einem großen 
NR in verkehrten und etwas unleferlichen Zahlen gefchrie- 
ben. Noch in demfelben Jahre, in welchem er Sim- 
fon’s Hochzeit malte, benugte Rembrandt diefes Mo— 
del zu einer heiligen Katharine Dieſes vadirte 
Blatt, mit dem Monogramm des Künftlerd und dem 
Datum 1638 bezeichnet, ift unter dem Namen der „Elei- 
nen jüdifhen Braut‘ bekannt, obfchon das hinzugefügte 
Zackenrad die vorgeftellte Figur hinlänglich ald eine hei— 
lige Katharine bezeichnet. 2°) 
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Da Rembrandt von jeher fo ſchief und irrig aufge- 
faßt worden, fo ift fein Wunder, daß man auch bie 
Gegenftände feiner Bilder fo falfch und verkehrt ausge- 
legt hat. Den frappanteften Beleg liefert ein im ber 
liner Mufeum befindliches Bild, welches noch berühmter, 
aber noch viel falfcher benannt ift ald das vorige. Die 
Jahreszahl, die auf dem Bilde fteht, ift flreitig und in 
dem darnach radirten Blatte von G. F. Schmidt auf 
1655, in dem WVerzeichniffe von Waagen ?0) auf 1637 
angegeben, wozu id am Nande das Datum 1659 mit 
einem Fragezeichen angemerkt habe. Das Bild ftellt, 
der allgemeinen Annahme zufolge, den tyrannifchen Prin— 
zen Adolf von Geldern vor, wie er drohende Flüche 
ausftößt gegen feinen Vater, den alten Herzog Arnold, 
der aus dem Kerkerfenfter des Thurmes, in welchem ihn 
der Sohn hatte gefangen fegen laſſen, herausfchauet. - 
Kugler 31) fügt von diefem Gemälde Nembrandt's: „es 
fei geradezu als fein Meifterwerk zu betrachten, und von 
einer tragifchen Größe, wie fie nur etwa Shaffpeare in 
feinem Richard I. zu erreichen vermochte.” Das tft 
aber. mehr rhetorifch- Schön als fritifh wahr. Wenn das 
obenerwähnte Motiv dem Bilde wirklich zu Grunde läge, 
fo könnte man ſich nicht genug verwundern, daß Rem— 
brandt feinen Gegenftand fo ſtümperhaft behandelt. Wo— 
zu der funfelnde Gallaanzug und die Anmejenheit der 
beiden fogenannten Schleppträger bei einem Familien- 
auftritt, der nichts Feierliches an fich hatte und feine 
Augenzeugen zuließ?32) Für einen folchen Auftritt wäre 
auch der Ausdrud des Affektes pobelhaft gemein, alfo 
ganz unfhafjpearifch, und unnatürlih; Rembrandt ift 
aber nie unmahr, wenn er auch Leuten von zartem Ger 
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ſchmack bisweilen unſchön dünken mag. Ein fo feiner 
Seelenmaler, wie er war, hätte gewiß den greifen Vater 
nicht mit fchalfhaftstudifhem Bedauern aus dem Fenfter 
herausfchauen, fondern mit Entfegen zurückſchaudern laffen 
vor der gottlofen Geberde des Sohnes, der dazu analoge 
Flüche ausftöße. Iſt ferner denkbar, daß Nembrandt 
einen fo hochwichtigen Staatsgefangenen vorgefteilt hätte 
in einem Kerker, der Feine Gitterftangen, fondern nur 
ein gewöhnliches Fenfter hat, deffen Laden der Gefangene 
von innen ganz beliebig aufriegelt, und welches dabei 
noch fo niedrig angebracht ift, daß felbft ein alter Mann 
hinabfpringen könnte, ohne fih Arme und Beine zu 
brechen? Nembrandt nahm fi gegen Das, mas mir 
heutigen Tages Localfarbe, Coftum u. f. w. nennen, Die 
unglaublichften Freiheiten heraus; aber an charakteriftifchen 
Beimerken, die zu dem Gegenftande an ſich gehören und 
mit Beftimmtheit an den Drt der Handlung verfegen, 
fieß er es nie fehlen, und Schniger mie die oben ge- 
rügten hätte felbft der ſchwächſte Anfänger vermieden, 
um mie viel mehr ein großer Meifter, der in der vollen 
Kraft feines Talentes fand, ald er diefes Bild malte! 
Ih weiß nicht, welche Autorität die traditionelle Be— 
nennung des Bildes für fih hat, und halte fie für 
bloße Vermuthung eines zu feharflinnigen Auslegers, 
welcher gewiß nie die Bibel gelefen hatte. Denn ber. 
angeblihe Prinz von Geldern ift ein Mann von her- 
- Eulifchem Körperbau und mit langgelodtem Haar, wo— 
bei man auf der Stelle an Simfon denken muf, und 
wirklich haben wir ed mit diefem biblifchen Helden zu 
thun. Nachdem Simfon die dreißig verwetteten Feier- 
kleider mit den Spolien von ebenfo viel erfchlagenen 
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Philiſtern bezahlt hatte, begab er fich zu feinen Xeltern, 
ging aber etliche Zeit darnach, um die MWeizenernte, 
feine Frau beſuchen in Thimnath, und erfuhr dafelbft 
das ſchmähliche Abenteuer, welches in unferm Bilde 
vorgeftellt ift. Wir fehen ihm hier, wie er gedachte zu 
feinem Weibe in die Kammer zu gehen, aber das Haus 
verfchloffen fand; auf fein Anpochen hat der Schwieger- 
vater einen Laden im erftien Stock gelüftert und beugt 
fic) zum Fenfter heraus mit einer Geberdung und Be- 
wegung, die fehr Har ausdrüden, daß er den Eidam 
nicht Hineinlaffen will und eben ſchnöde abgefertigt hat 
mit den Worten: „Ich meinte, du wäreft ihr gram 
geworden und habe fie einem deiner Gefellen gegeben.“ 
Er verräth in feiner Miene und Haltung ebenfo viel 
hämifches Bedauern und heuchlerifches Beileid, als der 
wüthende Simfon wilde Rachſucht und fürchterlichen 
Zorn kundgibt in feinem grimmigen Blick und mit feiner 
athletifch geballten Fauft, die gleich nachher fo brand: 
ftifterifch die 300 Füchſe zufammenband und fo mörde- 
rifch mit dem Eſelskinnbacken unter die Philifter einhieb. 
Auf diefe Weiſe erklärt ſich auch die Anmwefenheit der 
beiden Mohrentnaben, die nicht die Schleppe des Man: 
teld, fondern, wie ich vermuthe, das Ziegenbödlein tra- 
gen, welches Simfon feiner Frau mitbradhte. Die Scene 
in dem Gemälde ift Eein enger, fchmaler Burghof oder 
Zwinger, fondern ein freier Plag vor einem Haufe. Die 
Dertlichkeit ift ganz genau bezeichnet durch die im Hin- 
tergrunde befindliche Hausthürz fie ift mit Nägeln be 
Schlagen und der Künftler hat daran felbft den eifernen 
Schlägel nicht vergeffen, womit Simfon den Philiſter 
herausgeklopft. Weberhaupt ift der ganze Vorgang fo 
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deutlich behandelt, daß ich mir kaum erklären kann, mie 
der Inhalt des Bildes bisher fo allgemein misverfianden 
worden. Hauptfächlich mag es daher fommen, weil man 
bei Rembrandt immer eine abfonderliche „ſubjective Nich- 
tung‘ und verftedte Abficht vorausfegt, während man 
doch felten einen Künftler findet, der fo „objectiv“ ift, 
d. h., der fich fo ganz im feinen Gegenftand hineindenkt 
und fo rüdfichtölos darin aufgeht. 

Diefes Gemälde Rembrandt's hat für unfere Zeit 
eine culturhiftorifche Wichtigkeit. Es wurde nämlich im 
3%. 1806 von den Franzofen aus Berlin nah Paris 
entführt und eine Zeitlang im Mufee Napoleon aufge 
ftellt. Hier machte es folchen Eindrud auf den Kaifer, 
daß er fein Arbeitszimmer, im Schloffe Saint- Cloud da- 
mit ſchmücken Tief. As Blüher 1815 in dieſem 
Schloffe fein Hauptquartier errichtete, nahm er das 
Bild ald Eigenthum feines Königs in Beſchlag und gab 
fo, wenn nicht den erften Anlaß, doch den mwefentlichften 
Anftoß dazu, daß die Auslieferung der ſämmtlichen franzö— 
fifchen Kriegöbeute diefer Art vertragsmäßig feftgefegt wurde. 

Vor einiger Zeit find drei Briefe Rembrandt's durch 
den Drud bekannt gemacht worden, die zwei Wilder be- 
treffen, welche der Künftler für den Prinzen Friedrich 
Heinrich von Dranien malte. Der erfte Brief 33), wahr- 
Tcheinlich um die Mitte des Jahres 1658 gefchrieben, lautet: 


Mein Herr! 

Beigehend überfende ich Ihnen mit Lyvenſen diefe 
zwei Stüde, die, ich meine, fo befunden werden follen, 
daß Seine Hoheit felbft mir nicht ‚weniger ald taufend 
Gulden für jedes ausfegen dürfte; doch fo Seiner Hoheit 
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dünkt, daß fie nicht fo viel werth find, mögen Hoch— 

diefelben nad) eigenem Belieben weniger geben, mid) 

verlaffend auf Seiner Hoheit Einfiht und Discretion. 

Will mich dankbarlich damit begnügen laffen und ver 

bleibe mit meinem Gruß fein 

| dienftwilliger und geneigter Diener 
Rembrandt. 

Was ih an Rahmen und Kifte vorgefchoffen habe, 
beträgt 44 Gulden in allem. 

Der zweite Brief vom 7. October 1658 ift folgenden 
Inhalts: 
Mein Herr! 

Bangen Herzens komme ich mit meinem Schreiben 
. Sie befuchen, nämlich wegen der Aeußerung des Ein- 
nehmers Wetenbogaert, dem ich das MWerzögern meiner 
Bezahlung Elagte, wie, daß der Schagmeifter Vollbergen 
diefelbe abweife, als auch, daß dort jährlich Intereffen 
bezogen würden, fo bat mir der Einnehmer YWtten- 
bogaert vergangenen Montag darauf geantwortet, daf 
Vollbergen alle halbe Jahr felbige Intereffen erhoben 
hat bis jetzt, ſodaß jegt wieder A000 Gulden bei den- 
felben Comptoiren fällig find, und bei diefer Gelegenheit 
bitte ih Sie, mein gütiger Har, dag meine Anweifung 
nun mit erftem ind Meine gebracht werden möge, damit 
ich meine wohlverdienten 1244 Gulden nun einmal er 
halten möge, und ich will ſolches Ihnen mit Gegen- 
dienft und Freundfchaftsbemeis zu vergelten fuchen. Hier- 
mit grüße ih Sie herzlich und wünfche, daß Gott Sie 
noch lange in guter Gefundheit zur Seligkeit auffpare. 
Ihr dienftwilliger und ergebener Diener 
Rembrandt. 
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Ih wohne an der Binnen-Amftel, in der Zuder- 
bäckerei. 

Drei Monate darauf ſchrieb Rembrandt den folgen— 
den dritten Brief: 

Mein Herr! 

Mit ganz befonderem Mohlgefallen habe ih Ihre 
angenehme Zufchrift vom 14. diefes durchgelefen und er- 
fehe daraus Ihre Güte und Gemwogenheit, fodaß ich 
von Herzen geneigt bin, mich für Ihre Gefälligfeit und 
Freundfchaft verbindlich ‘zu bezeigen. Aus Geneigtheit 
zu ſolchem ſchicke ich ohne Ihr Verlangen die beigehende 
Leinwand, hoffend, daß Sie mir felbige nicht verſchmähen 
werden, denn es ift das erfte Andenken, das ich Ihnen 
verehre. 

Der Herr Einnehmer Wetenbogaert ift bei mir ge 
weien, ald ich mit dem Verpacken der zwei Stüde be- 
fhäftigt war. Er mußte fie erft noch einmal fehen. 
Er fagte, wenn es Seiner ‘Hoheit beliebe, wolle er mir 
aus feinem Comptoir die Bezahlung gern zuftellen. Ich 
möchte Sie, mein Herr, daher erfuchen, was Seine 
Hoheit mir für die zwei Stüde ausfegt, daß ich felbiges 
Geld bier eheſtens empfangen möchte, womit mir ab- 
fonderlich gedient fein follte. Hierauf erwarte ich, fo es 
meinem Herrn beliebt, Befheid und wünfche Ihrer Fa- 
milie alles Glück und Heil, nebft meinem Gruf. 

Ihr dienftwilliger und ergebener Diener 
Rembrandt. 
In Eile diefen 27. Januar 1659. 
Mein Herr, hängen Sie das Stück in ein ftarkes 
Licht und fo, daß man davon meit abftehen kann, 
fo ſoll fih8 am beften fchiden. 
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Diefe und einige andere Briefe von Nembrandt fom- 
men wahrfcheinlich her aus den in Amfterdam verkauften 
Papieren des Haufes Dranien, die größtentheild nach 
England gegangen. Sie find an den bekannten hollän- 
difhen Dichter Conftantin Huygens gerichtet, der als 
Secretair ded Prinzen von Dranien den Briefwechfel 
führte mit Allen, welchen der Prinz in feinen verfchie- 
denen Beziehungen als Staatsmann und Kunftbefchüger 
Mittheilungen zu machen hatte. Rembrandt hatte fchon 
vor dem J. 1656 für den Prinzen Friedrich Heinrich 
zwei Bilder ausgeführt, nämlich die Kreuzigung und 
die Kreuzabnahme, wozu dieſer Prinz noch drei 
Stüde von gleicher Größe beftellte, nämlich die Him— 
melfahrt, welche Nembrandt in jenem Jahre (1656) 
beendigt zu haben fcheint ?*), die Grablegung und bie 
Auferftehung, die etwas fpäter, wahrfcheinlich 1658 
abgeliefert worden. Denn auf die beiden legten Bilder 
haben, allem Anfcheine nach, die obigen Briefe Bezug. 
In dem Anweifungsbuche des Prinzen Friedrich Heinrich 
aus den Sahren 1657— 1640, ©. 242, welches in 
dem Domainenarchiv des Haufes Dranien- Naffau aufbe- 
wahre ift 35), findet fich nämlich folgende Stelle: „Den 
47. Februar 1659 ift gegen Atteftation des Herrn van 
Zuylihem, zum Behuf des Malers Nembrandt, folgende 
Anweifung abgegangen: 

„Seine Hoheit weifen hiermit feinen Schagtämmerer 
und Oberrentmeifter Thymen van Wollbergen an, dem 
Maler Rembrandt die Summe von zmölfhundert vier 
und vierzig arolusgulden auszuzahlen für zwei Ge- 
mälde, das eine die Grablegung, und das andere die 
Auferftehung Unferes Heren Chriftus vorftellend, die von 
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ihm gemacht und an Seine Hoheit abgeliefert find, nad) 
Ausweis der obenftehenden Erklärung.“ 

Das Datum diefer Anmeifung, 17. Februar 1659, 
bemweifet hinlänglich, daß Huygens in Folge des Rem— 
brandt’fchen Briefes vom 7. Detober 1658 die nöthigen 
Schritte that, um dem Künftler zu feiner Bezahlung zu 
verhelfen, und folches an Nembrandt meldete, der fi) 
dafür in dem Schreiben vom 27. Januar 1659 bedankte. 
Daß auch der erfte Brief fich auf diefelben Bilder bezieht, 
fann man mit Recht aus den bei der Hauptfumme an- 
gehängten 44 Gulden fhliefen, welche Rembrandt für 
Nahmen und Kifte ausgelegt zu haben nachſchriftlich 
meldet. Die Hauptfumme entfpricht freilich nicht feiner 
Foderung: er ſchätzt jedes Bild auf taufend Gulden, 
verläßt fich aber auf „die Einficht und Discretion‘ des 
Prinzen, der die gefoderte Summe zu hoch gefunden 
zu haben fcheint und für jedes Bild blos 600 Gulden 
ausfegte. 

Ob nad diefer Zeit Rembrandt's Verbindung mit 
dem Prinzen noch fortgedauert, ift ungewiß; doch läßt 
ein fechötes zu der obigen Neihenfolge von Bildern ge- 
höriges Stüd, die Anbetung der Hirten, vermuthen, 
dag der Künftler weitere Aufträge und Beftellungen er- 
halten hat.36%) Da mit den vom Prinzen Friedrich 
Heinrich gefammelten Kunftwerken feine öffentliche Ver— 
fteigerung vorgenommen worden, wie mit feinen Büchern, 
die im J. 1649 zur Auction kamen, fo muß man ver- 
muthen, daß die obenerwähnten fechd Bilder aus dem 
Nachlaffe des Prinzen einer feiner drei Töchter anheim- 
gefallen und auf diefe Weife in den Beſitz anderer 
Fürftenhäufer gelangt find.. Die ganze Reihenfolge diefer 
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Bilder zierte im vorigen Jahrhundert die düffeldorfer 
Galerie und befindet fich gegenwärtig in der münchener 
Pinakothek; fie ift, wie aus Obigem erhellt, für den 
Prinzen Friedrich) Heinrih von Dranien etwa in den 
I. 1635—59 gemalt worden.?”) 

In diefen Bildern fieht man den Meifter allmälig 
zu dem reichern, brillantern Farbenton und dem freiern, 
paftofern Vortrage übergehen, die „den Werken feiner 
mittleren Zeit eigen find. Dahin gehören zwei köſtliche 
Bilder: die Heimfuhung, in der Grosvenor-Galerie 
zu London, und die unter dem Namen ber Tifchler- 
baushaltung befannte heilige Familie, im Louvre, 
beide mit 1640 bezeichnet, welche Jahreszahl auch eine 
Berabfhiedung Hagar’s, 1856 im Befis des Deren 
2. Erespigny, eine Kreuzabnnahme, in der Sammlung 
des Marquis von Abercorn, und eine Mutter mit 
ihrem Kinde, 1856 im Befig des Heren Peter Rai— 
nier in England, haben follen, wenn den oft fehr unzu- 
verlaffigen- Angaben Smith's zu trauen if. Das Da- 
tum 1641 tragen folgende Bilder: das Opfer Ma- 
noah’s, in Dresden; das Portrait des Cornelis Klaas 
Anslo und feiner Frau, 1856 in der Sammlung 
des Lord Afhburnham; der Vater der Braut, 1770 
von Schmidt radirt nach dem Driginalportrait, welches 
damald der Graf von Ramke befaf; die Dame mit 
dem Fächer, in der Eoniglichen Sammlung zu Zondon, 
und ein weibliches Bildnif, vormals in der Galerie 
zu Kaffel, fpäter in Malmaifon, jegt in der Sammlung 
des Lord Afhburten zu London befindlich. 

Im J. 1642 verfertigte Nembrandt die berühmte 
Nachtwache (Garde de Nuit), das größte Bild, melches 
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er gemalt hat. Es ift eine Compofition von etlichen zwanzig 
lebensgroßen Figuren, meiftens Portraits, und die Namen 
der Hauptperfonen hat Nembrandt mit eigner Hand auf 
einem an der Wand hängenden Schilde verzeichnet. Die 
drei Vorderſten find der Eapitain Frans Banning Eour, 
Herr von Purmerland und Ilpendam; der Lieutenant 
Willem van Ruytenberg van WBlaardingen, Herr von 
Vlaardingen; der Fähnrih Jan Viſſcher Corneliffe; wei— 
terhin kommen die Sergeanten Rombont Kemp und 
Reinier Engel; die Soldaten Barent Harmenſe, Jan 
Adriaan Kijzer, Hendrik Willemſe, Jan Ockerſe, Jan 
Meteſſen Bronkhorſt, Harmen Jakob Verraken, Jakob 
Dirkſe de Boog, Jan van der Hard, Zohan Schellin- 
ger, Jan Bringman und der Trommelfchläger Jan van 
Kampoort. Man fieht, wie unrichtig die Benennung ift, 
unter welcher died Meifterftü in der ganzen Welt be- 
fannt if. Es ftellt feine Nachtwache vor, fondern eine 
Abtheilung von einer Compagnie Bürgermiliz unter der 
Anführung von Frans Banning Kof, der damals (1642) 
noch Gapitain war, aber bald nachher zum Oberften be: 
fordert wurde und als folcher bis 1650 das Commando 
über die amfterdamer Bürgermadht führte. Nieumen- 
huys 38) meint, ed fei der Augenblid dargeftellt, wo die 
Bürger ausziehen zum Empfange des Prinzen Wilhelm 
und feiner jungen Gemahlin Maria, einer Tochter Karls 1. 
von England, welche in Begleitung der englifchen Kö— 
nigin und des Prinzen Friedrich Heinrich am 20. Mai 
1642 die Stadt Amfterdam mit einem Befuche beehrten. 
Diefe Meinung ift aber eine bloße Vermuthung, und bie 
Abbildung des jungen Mädchens, welches einen filbernen 
Hahn, den vermuthlichen Preis für den beften Schügen, 
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in ihrem Gürtel eingehäfelt trägt, ſcheint anzudeuten, 
daß die Bürgercompagnie zu einem Scheibenſchießen hin- 
auszieht. Es fieht freilich aus, ald ob der Trommmel- 
wirbel die Bürger mitten aus ihren Arbeiten heraudge- 
riffen, und fie eilen fi), als ob eine Minute Verzöge— 
rung die allerfchlimmften Folgen für fie haben ſollte; fie 
ftürzen halb angekleider hinaus: Diefer knöpft feinen 
Wamms zu, jener zieht im Gehen feine Büffelhand- 
ſchuhe an, ein Schüge ladet fein Gewehr, und der Haupt- 
mann, ein großer, ftattliher Herr, fchreitet gewaltig aus. 
In dem ganzen Vorgange herrſcht ungemein viel Bewe- 
gung, Wirrwarr, Eile, und die Spartaner des Leonidas, 
die zu den Waffen rannten, um den Engpaf der. Ther- 
mopylen zu vertheidigen, zogen gewiß nicht heftiger und 
ftürmifcher dahin, als diefe honneten amfterdamer Bürger 
zum Scheibenfchießen aufbrechen. 

Baldinucci erzählt, daß Rembrandt's Ruf hauptſäch— 
lich durch diefes Werk begründet worden, wofür er 4000 
brabanter Thaler befommen habe. Mehr als alles An- 
dere habe man an dem Stüde bewundert, daf Rem: 
brandt darin einen Capitain vorgeftellt, der mit aufgeho- 
benem Fuße ſtark ausfchreite und einen Spieß in der 
Hand habe, welcher perjpeftivifch fo meifterhaft verkürzt 
fei, daß er, obfihon in dem Bilde blos fo lang als ein 
halber Arm, von jedem Geſichtspunkte aus doch fo lang 
zu fein fchien, ald er in der Wirklichkeit war. 

Wie Wagenaar??) meldet, hing das Bild fonft auf 
dem amfterdamer Rathhauſe, in dem Eleinen Kriegsrath- 
zimmer, wo die Oberſten der Bürgermiliz ihre Zufam- 
menfünfte hielten, und Jan van Dyk0) berichtet, es fei 
davon foviel abgefchnitten worden, um es zwifchen den 
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zwei Thüren diefes Zimmers aufhängen zu können; denn 
rechter Hand hätten noch zwei Figuren und Tinker Hand 
der Trommelfchläger ganz da geftanden, wie aus der 
Driginalfkizze zu fehen, die damals (1760) in den Hän- 
den des Heren Boendemafer zu Amfterdam, fpäter (1777) 
in der Sammlung Randon de Boiffer zu Paris, und 
1856 im Befig des Herrn William Brett zu London 
befindlih war. Jedoch kann fehr wohl fein, daß Rem— 
brandt bei der Ausführung des großen Bildes die ur- 
fprüngliche Farbenſkizze abgeändert, und folches läßt 
fich eher vorausfegen, ald daß eine barbarifche Verſtünmme— 
lung mit dem Gemälde vorgenommen worden. Da man 
es aber haufig gefirnift hatte, fo war im vorigen Jahr: 
hundert vor lauter Schmuz faft gar nichts mehr zu 
fehen, und diefer Umftand erklärt, daß Reynolds auf fei- 
ner niebderländifchen Neife, 1781, es kaum für ein Werf 
Rembrandt's erkennen konnte und ſich fehr ungünftig dar- 
über ausläßt. Das Bild ift unlängft von N. Hopman 
reftaurirt worden und gegenwärtig die Hauptzierde des 
amfterdamer Mufeums, mo cd die ganze Seite eines 
Saales einnimmt. Es hängt etwas ſchräg und davor 
hin lauft ein Tritt, der zu der Farbe des Vordergrundes 
ftimmt und gleichfam ein Ganzes mit dem Gemälde bil- 
det. Zur Einrahmung hat man abfichtlih Nußbaumholz 
gewählt, deffen unbeftimmte Farbe der Wirkung des Bil- 
des feinen Abbruch thut. 

Aus den fpätern Jahren find folgende Bilder zu er- 
wähnen, von 1645: die Bathfeba, geftochen von J. 
Moreau 1765, und der Falkenjäger, in der Grosvenor- 
Galerie zu London; von 1644: die Ehebrecherin, ein 
Meifterwerf, in der Nationalgalerie zu London; von 1645: 
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der blinde Tobias, im berliner Mufeum, der Engel 
erfcheint dem heiligen Jofeph im Traume und 
heißt ihn nach Aegypten fliehen, ebendafelbft, die 
heilige Familie, die Holzhauerfamilie genannt, - 
auf der MWilhelmshöhe bei Kaffel; eine ähnliche heilige 
Familie, in der Eremitage zu Petersburg; von 1646: 
die Anbetung der Hirten, in der londoner National: 
galerie, Rembrandt's Vergolder, im Privarbefig zu 
Paris; von 1648: der barmherzige Samariter und 
die Emmausgänger, zwei Hauptbilder, beide im 
Louvre; von 1650: ein ganz vorzügliches Cabinetftüd, 
deffen Gegenftand bald als Samuel und Eli, bald 
alde Samuel und Hanna gedeutet worden, und wel- 
ches, wie ich glaube, die heilige Elifabeth und den 
fleinen Johannes?!) darftellt, da man im Hinter: 
grunde die Darbringung des Chriftusfindes im Tempel 
fieht, in der Bridgemwater-Galerie zu London; von 1655: 
das angebliche Bildnif des holländifchen Hiftoriferd van 
Hooft, in der Sammlung des Sir Abraham Hume zu - 
London; von 1654: die durch ein Waffer watende 
Frau, in der londoner Nationalgalerie; von 1655: das 
Opfer Abraham’s, in Petersburg, und des Künſt— 
lers eignes Bildnif, in der Bridgewater-Galerie zu 
London. Vieles Andre müffen wir übergehen, weil die 
Bilder, und zwar die beften, oft entweder gar nicht da- 
tirt oder die darauf vorhandenen Daten noch unbekannt 
find. Wer fich einen ausführlichern Begriff von Nem- 
brandt's malerifher Thätigkeit machen will, muf die 
große Anzahl der nach feinen Gemälden und Zeichnun- 
gen angefertigten Kupferftiche durchgehen und nebenbei 
Smith's Werzeichniß der Bilder Rembrandt's durchblät- 


456 Rembrandt. 


tern, welches freilich fehr mangelhaft und verworren und 
dabei fo gedankenlos zufanmengetragen ift, daß ein und 
daffelbe Stud oft vier“ und fünf mal an verfchiedenen 
Stellen immer ald ein andred aufgeführt wird. 

Wenn man die Menge der von Rembrandt gemal- 
ten und geägten Werke in Betracht zieht, fo iſt augen- 
ſcheinlich, daß diefer Künftler keine größere Luft ald die 
Ausübung feines Berufd gekannt hat, und wenn man 
blos die vielen Portraits, die er auf Beftellung ausge: 
führt, zuſammenrechnet, fo ift Klar, daß diefelben allein 
ihm anfehnlide Summen einbringen und zum Wohl- 
ftande verhelfen mußten, um fo mehr, da er auf einfach 
bürgerlichem Fuße lebte. Auch fagt Sandrart, daß „ihm 
das Glück große baare Mittel zugetheilt und feine Be— 
haufung in Amfterdam mit faft unzahlbaren fürnehmen 
Kindern zur Inftruction und Lehre erfüllet, deren jeder 
ihm jährlich in die hundert Gulden bezahlt, ohne den 
Nugen, welchen er aus diefer feiner Lehrlinge Mahlwer- 
fen und Kupferftüden erhalten, der fi auch bis in die 
2—2500 Gulden baar Geld belaufen, fammt dem, was 
er durch feine eigne Handarbeit erworben‘, und Hou— 
brafen meldet: „Seine Werke wurden feiner Zeit fo ge- 
Ihägt und gefucht, daß man (mie das Sprüchwort fagt) 
Geld und gute Worte geben mußte, und viele Jahre 
hindurch hatte er fo viel zu thun, daß die Keute lange 
auf ihre Stücke warten mußten, ungeachtet feine Arbeit, 
zumal in feiner legten Zeit, raſch von flatten ging.” 
Bei fo bewandten Umftänden ift begreiflich, daß man 
lange gemeint, Nembrandt habe ein anfehnliches Ver— 
mögen nachgelaffen, obgleich ſchon Baldinucci ausdrüd- 
lich das Gegentheil verficherte. Allein fpätere Biogra- 


Rembrandt. 457 


phen vermutheten oder behaupteten, Rembrandt habe mit 
feinem Banferott muthmilligen Betrug gefpielt, und fo- 
gar jegt ift man noch lange nicht allgemein von dieſem 
Irrwahn zurüdgelommen, wiewol feit 40 Jahren factifch 
erwiefen ift, daß im I. 1656 Rembrandt's ganze Habe 
gerichtlich eingezogen und verfauft worden. 

Seines auferorbentlichen Fleifes und Kundenzulaufes 
ungeachtet Fonnte Nembrandt zu Feinem dauernden Wohl- 
ftande gelangen. 1642, gerade in dem glorreichften 
Jahre feines Lebens, wo er die Nachtwache malte, 
hatte er das Unglüd, feine Frau zu verlieren. Sie wurde 
am 19. Juni diefes Jahres in der alten Kirche beerdigt 
und hatte mit Rembrandt zwei Kinder gehabt. Das 
erfte Kind ftarb früh und wurde am 15. Auguft 1638 
in der Südkirche begraben; das zweite Kind, ein Sohn, 
Titus van Ryn genannt, fam 1641 zur Welt und war 
ſonach erft ein Jahr alt, ald die Mutter ftarb. Kurz 
vor ihrem Zode, am 5. Juni 1642, hatte Saskia ein 
Teftament gemacht, welches ihren Sohn Titus van Nyn 
zum Erben einfegte, jedoch mit dem Vorbehalt, daß ihr 
Mann Rembrandt bis zum Eingehen einer zweiten Ehe 
oder fonft bis an feinen Tod den vollen Befig und 
Niefbraud) von ihrem nachgelaffenen Vermögen haben 
folle, unter der Bedingung, daß er dem Titus eine an- 
ftandige Erziehung gebe und für alle feine Bebürfniffe 
gehörige Sorge trage, bis derfelbe mündig werde ober 
fi) verheirathe, wo dann Fitus eine Mitgift oder Aus- 
fteuer von feinem Vater empfangen folle. Sterbe jedoch 
Titus vor diefer Zeit und ohne gefegliche Erben, fo folle 
die ganze Nachlaffenfchaft an Rembrandt übergehen, da- 
gegen, wenn diefer fterbe ober fich wieder verheirathe, 
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die eine Hälfte des Vermögens an Rembrandt's Schwe- 
fter und die andre Hälfte an Saskia's Schwefter fallen. 
Einige Zeit nachher wurde ein Inventarium von dem 
Bermögensbeftande aufgenommen und berfelbe auf 40,750 
Gulden geſchätzt. Welches die Gegenftände waren, die 
diefen anfehnlichen Werth hatten, wird nicht gemeldet. 
Zehn Jahre fpäter befand ſich Rembrandt in pecu- 
niairer Verlegenheit, ſodaß er genöthigt war, bei verfchie- 
denen Perfonen Geld gegen Hypothek aufzunehmen: 
4180 Gulden bei dem Bürgermeifter Cornelis Witſen, 
am 29. Januar 1655; A200 Gulden’ bei Iſaak van 
Hertöbeed, am 14. März 1655, und 1168 Gulden 
A Stüber bei Chriftoffel Thyffens, am 10. December 1654. 
Am 17. Mai 1656 Tief er fein Haus in der Sankt 
Antonie-Breeftraat auf den Namen feines Sohnes bei 
der Waiſenkammer einfchreiben; doch nicht Tange darauf 
wurde er für infolvent erklärt und demzufolge am 25. 
und 26. Juli 1656 von all feiner Habe ein gerichtliches 
Inventarium aufgenommen, welches noch in der Han- 
delskammer (Desolate Boedelskamer) zu Amfterdam vor- 
handen ift und in den Anmerkungen zu Immerzeel's 
Lobrede auf Rembrandt abgedrudt fteht.*) Mit 
einem gemifchten Gefühl von Wehmuth und Neugierde 
durchlieft man dieſes merkwürdige Stückverzeichniß, in 
welchem der ganze NRembrandt’fche Hausrat, Zimmer 
für Zimmer, von dem Flur bis zur Küche befchrieben ift. 
Mir finden darin an 100 größere und kleinere Bilder: 
6 von Adrian Broumwer, I von Fan Lievensz, 6 von 
Hercules Segherd, 1 von Van Eyd, 1 von Lucas van 
Leyden, 1 von Giorgione, 1 von Palma vechio, 2 von 
Raphael und 40 von Rembrandt felbft! Dabei 26 Al- 
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bums voll Zeichnungen und Studien von feiner Hand, 
zahlreiche Bände mit Handzeihnungen von den berühm- 
teften Meiftern aller Schulen; die Kupferftichwerfe von 
Martin Schöngauer, Israhel von Medenen, Andrea 
Mantegna, Lucas von Leyden, Albrecht Dürer, Marc- 
Anton u. U. in ausgefuhten Abdrücken; Rembrandt's 
eignes Werk; Kiften und Kaften, Mappen und Bände 
voll Kupferftihe nah Raphael, Michel Angelo, Titan, 
den Caraccis u. A.; alte Prachtausgaben mit Holzfchnit- 
ten, eine Bibel, Dürer’d Werk von den Verhältniffen, 
ein deutfcher Flavius Zofephus mit Kupfern von Tobias 
Stimmer, das türfifche Trachtenbuch von Melchior Lord. 
Allerlei Alterthümer, Münzen, antite Büften und Sta— 
tuen, eine Menge Gypsabgüffe nebft vielen Merfwürdig- 
keiten, darunter ein Eifenfhild von Quintin Meſſys und 
zwei Exemplare der Todtenmaske des Prinzen Morig 
von Naffau, „auf feinem natürlichen Antlige abgegoffen.” 
Eine Sammlung japanifcher und chinefifcher Kunftfachen, 
die Kleider eined Indianerd und einer Indianerin, natur- 
hiftorifche Seltenheiten, Waffen und mufitalifche Inftru- 

mente aller Art; endlich das gewöhnliche Hausgeräth, 
Betten, Stühle, Tifche, ja fogar „die Wäfche, die noch 
auf der Bleiche fein fol.” Hiernach kann man ſich 
einen ungefähren Begriff machen von den Kunftfchägen 
und SKoftbarkeiten, die fi in Rembrandt's Wohnung 
vereinigt fanden und nicht etwa, wie bisher gewöhnlich 
angenommen wurde, einen alten Trödelkram, fondern ein 
reichhaltiges Kunftcabinet bildeten, deffen fich heutzutage 
fein Fürft zu fchämen brauchte. Die Ueberſicht diefes 
Snventard kann nicht anderd als einen traurigen Eindrud 
zurücdlaffen, wenn man bedenkt, daß dieſer Erwerb bes 
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thätigen Lebens eines großen Künftlerd, feine Liebhabe- 
reien und feine eignen, ihm unerfeglichen und unent- 
behrlihen Studien fo ſchonungslos von ihm geriffen 
wurden. 

Am 14. November 1657 bevollmädhtigten die Com- 
miffaire der Handeldtammer den Hausmeifter (Concierge) 
Thomas Jacobsz. Haeringh*?), Rembrandt's Habe zu 
verfaufen, wie kurz nachher gefchah in dem Haufe von 
Barent Jansz. Schuurman, Wirth von der Kaiferfrone 
in der Kälberftraße. Bei diefer Verfteigerung waren je 
doch ein Theil der Kupferflihe und eine gewiffe Anzahl 
Zeichnungen und Skizzen von Rembrandt felbft nicht mit 
einbegriffen, die erft am Ende des nächften Jahres auf 
Befehl der Commiffaire von Adriaan Hendrikfen in dem- 
felben Auctionslocal verfteigert wurbden.**) Die ganze 
Sammlung von Rembrandt's Kunftfachen und Mobilien 
brachte in beiden Verfteigerungen zufammen nicht mehr 
ald 4964 Gulden A Stüber ein! Sein Haus auf der 
Breeftraat wurde am 1. Februar 1658 für 11,218 Gul- 
den verfauft. | 

Die Hypotheffhuld an den Bürgermeifter Witfen 
wurde, laut Duittung vom 22. Februar 1658, aus der 
erften Auctionsmaffe abgetragen. Aus derfelben Maffe 
erhielt auc, Jakob de La Tombe die Summe von 32 
Gulden 5 Stüber ausgezahlt, ald Betrag feines Antheils 
an zwei Bildern, die ihm halb zugehörten und fich mit 
unter Rembrandt's Effecten vorgefunden hatten.  Diefe 
beiden Bilder, die Samariterin, von Giorgione, und 
der reiche Praffer, von Palma vecchio, waren fomit 
für 64 Gulden 10 Stüber weggegangen. Rembrandt 
und 2a Tombe hatten fie vermuthlich aufammen gekauft 
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und ſcheinen ald Liebhaber mit einander Gefchäfte ge- 
macht zu haben. Unter Rembrandt's Nadirungen führt 
ein Stud den Namen: La Tombe's Printje (Ra 
Tombe's Blättchen), welches die Franzofen in La Tombe 
umgetauft und die Deutfchen treu nachüberfegt haben: 
die Gruft. 

Don Dem, was der Verkauf des Haufes eingebracht, 
wurden im Raufe des Jahres 1658 die beiden andern 
obengenannten Gläubiger bezahlt; aber auf die von dem 
Vormunde des Titus van Ryn anhängig gemachte Klage 
‚erkannte das Schöffengeriht am 5. Mai 1660, daß 
Iſaak van Hertöbee die empfangene Summe von 4200 
Gulden wieder zurudzahlen folle, welches Urtheil bei 
wiederholter Appellation am 22. December 1662» vom 
Kreisgeriht, und am 27. Januar 1665 vom hohen 
Rath betätigt wurde. Hierauf erhielt Titus van Ryn, 
laut Duittung vom 9. November 1665, die Summe 
von 6952 Gulden 9 Stüber ausgezahlt, und zwei Jahre 
fpäter, am 1. März 1667, kam die ganze Sache zum 
Abſchluß. 

Der eben erwähnte Urtelsſpruch zu Gunſten des Ti— 
tus van Ryn beweift offenbar, dag nicht alle Gläubiger 
Rembrandt's befriedigt worden find. Ob noch andere 
Perſonen ald die oben genannten von ihm zu fobern ge- 
habt haben, ift ſchwer zu fagen. Aus der fpeciellen Be- 
rechnung ber abgefchriebenen Summen geht nicht hervor, 
daß fonft noch Gläubiger ausbezahlt worden; alle übri- 
gen Poften beziehen fih auf Gerihtöfporteln und eine 
Wirchshausrechnung, die mit das Fläglichfte Actenftüd 
bei diefer ganzen Sammergefchichte ift. Ich weiß nicht, 
ob die Hartherzigfeit der Gläubiger oder die Rüdfichtd- 
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lofigkeit des Wormundes von Rembrandt's Sohn er- 
heifchte, daß die Auspfändung fo gräulich ſtrenge betrie- 
ben wurde; allein gewiß ift, daß Rembrandt auf der 
Stelle Haus und Hof räumen mußte und ſich bei Ba- 
rent Jansz. Schuurman, Wirth in ‚der Herberge zur 
Kaiferfrone, einquartierte, mo auch feine Kunftfachen ver- 
fauft wurden. Laut Rechnung?) verzehrte er dafelbft 
vom 4. bis zum 24. December 1656 58 Gulden A Stü- 
ber (5—4A Gulden täglich) und bezahlte wöchentlich für 
fein Zimmer 5 Gulden Miethe. Seine fümmtlichen 
Ausgaben betrugen 130 Gulden 2 Stüber, welche am 
3. März 1660 an Gerbreht Schuurman, Witwe des 
inzwifchen geftorbenen Wirths von der Kaiferfrone, aud« 
bezahlt wurden, die das Mecepiffe dafür mit einem 
Kreuz + unterzeichnete, weil fie nicht fehreiben fonnte. 
Es ift begreiflih, wie Nembrandt nach dem Tode 
feiner Frau duch ungeſchickte Verwaltung feiner häusli— 
chen Angelegenheiten in folche Bedrängnif gerathen, daß 
er feine ganze Habe preisgeben mußte; allein wie er in 
diefer traurigen Lage unter feinen Freunden und Gön- 
nern auch nicht einen Einzigen gefunden, der ihm eine 
Zufluchtöftätte angeboten, ift fchlechterdings unerklärlich, 
wenn man die Urfache davon nicht dem Eigenfinne des 
Künſtlers oder- der Herzlofigfeit der damaligen Kunftbe- 
fhüger zufchreiben will. Auffallend bleibt immer, wie 
Nembrandt, der fein eignes Haus bewohnte, den Nief- 
brauch von dem nachgelaffenen Vermögen feiner Frau 
hatte und mit Malen, Radiren und Unterrichtgeben viel 
Geld verdiente, bei feiner einfachen, bürgerlihen Art zu 
‚leben in ſolchen Nüdftand gekommen if. Smith glaubt 
‚annehmen zu müffen, daß Nembrandt durch feinen ver- 
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trauten Umgang mit Menaffeh ben Israel und Ephraim 
Bonus ſich habe verleiten Taffen, fein Geld in alchymi⸗ 
ftifche Erperimente zu fteden. Allein diefe Annahme ift 
als ganz unzulaffig zu verwerfen, weil aud nicht der 
geringfte Beweis dafür beigebracht wird. Thatſache ift, 
daß Rembrandt mit den beiden genannten Männern, 
wovon ber erfte ald Gotteögelehrter und der zweite ald 
Arzt fih Nuf erworben, bekannt gewefen; aber es ift 
fein Anzeichen vorhanden, daß jene achtungswerthen 
Sfrasliten Goldmacherei getrieben, oder daß Nembrandt 
ihnen Capitalien dazu geliehen. Seine Finanzverlegen- 
heiten müffen durch andere Urfachen herbeigeführt worden 
fein. Immerzeel rechnet dahin vorzüglich feine Liebha— 
berei und Luft, Kunftfachen aller Art anzufaufen, die all- 
mälig feine Geldmittel erfchöpft und ihn zulegt in Schul- 
den geftürzt hätten. Daß Rembrandt ein leidenfchaftli- 
cher Liebhaber von alten Kupferftichen geweſen, ift nicht 
zu bezweifeln. Sanbdrart, im Leben des Lucas van Ley: 
den *6), erzählt: „Auch hat mich der Eunftberühmte Herr 
Johann Ulrich Mayr verfichert, daß er feinen Lehrmei- 
fter, Herrn Rembrandt, für 14 Stud von diefes Künft- 
lers fauberften Abdrüden, ald das Ecce homo, S. Pauli 
Reife nach) Damasko, die große Kreuzigung, der Mag- 
dalenentanz und andere, in einem offentlihen Ausrufe 
1400 Gulden bezahlen fehen.” in anderer Schüler 
Rembrandt's, Samuel van Hoogftraeten??), berichtet: 
„» Die Kiebhaberei an Kupferftichen ift in unfern Tagen 
fo hoch geftiegen, daß ih für ein Mufelmännchen, der 
‚Eulenspiegel genannt, von Lucas van Leyden, an 80 
Neichsthaler von Rembrandt habe ausgeben ſehen.“ Rem— 
brandt’s Liebhaberei an Bildern und Handzeichnungen 
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alter Meifter fcheint ebenfo groß geweſen zu fein; denn 
Baldinucei fagt von ihm: „Er verdient großes Lob we— 
gen einer gewiffen, obfchon wunderlichen, guten Eigen- 
fhaft, nämlich wegen der hohen Meinung, die er von 
feiner Kunft hatte; wenn bisweilen Dinge, die derfelben 
angehörten, und befonders Bilder und Zeihnungen von 
großen Meiftern, weß Landes fie fein mochten, unter den 
Hammer famen, fo trieb er gleich beim erften Aufftreich 
den Preis fo Hoch hinauf,, daß fich Fein anderer Mehr» 
bietender fand, und fagte, er thue folches, um den Stand 
in Anſehen zu bringen. ... . Wie er glaubte, daf man 
feine radirten Blätter nicht mehr fo viel bezahlte, als fie 
werth feien, erfann er ein Mittel, fie gefuchter zu ma— 
hen, und ließ mit unerträglihem Aufwande in ganz 
Europa, was davon zu haben war, um jeden Preis auf- 
faufen und Faufte unter andern eines zu Amfterdam in 
der Auction für 50 Thaler, nämlih eine Auferwe— 
Fung des Lazarus, und that bies zur Zeit, wo er 
felbft die von feiner Hand geägte Platte befaf. Mit 
diefer faubern Speculation fcehmälerte er fein Vermögen 
fo fehr, daß er fih in die äußerſte Noth brachte und 
ihm zuftieß, mas felten von Malern erzählt wird, näm— 
lich daß er fallirte.” Es ift hiernach feine leere Vermu— 
thung, wenn man, auf diefe unverbächtigen Zeugniffe hin, 
annimmt, daß Rembrandt's übertriebene Kunftliebhaberei 
und gewagte Handelsfpeculation mit feinen eignen Radi— 
rungen ihm pecuniaire Werlegenheiten zugezogen haben; 
jedoch geht man mol zu weit, wenn man fie ald bie 
Haupturfachen feines finanziellen Unglücks betrachtet. 
Herr Scheltema fcheint hier das Rechte zu treffen, indem 
er die Schuld davon lediglich auf die damaligen fchlech- 
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ten Zeiten in Holland und auf Rembrandt’s zweite Hei- 
rath fchiebt, die bisher ganz unbekannt geblieben war. 
Auswärtige Kriege und innere Parteizwifte hatten in 
Holland großes Elend herbeigeführt, aus welchem die 
Klugheit und das gute Geſchick des Statthalterd es nur 
mit Mühe retteten. In der Mitte des 47. Jahrhunderts 
gerieth der durch Kriegskoften erfchöpfte holländiſche 
Staatöfhag in traurigen Zuftand und hatten Handel und 
Schiffahrt, die Pulsadern des neuen Staates, gleichzeitig 
fchweren Schaden bei dem Kriege gelitten. Beſonders 
war dies in Amfterdam zu merken, wo 1655, nach eini- 
gen Schriftftelleen, 1500, nad) der Angabe Ande- 
ter, an 5000 Häufer leer ftanden, alle Gewerbe ftodten 
und das Gras in den Strafen wuchs. Zwei Jahre 
ſpäter fah fih Holland wegen der anhaltenden großen 
Ausgaben und Verlufte genöthigt, die Zinfen feiner 
Staatsfchuld von fünf auf vier Procent herabzufegen, 
von welcher Herabfegung die verderblichen Folgen ſich 
noch lange nachher merklich verfpüren liefen. Unftreitig 
hatte folches auf die Kunft nachtheilig zurückgewirkt, 
fodaß ihre Producte alsdann fehr im Werthe ſanken 
und die Künſtler gewiß nicht viele Beftellungen hatten. 
Nichts ift natürlicher, ald daß in diefen drüdenden Zei— 
ten wenig oder gar fein Geld an Gegenftände des Lurus 
und der Liebhaberei gewandt und der Abfag der Rem— 
brandt’fchen Bilder und Kupferftiche bedeutend gefchma- 
lert worden. Dazu fam no, daß Rembrandt durd) 
eine zweite Heirath, zufolge des Zeftamentd von Saskia 
Ullenburg, in die Verpflichtung fam, feinem Sohne aus- 
zuzahlen, was die Mutter nachgelaffen hatte. Ueber diefe 
zweite Heirat Rembrandt's ift bis jegt nichts meiter er— 
20** 
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mittelt, als daß zwei Kinder daraus hervorgegangen. 
Möglich wäre es, daß Rembrandt's zweite Frau aus 
Ransdorp im Waterland gebürtig und die Bäuerin ge— 
weſen, welche ihn die Biographen aus dieſem Dorfe ho— 
len laſſen; allein Herr Scheltema fand in dem Kirchen— 
buche des Kirchſpiels Ransdorp, welches von 1608 an— 
fängt, keine Aufzeichnung, welche jene Vermuthung be— 
ſtätigt. Höchſt wahrſcheinlich ſchloß Rembrandt ſeine 
zweite Ehe im J. 1656, als er am 17. Mai ſein Haus 
in der Juden-Breeſtraat auf feinen Sohn Titus einfchrei- 
ben ließ, bei welcher Gelegenheit fi) feine Hypothek: 
fhulden herausftellten und die Waifencuratel, Fraft des 
Teftaments von Rembrandt's erfter Frau, die Reguli- 
rung der Nachlaffenfchaft vornahm. Es waren fehlechte 
Zeiten; allein beffere Zeiten Tiefen fih nicht abwar- 
ten, da ber Verkauf von Rechtswegen vor fi) gehen 
mußte. Rembrandt's ganze werthvolle Sammlung, die 
ihm bedeutende Summen gefoftet haben mochte, wurde 
für den Spottprei® von 4964 Gulden 4 Stüber losge— 
Schlagen! Auch fein Haus wurde wahrfcheinlich fchlecht 
verkauft, und fein VBermögen, welches einige Jahre vor: 
her auf mehr als 40,000 Gulden gefchägt worden, be: 
trug bei der Veräußerung in fehlechten Zeiten nicht viel 
mehr als die Hälfte diefer Summe. 

Die nicht geringe Zahl der Erzählungen von den 
widrigen Schidfalen und unverdienten Bedrängniffen 
großer Künftler erhält durch diefe Umftände, die wir über 
Nembrandt vernehmen, einen erheblichen Zuwachs. Es 
wect billig fehmerzhafte Gedanken, wenn man den fünf- 
zigjährigen Künftler feines ganzen Vermögens beraubt 
fieht; doch blieb fein Talent ungefchmälert und für ihn 
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ein dauernder Schag. Er legte die Palette nicht weg, 
fondern arbeitete rüftig fort. In demfelben 3. 1656, 
welches für ihn fo trübfelig war, gingen aus feinem Pin- 
fel zwei Meifterwerfe hervor: Jakob fegnet Joſeph's 
Söhne und ber geharnifhte Speerträger, beide 
in Kaffe. Diefe zwei Bilder von bewundernswerther 
Meifterfchaft würden jest bei einer öffentlichen Verfteige- 
rung zehn mal foviel einbringen, ald Rembrandt's ganze 
Schuldenlaſt betrug; fie gelangten in Folge der Kriegs- 
ereigniffe von 4806 in da6 Musée Napoléon und find 
in dem Inventarium diefes Mufeums, erftered auf 60,000, 
letzteres auf 25,000 Francd gefchäßt. 

Sm J. 1657 malte Rembrandt die Anbetung der 
Könige, ebenfalls ein Hauptbild, früher in Holland un- 
ter dem Namen der Strohhütte berühmt, jest in ber 
foniglihen Sammlung von England; 1658 den gefef- 
felten Chriftus, in Darmftadt; 1659 den Mofes 
mit den Gefegtafeln, in Berlin; 1660 fein eignes 
Bildnis, im Louvre; 1664 die Vorfteher der Tuch— 
halle, im Mufeum von Amfterdam. 

Wir erfehen hieraus, daß feine Zünftlerifhe Thatig- 
keit nicht nachließ und fein Arbeitseifer nicht erkaltete. 
Rembrandt behielt fogar noch Schüler bis in fejne aller- 
legte Zeit, wenn Dem zu trauen ift, was Houbrafen im 
Leben Jan Griffier’s erzähle: Diefer habe, ald er bei Roe— 
lant Rogman arbeitete, gern zu Rembrandt in die Lehre 
treten wollen, Rembrandt aber folches nicht zugegeben 
und gefagt: Rogman und er feien viel zu gute Freunde, 
als daß er ihm feine Schüler abfpenftig mache; allein 
fchmerzlich betroffen von dem erlittenen Verluft, fcheint er 
von jener Zeit An.ein fehr ftilles, zurückgezogenes Leben 
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geführt zu haben und von ben Zeitgenoffen fo unbeacdhtet 
geblieben zu fein, daß man bis vor furzem in volliger 
Ungemwißheit gewefen, wo und wann er fein Leben geen- 
digt. Einige geben an, daß Nembrandt nad feinem 
finanziellen Unglück fi in England zu Hull oder Yar- 
mouth aufgehalten, weil er dort ein paar Bilder gemalt 
haben fol. Diefe Bilder find jedoch ebenfo unzuverläffig, 
ald das große Gemälde, welches einen Gegenftand aus 
der ſchwediſchen Gefchichte vorftellen und von Rembrandt 
in Stodholm ausgeführt fein fol, wie Wilfon auf Herrn 
Woodburne's Ausfage annimmt und dabei noch hinzu— 
feßt, daß unfer Künftler die Tegten Jahre feines Lebens 
in Schweden zugebracht habe. Baldinucci meldet freilich 
auch, daß Nembrandt nach feinem Falliment von Am- 
fierdam weggegangen und in den Dienft des Königs 
von Schweden getreten, wo er elendiglich (infelicemente) 
geftorben; allein die Wahrheit ift, daß Nembrandt nie 
fein Vaterland verlaffen und von 1650 an ſtets Amfter- 
dam zu feinem Mohnort gehabt hat. Die weitefte Neife, 
die er je gemacht, ift mahrfcheinlich die nach Friesland 
gewefen, ald er die St.-Annen- Pfarrei befuchte, um 
ſich dafelbft mit feiner erften Frau zu verheirathen. 
Sehr verfchieden wird Rembrandt's Zodesjahr ange- 
geben. Baldinucci verlegt ed ums Jahr 1670, de Piles 
ind Jahr 1668, wogegen Houbraken, dem bie meiften 
Biographen bisher gefolgt find, 1674 dafür anfegt. Joſi 
meinte aus einem vom 5. November 1665 bdatirten Ac⸗ 
tenftüd, worin Titus van Ryn der einzige nachgelaffene 
Sohn von Nembrandt van Ryn und Saskia Wilenburg 
genannt wird, fchliegen zu dürfen, daß auch Rembrandt 
damals nicht mehr am Leben mar. Sedoch befagen diefe 
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MWorte meiter nichts, als daß Titus der einzige 
Sohn war, der aus Rembrandt's und Saskia's Che 
übrig geblieben, ohne daß man daraus den Schluß 
ziehen darf, daß beide Welten zu jener Zeit bereits 
geftorben waren. Auch ſah Zofi, nachdem fein Ka- 
talog von Rembrandt's Kupferftichwerk??), worin er 
diefes behauptete, im J. 1810 erfchienen war, fpäter 
in der Sammlung des Lord Aylesford ein echtes Bild 
von Rembrandt, welches mit der Jahreszahl 1667 be- 
zeichnet ift und das Unrichtige feiner frichern Verſicherung 
hinlänglich erweiſt. 

Obſchon Immerzeel von dieſem Umſtande wußte, 
glaubte er dennoch die erſte Vorausſetzung für wahr er— 
klären zu müffen, indem er fich zur Beftätigung davon 
auf das Begräbnifregifter des St.-Anton’s-Kichhofes zu 
Amfterdam berief, worin Rembrandt's Beerdigung auf 
den 19. Juli 1664 verzeichnet fein follte. Herr Schel- 
tema aber fand beim Nachſchlagen der von Immerzeel 
aus jenem Regifter angezogenen Stelle, daß derfelbe bei 
geringerer Geübtheit im Leſen altholländifcher Schrift 
durch beinahe übereinftimmende Namen irre geleitet wor« 
den, und ftieß beim Durchblättern anderer amfterdamer 
Begräbnißbücher in dem Grabrechnungsbuche der MWeft- 
fiche auf folgende Einzeichnung: 

„Dienftag, 8. October 1669. Rembrandt van Ryn, 
Maler, am Nofengraben, dem Schügenhaufe gegenüber. 
Hinterließ zwei Kinder.” 

Die Nichtigkeit diefer Angabe wird dur dad Tod— 
tenbuch der Weſtkirche beftätigt, mährend hierdurch zu- 
gleich die wahre Zeit von Rembrandt's Ableben aufer 
allen Zweifel geftellt if. Seine Beerdigung Eoftete 15 
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Gulden. Sein Sohn Titus, der bei feinem Water die 
Malerei gelernt, es darin aber nicht fehr weit brachte, 
war fchon ein Jahr früher, am A. September 1668, ge- 
ftorben. Die zwei Kinder, die Rembrandt aus feiner 
zweiten Ehe hinterließ, find ganz unbekannt geblieben. 

Im vorigen Jahre ift Nembrandt zu Ehren ein öf- 
fentliched Denkmal auf dem Buttermarkt in Amfterdam 
errichtet worden. Die Statue, von 2. Royer mobellirt 
und von Enthoven gegoffen, ftellt den Künftler in auf: 
rechter Haltung vor, das Haupt etwas vornüber gebeugt 
und mit dem Barett bededt, womit Rembrandt fo oft 
ſich felbft abgebildet hat, das linke Bein vorgefchoben, 
die Arme herunterhängend und die Hände vorne freuz- 
weife über einander gelegt. Die Linfe hält eine Zeichen- 
feder und die Nechte eine Schleppe des Manteld, der 
um den Körper gefchlagen ift und den obern Theil des 
Modes mit dem umgefrämpten Hemdfragen fihtbar laßt. 
Am 27. Mai 1852 wurde das Standbild in Gegen- 
wart des Königs enthüllt und bei diefer Gelegenheit das 
„Rembrandtsfeft” gefeiert*P), welches den Nationalenthu- 
fiasmus für den großen Meifter der holländiſchen Schule 
neu belebt hat. 


3. Nembrandt’s Perfon und ve 
charafter. 


Wie die über Rembrandt's Leben beigebrachten Nach— 
richten in der Regel fehr chief und obendrein ganz irrig 
find, fo ift es auch der Fall mit den Angaben, die feine 
Perfon und feinen Privatcharakter betreffen. Wie er 
auögefehen, wiffen wir aus den zahlreichen Portraits, die 
er felbft von fich gemalt und radirt. Kein Künftler hat 
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fein eignes Bildniß fo vervielfältigt, wozu aufer dem 
Bergnügen , welches das liebe Ich dabei hatte, Nem: 
brandt's großer Ruf und der hohe Werth, den man dar- 
auf legte, fein von ihm felbit gemaltes oder radirtes Por- 
teait zu befigen, unftreitig viel beigetragen. Wir haben 
ihn von verfchiedenen Seiten und in verfchiedenen Le— 
benszeiten: fehr jung und im bloßen Kopfe, etwas älter, 
doch noch) jung, und mit der Malermüge, die er nad: 
her meiftens behält, bisweilen auch mit dem Federbarett 
eines Gavalierd, oder mit einem Hute, faft fo wie ihn 
die Quäker tragen, die Haare bald fehr lang und ge 
lodt, ab und zu fürzer und fraus, manchmal glatt ab» 
gefihnitten, ſchwarz und grau gemifcht, was man im ge- 
meinen Leben „Kümmel und Salz‘ nennt, dann bejahtt, 
mit angehenden Nunzeln, aber fonft noch rüftig und 
kräftig, im Hausrod, ein Tuch als Nachtmütze um den 
Kopf gebunden, vor der Staffelei, Palette, Pinfel und 
Malerſtock in der Hand. 

Obgleich die Kupferftiche, die man in den Merken 
von Sandrart, Houbrafen und Descamps findet, ihm 
Geſichtszüge und Mienen geben, die mehr an den bid- 
föpfigen Müllersfohn als an den großen Maler erinnern, 
- fo leuchtet jedoch in den von ihm hinterlaffenen eignen 
Bildniffen das Geniale ftarf und lebendig durch die et- 
was derben, vollen Formen hindurch. Vielleicht malte 
er fich, wie er fih im Spiegel feiner Phantafie fah, und 
nicht, wie er wirklich ausfah; jedenfalld verwandte er 
darauf die ganze Kraft und Wärme feines Talents 
Menige Köpfe find fo glühend colorirt, als die, welche 
fein Ebenbild vorftellen. Seine etwas rothbraunen Haare 
verftärfen noch die tiefe Glut ded Tones, worin fie ge- 
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malt find. Man kann fich faum denken, daß die Wirf- 
lichkeit fo. lebendig fei, und doch ift man ergriffen von 
Leben und Natur. In das ſchwarze oder braune Co— 
ſtum, faft immer daffelbe, wenn er fich nicht in einen 
Panzer geftedt und als Krieger vorgeftellt hat, ift durch 
einen Spigenfragen oder Pelzbeſatz abwechfelnde Man- 
nichfaltigkeit hineingebradht. Sein Hauptſchmuck befteht 
in goldenen Ketten mit Edelfteinen, die um den Hals 
herumbängen, bisweilen aud) um den Saum ded Ba- 
retts herumlaufen. 

Diefe Auto= oder, wenn man lieber will, Autorpor- 
traitd zeigen und einen ganz andern Mann, als der ift, 
welchen die Lebensbefchreiber abconterfeit haben. Zwei 
der fchonften davon befinden fich im Louvre. Rembrandt 
hat bier in feiner Kleidung und Haltung etwas fehr 
Feines und Vornehmes. Er fieht aus wie ein Ebdel- 
mann, mit feiner Sanımetmüge, feinem reichen, forgfam 
gepflegten Haar, deffen Locken um feine Schläfe wallen, 
ohne den Hals zu verdeden. Eine goldene, mit Juwe— 
fen befegte Kette riefelt wie eine gligernde Welle über 
feinen dunfelblauen Sammetmantel hin. Er hat das 
ernfte Lächeln der Kraft, das zuverfichtliche, jedoch nach— 
denkliche Auge des feharfen Beobachterd, die cavaliermä- 
fige und freie Zournure van Dyk's. Man fieht, daf 
diefe zwei Bildniffe unter dem Zufammentreffen glüdfi- 
- her Umftände und in den Jahren gemalt find, wo die 
Sterne bes erften Ruhmes und der erften Liebe in des 
Künftlers Leben hineinleuchteten.50) 

Nun fihlage man die Biographen nad): da ift Nem- 
brandt, felbft als er reich und berühmt war, ein Bufch- 
klepper, der in fchlottrigen Kleidern herumftromert und 
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nach dem Gefege der moralifhen Wahlverwandtfchaft nur 
Verbindungen mit Rumpengefindel eingeht, ein ſchmuzi— 
ger Geizhals, der aus ökonomiſchen Nüdfichten, die eines 
Harpagon’d würdig find, fich einfallen läßt, feine Köchin 
zu heirathen. Es ift möglich, daß Nembrandt nicht im- 
mer fehr fein und fauber gekleidet war, zumal in feinem 
Atelier, da er, wie Baldinucei erzählt, beim Malen bie 
Gewohnheit hatte, feine Pinfel an den Kleidern abzu- 
pugen, was eben nicht auffallen kann von einem SKünft« 
ler, der, „wenn er arbeitete, den größten Monarchen der 
Melt nicht vorgelaffen hätte,‘ wie Baldinucci. ebenfalls 
meldet. Auch mag Nembrandt viel mit Trödlern ver- 
fehrt haben, da er, abermals nad) Baldinucci's Ausfage, 
„häufig die Auctionsfäle befuchte und dort altmodifche, 
abgetragene Kleidungsftüde ankaufte, die wegen ihres 
pittoreöfen Ausfehend in feinen Kram paßten, und die 
er, wenn fie auch manchmal fchmuzig waren, in feinem 
Atelier aufhing unter den fehönen Sachen (belle galan- 
terie), woran er feine Luft und Wonne hatte, wie er zu 
fagen pflegte.” Dazu faufte er bei den Naritätenfrä- 
mern allerlei antife und moderne Waffenftüde, Spiefie, 
Hellebarden, Panzer, Dolche, Säbel, Meffer u. f. w., 
und bei den Kunfthändlern Zeichnungen, Kupferftiche, 
Bilder, Münzen, kurz Alles, was er ald Maler brauchen 
zu fönnen glaubte. Diefe Liebhaberei brachte ihn wie 
alle Sammler natürlich oft in Berührung mit Leuten von 
unfeinem Schlage, ohne daß ihm folches weiter zur 
Unehre gereihen fann. Aber die Biographen machen 
aus Nembrandt nicht blos einen Trödelfreund, fondern 
aud einen Pöbelfreund. Obſchon Sandrart jedenfalls 
zu weit geht mit der Ausfage, daß Rembrandt ‚feinen 
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Stand gar nicht wiffen zu beobachten und fich jederzeit 
nur zu niedrigen Leuten geſellet“, fo ift immerhin anzu- 
nehmen, daß er fich viel mit dem gemeinen Wolfe be- 
fchäftige habe. Was ift natürlicher, ald daß Rembrandt 
wie andere große Künftler die Natur vorzugsweife da 
beobachtete, wo fie den fchärfften Schnitt zeigt und wo 
er bei feiner Gewohnheit, Alles mit malerifchen Augen 
anzufehen, die reichfte Ausbeute für feine Werke fand? 
Man muß nicht nothwendig ein Cyniker fein, um nad) 
Menfchen zu fuchen. Die Biographen brechen hier im 
Geifte, doch ohne Theilnehmung ihres Sinnes, über ſich 
felbft den Stab dadurch, daß fie bei Rembrandt den 
Diogened ins Spiel bringen und ihm auf der einen 
Seite die große, und auf der andern Seite die Eleine 
Ehre anthun, ihn mit diefem zu vergleihen. Rembrandt 
fuchte aber nicht wie ein Peripatetifer die Wahrheit in 
müßigem Herumlaufen und Pflaftertreten, fondern brachte 
von feinen Diogenifchen Kreuzzügen unter den Yermften 
und Geringfien eine ganze Welt neuer Anfchauungen 
und Entdedungen mit. Wenn er dabei an fogenanntem 
guten Geſchmack verlor, fo gewann er dafür hundertfäl- 
tig an Leben, Wärme, Schärfe, und was liegt daran, 
ob der Menfch garftig, linkiſch oder plebejifch ausfieht, 
wenn er nur eine Seele hat und biefe fihtbar her- 
vortritt? | 

Vebrigend hatte Rembrandt nicht ausſchließlich Um- 
gang mit Leuten aus den unterften Volksclaſſen. So 
lange er reich und angefehen war, ftand er mit berühm- 
ten Perfonen von den höheren Ständen in mehr oder 
weniger intimem Verkehr. Der holländische Dichter 
Ieremias de Deder, der in feinen Poefien ſich als einen 
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fo frommen und gottesfürdtigen Mann zu erkennen gibt, 
nennt Rembrandt feinen Freund in einem ihm zu Eh: 
ren gedichteten Sonett, und Rembrandt bezeigte dafür 
feine aufrichtige Ergebenheit, daß er den Dichter umfonft 
portraifirte, wofür diefer den Künftler noch einmal be 
fang.) Die fo bekannten Bildniffe der Prediger Jan 
GCornelisz. Sylvius, Cornelis Klaasz. Ansloo, Johann 
Uitenbogaert und Eleazar Swalmius, der Profefforen 
Adriaan Toll 52), Antonided van der Linden und- Nicolaas 
Tulp, ded Bürgermeifterd Ian Sir, ded Steuereinneh- 
mers Johann Auguſtyn Wienbogaart, ded Dichters 
Jacob ats, des jüdischen Gotteögelehrten Menaffeh ben 
Israel 53) und des jüdischen Arztes Ephraim Bonus), 
des Goldfchmiedes Johann Lutma, des Tuchhändlers 
Abraham Fransz, des Schreibmeifterd Lieven van Cop- 
penold5), des Kupferftihhändlers Clement de Jonghe, 
der Maler Berchem und Affelyn, der Vorfteher der 
Tuchhalle, wie fo vieler Nathöherren, Bürgermeifter, 
Rabbiner u. f. w., deren Namen nicht auf uns gefom- 
men find, — alle diefe Portraits, von Nembrandt ge- 
malt oder radirt, beweifen zur Genüge, daß er mit Xeu- 
ten aus den höheren Glaffen und aus feinem eignen 
Stande lebhaften Verkehr gepflogen. Das Wohlwollen, 
welches Rembrandt von Eonftantiin Huygens genoß und 
fo dankbar vergalt, fcheint auch perfönlicher Art geweſen 
zu fein, fowie das Verhältniß, in welchem er zu dem 
Bankier Weenbogaart ftand. Diefer Legtere war Finanze 
einnehmer der Provinz Holland im Diftrict Amſterdam 
und eifriger Kunftfreund ; Jan Biffhop Hat ihm den 
zweiten Theil feiner Sammlung von Statuen, die er 
nach Antiken geftochen, dedicirt. Daß Wienbogaart fich 
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erbot, Rembrandt zu feiner Bezahlung zu verhelfen, ift 
nicht als eine bloße Gefälligkeit anzufehen, da das Hin- 
und Herfchiden von Geld damals mit größeren Schwie- 
rigfeiten verfnüpft war, als jegt; Alles, was wir aus 
einem der oben mitgetheilten Briefe erfahren: Wtenbo- 
gaart's Befuch bei Nembrandt, fein Wunfch, die Bilder 
noch einmal zu fehen, ehe fie abgingen, — bemeift hin- 
länglih, wie fehr der Künftler feine Achtung und Zu- 
neigung befaß. Endlich hatte Rembrandt, wie allgemein 
bekannt, an dem Bürgermeifter Sir nicht blos einen 
hohen Gönner, fondern auch einen guten Freund, der 
ihm auf feinem Landhaufe ein eignes Arbeitszimmer mit 
einem Kupferftecherapparat herrichten ließ und auf def- 
fen Urtheil Rembrandt viel gegeben zu haben fcheint. 
Mariette wenigftens verfichert, zu feiner Zeit habe man 
in Holland Abdrüde von Rembrandt's Platten ange- 
teoffen, worauf diefer untenan gefchrieben hatte: Sag 
mir deine Meinung, Sir; woraus zu fehen, daß 
Rembrandt höchft vertraut und, wie man wol fagt, auf 
Du und Du mit ihm ftand. Wäre Rembrandt ein fo 
roher Schlingel gewefen, wie ihn die Biographen fdhil- 
dern, und bedenkt man in ſolchem Falle alle Motive, 
welche dazu hätten beitragen müffen, diefe beiden Män- 
ner auseinanderzuhalten, fo müßte das zmifchen ihnen 
beftehende innige Freundfchaftsverhältnif für ein merf- 
würdiges Phanomen gelten, welches fich felbft aus dem 
pfochifchen Gefege der Contrafte nicht erklären ließe. 
Sir, ein feiner Welt- und Ehrenmann, konnte fi) auch 
bei der leidenſchaftlichſten Kunftliebe nicht zu einem 
Künftler hingezogen fühlen, der in feinem ganzen Wefen 
ſchmuzig und obendrein noch ein Gauner war. Denn 
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bei den Biographen ift Nembrandt ein fchlechter Chrift, 
deffen ganze Seele nichts ald Geldgeiz geweſen, ber fich 
wie ein Jude duch Wucher und Betrug zu bereichern 
gefucht, weshalb auch vermuthlic ein neuerer franzöfi- 
fcher Autor ihn von den Befchnittenen abftammen läßt. 

Ueberhaupt ift Rembrandt's Charakter, fowie man 
ihn gewöhnlich fchildert, ein ſchwer aufzulöfendes Räth- 
fel. Ein Mann, wie Rembrandt von feinen Lebensbe— 
fchreibern dargeftellt wird, läßt die Pfychologie Lügen 
und ift ein pfychologifches Ungeheuer, eine phantaftifche 
Perfönlichkeit, wie fie in Nomanen, aber nicht im Xeben 
vorkommt; ein foldher Künftler hat in Feiner Zeit, bei 
keinem Wolfe eriftiren konnen, er gehört unferm Plane- 
ten nicht an, fondern unter die Gebilde einer Traum— 
welt, wo Heren und Kobolde fih umtreiben. Schlechte 
Pſychologen, geben die Biographen unferm Künſtler 
durchaus entgegengefegte Eigenfchaften, die gar nicht in 
einem und bemfelben Individuum vorhanden fein kön— 
nen. Ich will damit keineswegs die fogenannten Denf- 
gefege der vulgären Logik im Geiftigen geltend machen 
und weiß wohl, wie in allem Moralifchen der Wider: 
ſpruch gefegt ift. Es gibt aber zwei Arten von Wibder- 
fprüchen: mögliche und unmögliche. Wenn ein Kritiker 
und an einem großen Künftler den kleinlichen Menfchen 
zeigt, fo Fann man den unerquidlichen Gebanfen gelten 
laffen und alddann nur fragen, inwiefern der dafür ger 
lieferte Beweis ftihhaltig ift; wenn aber in den Lebens— 
befchreibungen der Maler, die mit mehr als poetifcher 
Licenz abgefaft find, ein gewiſſer Rembrandt vorkommt, 
der ein fchlechter Hausvater, ein gemeiner Gauner, ein 
filgiger Knicker und bei diefen ſchönen Eigenfchaften ein 
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genialer Künftler gewefen fein foll, fo habe ich leider 
zu viel Erfahrung und Menfchenkenntnif, um an diefes 
Gefpenft oder Jungferntind (ens rationis) zu glauben, 
Wenn in einem Menfchenherzen folhe Schlechtigkeiten 
haufen, fo ift die Schöpferfraft in der naiven Art, wie 
fie fih in Rembrandt's Werfen barftellt, eine abfolute 
Unmöglichkeit. Auch der Schlechtefte und Werborbenfte 
fann mit Hülfe von angebornen und ausgebildeten An- 
lagen noch Kunſtwerke hervorbringen; aber diefe Kunft- 
werke nehmen mehr oder weniger einen Charakter an, 
der mit der gefammten Zerrüttung und Verderbniß fei- 
ned Geiftes in Webereinftimmung if. Das mwiffen bie 
Biographen nicht, fie gießen die veinfte Genialität in ein 
Ihmuziges Herz und wollen uns glauben machen, fie 
könne rein, fie könne Das bleiben, was fie an fi, außer 
diefer Bedingung if. Wie aber laffen fi; Nembrandt’s 
ſchnöde Beftrebungen und grobe Gaunereien zufammen- 
reimen mit den wunderbaren Zügen heiliger Empfind- 
famfeit, echter Frömmigkeit und Poeſie, die in feinen 
Werfen fo entfchieden hervortreten? Aus Büchern Eennt 
man von Nembrandt blos den rohen Cynifer und jüdi- 
ſchen Wucherer, der an nichts denkt, als feine Empfin- 
dungen in Louisdor oder Goldgulden umzufegen; aber 
in feinen Bildern findet man entzüdte Seelenftimmun- 
gen, tiefes religiöfes Gefühl, eine wahre Vergötterung 
des Himmelslichts und erhebliche Aeußerungen von Ele 
ganz, Grazie, ja fogar von hohem Stil, die, wenn fie, 
wie man fagt, bios Zu- und Anfälle find, mwenigftens 
zu den chronifchen Zu⸗ und Anfällen in feinen Werfen 
gehören. 

Es hätten alfo in demfelben Körper und demfelben 
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Kopfe zwei Seelen, zwei ganz verfchiebene Rembrandt 
gehaufet, wovon der eine die geheimften Denkwürbigkei- 
ten feines innern Lebens mit dem Pinfel gefchrieben, und 
der andere durch die Gefchichte feines äußern nicht? An—⸗ 
ziehenderes gehabt hätte, ald der erfte befte Lump. Man 
fieht, wie wahr es ift, daß die Bücher feinen Auffchluß 
geben über gewiffe Fragen, welche gerade die wichtigften 
und aus den Kunftwerken allein zu löfen find. Was 
bedeutet diefe oder jene Anekdote, die man immer aus 
dem Leben Rembrandt’ anführt? Alles ift verdächtig, 
Alles fireitig, was man bisher von feinen Lebensum- 
ftänden gefafelt und gefabelt bat. Wirklich, zuverläffig, 
gewiß, wahr find feine Werke; das ift noch von ihm 
übrig, und da ift noch feine Seele. Alles, was dagegen 
ftreitet, darf man geradezu ableugnen, wenn man bie 
aus feinen Werken gewonnene moralifche Gewißheit für 
ſich hat. 

Per Rembrandt's anfpruchlofen, uneigennügigen Cha: 
after nicht aus feinen Bildern zu entziffern vermag, der 
fann ihn jegt wenigftend aus den paar Briefen heraus- 
lefen, die von ihm befannt geworben find. Rembrandt 
erfcheint darin wie andere berühmte Leute feiner Zeit als 
fein gelehrter Stilfünftler, aber ald ein Mann von 
MWohlanftindigkeit und Bildung, ſchlicht, ungeſchminkt 
und feines eignen Werthes fi wohl bewußt, aber dabei 
befcheiden und unterwürfig. Obfchon er den Preis fei- 
ner Bilder felbft anfegt und dafür von der Freigebigfeit 
des Fürften, der fie bei ihm beftellt hatte, eine anfehn- 
liche Belohnung erwartet, fo fügt er do in Einem 
Athen Hinzu: „So Seiner Hoheit dünkt, daß fie nicht 
fo viel werth find, mögen Hochdiefelben nad eignem Be: 
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lieben weniger geben, mich verlaffend auf Seiner Hoheit 
Einfiht und Discretion.” Ja, als ob es nicht genug 
wäre, fih ganz in das beliebige Ermeffen feines Gön- 
nerd zu ſchicken, fegt er nochmald Hinzu : „will mich 
dankbarlich damit begnügen laffen.” In einem andern 
Briefe wiederholt er diefe Aeuferung, und in einem brit- 
ten Briefe fagt er, daß er feine andere Bezahlung er- 
warte, als die, welche Seine Hoheit ihm ausfege.?‘) 
Feder muß zugeben, daß diefe Gefinnungen für 
den großen Künftler fehr ehrenvoll find und ihn ins 
günftigfte Licht ftellen. Diefe Beſcheidenheit, diefe Gut- 
willigkeit, diefe Gefpanntheit, das Urtheil Anderer zu 
hören und zu berüdfichtigen, erwarben ihm gewiß in 
vielen Fällen hülfreiche Freunde, gegen die er fi) dann 
auch ftetd dankbar bewiefen zu haben fcheint; denn mag 
auch die Erfenntlichkeit, die er für freundfchaftliche Dienfte 
aus freien Stüden an Huygens damit bezeigte, daß er 
ihm ein Bild von feiner Hand zufchicte, nicht ganz un- 
eigennügig zu nennen fein, fo ift doch die Art und 
Weiſe, wie er fie anbietet, zu gemüthlich ausgebrüdt, 
um darüber ein hämifches Urtheil zu fällen. 

Nembrandt bewies ſich nicht blos artig und dankbar 
gegen feine Gönner und hochgeftellten Freunde, fondern 
auch gefällig und zuvorkommend gegen feine Kunftge- 
noffen. Baldinucci erzählt: „Er war fehr bereitwillig, 
feine alten Sachen jedem Maler zu leihen, der fie zu 
irgend einer Arbeit brauchte,” und Sofid”) führt als 
ehrenwerthe Probe von Rembrandt's Gaftfreiheit an, 
dag er Adriaan Broumwer bei fih aufnahm, als diefer 
Maler feiner tollen Streiche wegen nah Amfterdam 
flüchtete. Auch mit feinen Lehrlingen verhielt er fich, 
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wie es fcheint, rüdfichtövoll und fchonend. Beftimmteres 
wüßte ich freilich nicht dafür beizubringen. Das Ein- 
zige, was ich hierauf Bezügliches überliefert gefunden 
babe, ift die Antwort, die Nembrandt einft feinem 
Schüler Samuel van Hoogftraeten gab, als biefer ihn 
mit zu vielem Fragen beläftigte:°3) „Schickt Eud fo 
an, daß Ihr das was Ihr ſchon wiſſet, gut anbringen 
lernt, fo werdet Ihr zeitig genug hinter die Geheimniffe 
fommen, die Ihr jegt herausfragen wollt.” Diefe Ant- | 
wort ift höchſt charakteriftifh für Nembrandt und läßt ” 
einen. zugleich verftändigen und milde zurechtweifenden 
Lehrer erkennen. Für folche hingegen, die von der Ma- 
lerei überhaupt nichts verftehend, an feiner Art zu ma- 
len mandes auszufegen fanden, oder die mit dem Total- 
effect feiner Bilder nicht zufrieden, diefelben auf die Be- 
handlung des Einzelnen näher anfehen wollten, hatte 
Rembrandt fharfe und beifende Worte bereit, wenn die 
Aeuferungen, welche die Ueberlieferung von ihm aufbe- 
wahrt hat, wahr find, als: „er fei Maler und fein 
Färber“; — „man folle die Nafe nicht fo nahe an bie 
Leinwand bringen, der Geruch der Farbe ſchade der Ge- 
ſundheit“; — „feine Bilder feien gemacht, um befehen, 
und nicht um befchnüffelt zu werben.” 

Rembrandt, wenn er fich den ganzen Tag mit Un- 
terrichten und Malen müde gearbeitet hatte, liebte ver- 
muthlich heitere Erholung und Freiheit eines gefelligen 
Verkehrs, befuchte Fein öffentliches Haus, ging faft gar 
nicht oder ungern zu Gaft und hatte, ſcheint es, einen 
gewiffen Efel vor allem feierlichen Umgang. Er entzog 
ſich alfo vielleicht mehr als ſchicklich dem öffentlichen 
Geſellſchaftsleben und hielt fich dafür durch alle häus— 
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lichen Gemächlichkeiten und Freuden eines bürgerlich be- 
haglichen Privatlebens ſchadlos. Er foll dies damit ent- 
ſchuldigt haben, daß er ſagte: er fuche in feinen Mufe- 
ftunden feinen Zwang, fondern Freiheit im Umgange. 
Meberhaupt fcheint Rembrandt ein aufrichtiger Mann ge- 
weſen zu fein, beffen Handlungen von dem Grunde fei- 
ned Herzens, und nicht von dem Eindruck, den Andere 
davon haben, beftimmt werben, 

Bei der Kunft, in welcher Rembrandt erzogen wor- 
den, war fein Auge an feinen Zierath und Schmud 
fo gewöhnt und geübt, daß fein Geſchmack an Coſtumen, 
Kupferftichen und bergleihen fhönen Dingen uns nicht 
befremden darf, zumal bei einem anfehnlichen Vermögen, 
das er hauptfächlich feinem ehrlichen Fleife und glüd: 
fichen Zalent, auch zum Theil wol feiner Heirat und 
der MWirthfchaftlichkeit feiner forgfamen Hausfrau zu ver- 
danken hatte, und das, ungeachtet feiner Kunftliebhaberet 
für ihn und feine Familie dauernd zulänglich gemefen 
wäre. Sehr bedenklich aber ftellte ſich die Sache, als 
er durch den Tod feiner Gattin gemöthigt wurde, zu 
feinen übrigen Arbeiten auch noch das doppelte Gefchaft 
für die Erziehung feines unmündigen Sohnes und die 
Verwaltung ihres gemeinfchaftlichen Vermögens zu über- 
nehmen. Gelder einzutreiben und auszugeben, darauf 
verftand er fich noch; aber als ein kluger Haushalter ein 
Capital zu verwalten, ficher unterzubringen umd wie ein 
frommer und getreuer Knecht damit zu wuchern, davon 
verftand- er nichts und mußte es in feinem Leben ſchwer 
büßen. Wenn man die Gewohnheiten des Künftler- 
thums kennt und aus Teidiger Erfahrung hat, wie äußerft 
unwiffend, verlegen und ungebuldig Leute dieſes Schlages 
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bei allen Geld- Handel- und Wandel» Angelegenheiten 
find, fo ift es eine thörichte Mühe, ihn von einem Ber- 
gehen weiß zu brennen, das unfere firenge Bürgermoral 
an Nembrandt überfehen follte, wie die artige Welt ei- 
nem Rothfhild die Eleinen Kunftgriffe feiner Speculationen 
als Schönfledchen finanzmannifcher Sitten und Gebräuche 
zugute hält. Obſchon Rembrandt es unfchuldiger Weife 
in diefem Stüde verfehen bat, fo verfihern uns jedoch 
feine Biographen, daß er ein erfahrener Meifter gewefen 
in der Schule des Bocksbeutels, an deffen Dienft ihm 
mehr gelegen ald an ber Schande, unmiffend zu fein, 
denn technifche Kenntniffe abgerechnet, fei er ein wahrer 
Ausbund von Ignoranz gewefen. Fragt man, was er- 
feste bei Rembrandt die Unmiffenheit, die Unbekanntfchaft 
mit der Aeſthetik, Poefie, Gefhichte, Mythologie u. f. w., 
fo ift die einmüthige Antwort: das Genie. Rembrandt 
hatte alfo freilich gut unmiffend fein; er hatte einen Ge- 
nius, auf deſſen Wiffenfchaft er ſich verlaffen konnte. 
Ob diefer Genius des Nembrandt ein Engel oder Kobold, 
ein infpirirter Gedanke feiner Einbildungskraft oder ein 
ausgeflaubter Fund feiner Staatslift, ob er ungefähr Das 
gewefen, was Sofrated feinen Dämon oder die Zau- 
berer des Mittelalters poetifch das innere Geftirn zu 
nennen pflegten; ob diefer Genius nicht vielleicht Aehn- 
Tichkeit gehabt mit dem thierifhen Magnetismus, welchem 
unfere Hellfeher ihre Dffenbarungen zu verdanken haben, 
oder gar mit dem eleftrifchen Fluidum, das augenblicdlich 
die hölzernfien Dinge und Köpfe in Veitstanz und 
Viſionszufälle verfegt: hierüber ift von fo vielen Sach— 
verftändigen mit fo viel Bündigkeit gefchrieben worden, 
dag man erftaunen muß, wie Nembrandt, bei der be- 
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Iobten Driginalität feines Weſens, auch hierin fo un- 
wiffend gewefen, daß er von Andern dazu das Vorbild 
hat hernehmen wollen. 

Aus Rembrandt's Unmiffenheit fließen als Teichte Fol- 
gen die Sonderbarkeiten feiner Art, die hiftorifchen Ge- 
genftände zu behandeln. Was ift natürlicher, ald daß 
er ignoranter und tölpelhafter Weiſe gegen alle Kunft- 
regeln fich groblich verging; daß er die heiligen Perſonen 
wie Schacherjuden oder Zigeuner aus der Trödelbude be— 
fleidete; daß er die biblifhen Vorgänge wie Scenen aus 
Schuſterbuden oder Wirthshäuſern behandelte und die 
Mythologie auf dieſelbe Diat fegte; kurz, daß er in höch- 
ftem Grade gleichgültig war gegen Das, was man Ideal, 
Stil, Coſtum u. f. w. hieß? Mit diefer Nembrandt’fchen 
Unwiffenheit hat ed aber fo ziemlich diefelbe Bewandniß 
wie mit der Nembrandt’fchen Habgierigkeit. 

Ein Mensch, der nichts weiß und der nichts fchafft, 
find Zwillinge eines Schidfald. Der Unmwiffende kann 
nichts erfinden, nichts erfinnen, alfo auch fein Meifter 
werden. Wer etwas tief und nachhaltig Eingreifendes 
hervorbringen will, muß wiffen, was feine Zeit bewegt, 
was die Vorzeit gedacht, was das Leben überhaupt be- 
deutet. Ohne allgemeine Weltanfiht und befondere Men- 
ſchenkenntniß ift ein großer Maler undenkbar. Mag nun 
Rembrandt nach beendigten Lehrjahren in Amfterdam ge- 
blieben oder nach Leyden zurückgekehrt fein, fo ift Schwer 
zu glauben, daß er um das rege Geiftesleben, welches 
damals an der neuen Univerfität feiner Vaterſtadt ſowol 
ald in der blühenden Haupt» und " Handelöftadt feines 
Daterlandes herrſchte, fih gar nicht befümmert haben 
ſollte. Allem Anfcheine nach ift wol glaublih, daß Rem⸗ 
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brandt damals noch viel Zeit mit Studiren zugebracht 
und manche Wiffenfchaft, befonderd Anatomie, getrieben 
habe. Seine vielfachen Verbindungen mit Werzten deu- 
ten entfchieden darauf hin, fowie auch feine verfchiebenen 
Albums mit Ackzeihnungen, die in feinem Inventarium 
erwähnt find. Wenn Rembrandt nicht foßieler Sprachen 
mächtig gewefen ald Rubens, fo erhellet doch aus dem 
Stil feiner Briefe, daß er wenigftens in feiner Mutter- 
fprache fich wie ein gebildeter Mann. ausdrüdt, und was 
in diefer Sprache Schöngeiftiges non Bedeutung ges 
fchrieben wurde, hatte er gewiß gelefen, fo wenig Zeit 
er auch bei feinen Arbeiten oder Neigungen auf Lecture 
verwenden mochte. Fehlte ed ihm an gelehrter Bildung, 
fo hatte er immer Gelegenheit, diefen Mangel zu ergän- 
zen durch Nachfrage bei unterrichteten Männern, die ihm 
befreundet und gewiß zn allen Mittheilungen geneigt 
waren. Aus feiner reihen Kupferftihfammlung kannte 
er nicht blos die Meifterwerfe der neueren Zeit, fondern 
auch die Ueberrefte des claffifchen Alterthums; fein Kunft- 
cabinet enthielt fogar einige antike Büften und viele Ab- 
güffe von Antiken; auch zeichnete er fleifig nach der An- 
tife, denn in feinem Inventarium finden fih mehre 
Bücher voll Zeichnungen nad Statuen erwähnt. Hatte 
er von der Literatur der Griechen und Römer vielleicht 
feine fehr genaue Kenntniß, fo war er dafür in der Hei- 
ligen Schrift defto mehr bemandert, und feine Compo- 
fitionen verrathen eine Bibelfeftigkeit, welche einem pros 
teftantifhen Theologen Ehre machen würde, und die er 
ficher mehr feinem andächtigen Bibellefen und chriftlichen 
Sinn, als feinem vertrauten Umgange mit Predigern 
und Gotteögelehrten zu verdanken hatte. Waagen, der 
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mit einer feltenen Wiekfeitigkeit des Wiſſens durchgängig 
eine noch feltenere Unbefangenheit und Billigkeit des Ur- 
theil® verbindet, ift, fo viel ich mich befinne, der Erſte, 
der bei einigen Bildern Rembrandt's den Ausdrud des 
echt biblifhen Gefühls in den Köpfen feiner Figuren 
hervorgehoben hat. 

Hier ift der Drt, die Meberfichtigkeit einiger gar zu 
geiftreih und ſchönredneriſch geftimmter Kunftkritifer zu 
ahnden, die fi die Verdienfte des Malers in Rem- 
brandt fo groß vorftellen, daß fie den Menfchen darüber 
verfennen, die den Maler lobpreifen, um defto füglicher 
über des Müllers Sohn ihren Tadel ausfprechen zu 
fonnen. Wenn fie im Ernſt an Rembrandt glauben, 
fo find feine Werke Zeugniffe wider fie. Diefe neuen 
Kritiker des hegelifirenden Romanticismus find in Bezug auf 
Rembrandt Nachkommen feiner Ankläger der alten claf- 
fifchen Schule und ärgere Anfchwärzer und graufamere 
Splitterrichter als ihre Vorgänger. 

Rembrandt war allerdings in gewiffen Beziehungen 
das Miderfpiel des galanten, mythologifchen und katho— 
liſchen Rubens, deffen Leben fih in einem abeligen 
Schloffe unter allen Elementen des Lupus und der Sommi- 
täten der Zeit bewegte, wogegen Rembrandt in einem 
bürgerlichen Haufe und Kreife lebte. Aber daraus folgt 
noch nicht, daß Nembrandt ein trogiger Nepublifaner 
oder gar ein ſchnöder Neligionsfpötter gewefen. Er war, 
wie alle feine damaligen Landsleute, gut republikaniſch 
gefinnt, und dieſes Lob aus der höchſt undemofratifchen 
Zinte, in die meine Feber getaucht ift, hat immerhin 
einiges Gewicht. Mit den politifchen Gefinnungen eines 
guten Republikaners verband er gewiß die religiöfen Ueber- 
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zeugungen eines guten Proteftanten. Gott foll mid) da- 
vor bewahren, daß ich Nembrandt zu einem Gläubigen 
in irgend einem orthodoren Sinne des Wortes mache. 
Er lebte in einer Zeit der Eontroverfe, welche feine mem- 
lingſche und fiefolesfe Andachtsbilder hervorbrachte und 
nicht mehr hervorbringen konnte. Der Naturalismus 
und der Scepticismus der Nenaiffance hatten vom Her: 
zen des Menfhen Befig ergriffen; man fonnte noch in 
allerlei Schwärmereien hineingerathen, aber man hatte 
den rechten Glauben nicht mehr, wenn auch die re 
ligiöſen Ueberzeugungen gegen fonft eher fefter als Toderer 
waren. Sch behaupte fonach nur, daß Rembrandt eine 
hriftlihe Gefinnung von entfchiedener Stärke und Treue 
hatte, ohne damit ſchön zu thun oder zu prahlen. Es 
findet fich bei ihm weder Affectircheit, noch Abfichtlichkeit, 
noch viel weniger Ironie und Spott. Er lebte und 
dachte wie ein ſchlichte Mann, und der Stolz, den er 
bei dem Schaufpiel feines außerordentlichen Erfolgs em- 
pfinden mochte, fchlug zum Beſten feiner Arbeiten aus. 
Er fühlte nicht das Bedürfnif, die Nachwelt von feinen 
perfonlichen Stimmungen zu unterhalten. Der Byron’fche 
Weltſchmerz und fatanifche Humor waren noch nicht erfunden ! 

Die modernen Dramen und Romane haben dadurch, 
daß fie die Künſtler in Scene fegen, widerwärtige und 
alberne Gefchöpfe vorgeführt, eine traurige Art von 
Geden, die fich malen oder fehreiben fehen, und dabei be> 
fallen find von einer gegenftandlofen Schwermuth, von 
einer geſchwätzigen Pedanterie, von einer ganz modernen 
Selbfibefangenheit und von einer zu den bümmften 
Großfprechereien aufgelegten Eitelkeit. 

Don alle dem paßt auch nicht ein einziger Punkt 
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auf unfern Künftler, obſchon die neuere Kunftkritit nicht 
ermangelt hat, Nembrandt in romantifhem Gewande 
auftreten zu laffen; aber in diefer neumodifchen Einklei- 
dung ift nicht mehr Wahrheit und Poeſie ald in der 
altfräntifchen Tracht, die man ihm früher gegeben. Der 
Mephiftopheles- und Mafaniellomantel, der ihm zu fei- 
ner neuen romantifhen Rolle umgefchlagen morben, ift 
für Rembrandt ein ebenfo abenteuerlicher Aufzug als 
das Diogened- und Harpagonscoftum, worin er biöher 
claffifch geweſen. 

Allen diefen Vorausfegungen liegt mehr oder weniger 
ber Gedanke zu Grunde, daß Rembrandt ein fonderbarer, 
eigenfinniger Mann gewefen, wofür ihn felbft die mwohl- 
wollendften Kritifer und fogar feine Bewunderer aus— 
geben. Ein eigener Mann und das ift Alles, mas fie 
von ihm zu fagen wiffen, wenn es fi) von feiner Lebens⸗ 
und Denkart handelt, und näher möchten fie mit ihren 
Unterfuhungen ihm kaum jemals fommen. Wenn diefes 
Eigene eine qualitas occulta ift, fo ift nichts damit er- 
klärt und möchte auf Das hinauslaufen, was. der ge- 
meine Mann einen wunderlihen Heiligen nennt. 
Das Eigene mag fein, mas es molle, Lob oder Tadel, 
fo kann Rembrandt in einem Falle fagen wie David: 
ih danke Dir darüber, daß ich wunderbarlich ge 
macht bin, und im andern Falle: bewahre meine Seele, 
denn ich bin heilig, d. h. ein hochbegabter Künftler. 

Jetzt fehlt es mir an dem Geheimniffe der Palingenefie, 
das unſere Gefchichtfchreiber in ihrer Gewalt haben, 
aus der Afche jedes gegebenen Menfchen und gemeinen 
Weſens eine geiftige Geftalt herauszuziehen, die man 
ein Charafterbild oder ein Hiftorifches Gemälde nennt. 
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Ein folches Gemälde des Jahrhunderts und der Repu- 
bit, worin Nembrandt lebte, würde und zeigen, wie 
funftooll feine Unwiffenheit und Eigenfinnigfeit für den 
Zuftand feines Volkes und feiner Zeit und zu dem Ge- 
fchäfte feines Lebens ausgedacht war. Ich kann nicht 
mehr thun als der Arm eined MWegmeifers, und bin zu 
hölzern, meinen Lefern in dem Laufe ihrer Betrachtungen 
Geſellſchaft zu leiften. 


4. Rembrandt’s Auffaffung, Compofition und 
Zeichnung. 

Rembrandt ift, nach dem einflimmigen Urtheil von 
Kennern und Liebhabern, der merkfwürdigfte und origi- 
nellfte unter den holländifhen Meiftern des 17. Jahre 
hunderts, der alle gleichzeitigen und fpäteren in dem 
ſchönen Verſtändniß des Helldunkels, in der freien, küh— 
nen und leichten Führung des Pinfels und der Nadir- 
nabdel, in der Wahrheit, Schärfe und Lebendigkeit des 
Ausdruds, und befonders in der wunderbaren Vereini— 
nigung von Kraft und Zartheit der Wirkung weit über— 
traf, hat aber vor allem das Schidfal gehabt, von Be 
rufenen und Unberufenen entweder mit ungemeffener Be- 
wunderung wegen feiner Genialität gepriefen oder mit 
maßloſer Erbitterung wegen feiner Trivialität getadelt, 
niemals aber nach feiner Art und feinem Weſen aufge- 
faßt und gewürdigt zu werden. Es ift felten, in der 
Welt fo gut ald in der Kritik, daß man den rechten | 
Punkt des Urtheils und die gehörige Billigkeit trifft. | 
Iſt es nicht Unmiffenheit, fo ift es Unbedachtfamteit, 
zumeilen Härte oder ein, Eigenfinn des Gefhmade. | 

Rembrandt ift in der neuern Kunftgefchichte unftreitig 
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eine auferordentliche Erfeheinung, wenn auch gerade fein 
Meteor, wie ihn Füßli in feinem Malerleriton empha- 
tifch bezeichnet. Er ging am Kunfthimmel auf als ein 
leuchtendes Geftien, ein freudiger Anbii für jedes Auge, 
wohlthuend den Herzen feiner Zeitgenoffen, und feit zwei- 
hundert Jahren Hat es fich nicht verdunkelt, fondern 
ftrahlt in ungetrübtem Glanze; die meiften Stimmen der 
Nachwelt haben ſich dahin vereinigt, daß das Geftirn 
fein trügerifches Meteor geweſen; nur die Kunftrihter 
von altrechtgläubigem Schlage meinen, Nembrandt fei 
zwifchen die Geftirne des Firmaments der Kunft hin- 
ducchgefahren nad) Art der Kometen, welche fcheinbar 
auftauchen, die feften Weltgefege umzuftogen, und. wirf- 
lich doch auch ihre Rolle in der Sphärenharmonie mit- 
fpielen. 

Das größte Driginalgenie hängt immer vermöge lei- 
ferer oder ftärferer Pulsſchläge des im Innern des Welt- 


\ und Zeitgeiftes treibenden Lebens mit früheren Regungen 


und Strebungen zufammen. Auch Rembrandt fieht 


"in der Kunftgefchichte ebenfo wenig ald andere große 


Künſtler ganz abgeriffen und vorgängerlos da. Die 
Reihe der Lehrmeifter, die man ihm gibt, ift anfehnlich 
genug; aber Nembrandt, heißt ed, lernte von ihnen 
nichts als das Handwerk. Houbraken, der auf Nem- 
brandt überhaupt nicht gut zu fprechen ift, fagt fehr un- 
ehrbietig und fehnippifch, derfelbe „habe die braune Ma- 
nier ded Ian Pinas nachgeafft,” und Smith glaubt 
ebenfalls aus den Bildern diefes Künftlerd Rembrandt's 
malerifhe Behandlung herleiten zu können. Wenn 
Rembrandt von Jan Pinas etwas annahm, fo war es 
nicht ſowohl die Farbenftimmung, als die Auffaffung 


Rembrandt. 491 


feiner Bilder, denn man findet einige nad) diefem Meifter 
geftochene Blätter, von welchen man glauben Eönnte, fie 
feien nach Elzheimer geftochen, wenn der Name von Pi- 
nad nicht darauf zu leſen ftände. Rembrandt kannte 
aber jene Auffaffungsweife ſchon von feinem früheren 
Lehrmeifter Pieter Laftman. Pinas und Laſtman be: 
fanden fi in Rom gleichzeitig mit Elzheimer; fie hatten 
zufammen Freundfchaft gemacht und eine Art Studien- 
bund gefchloffen. Wir fehen demnach Rembrandt zu: 
nächſt in Berührung und Beziehung mit den Nachfol—⸗ 
gern des Elzheimer, wozu Raftman fowol ald Pinas 
und Rembrandt felbft gewiffermaßen gerechnet wer- 
den kann. 

Elzheimer ift der Vater der eigentlichen Klein- und 
Feinmalerei, womit er zu feiner Zeit fo allgemeines 
Auffehen erregte, dat, nach Sandrart's Verficherung, 
„in Rom von nichts ald von Elzheimer’d neu erfundener 
Kunft im Malen geredet wurde.” Das Neue der El 
heimer'ihen Manier beftand nicht blos in der Beleuch— 
tung und technifchen Behandlung, fondern auch in der 
Auffoffung. Mit der pifanten Art, die Bilder zu be— 
leuchten und bis ind Einzelnfte forgfam auszuführen 
oder geiftreich anzudeuten, verbindet Elzheimer eine origi- 
nelle Weife, die biblifchen und mythologifchen Gegen- 
fände aufzufaffen: Genreartigeds und Landfchaftliches 
wirken hier zufammen und vereinigen fi) zu einem ei- 
genen Ganzen. Diefe bis dahin unerhörte oder wenigſtens 
unbeachtete Auffaffungsweife fand in fehnurgeradem 
Widerſpruch mit der firengen ftiliftifhen Hiftorienmalerei 
in dem Sinne der römifchen und florentinifchen Schule 
zur Zeit Raphael's und Michelangelo's, und ed mar 
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wie eine Ironie des Schickſals, daß die Cabinetskunſt 
ihre erften Blätter und Blüten eben da trieb, wo die 
monumentale Kunft ihre höchften Triumphe gefeiert hatte. 
Dem ganzen Jahrhundert wurde es in der Schale feiner 
Cultur zu enge; es picdte überall durch, kroch aber 
nicht überall aus. 

Wenn die neue Art zu malen ſogar jenſeits der 
Alpen vorübergehendes Aufſehen erregte, ſo machte ſie 
einen um fo nachhaltigeren Eindruck dieſſeits der Berge, 
zumal in Holland. Hier war es aus mit der alten 
Kirchenmalerei: nicht blos die immer tiefer durchdringen- 
den neuen Glaubenslehren, auch die freieren politiſchen 
Sitten und die definitive Feſtſtellung des demokratiſchen 
Princips "in Staats- und Glaubensſachen hatten ihr 
alle Lebenskraft und jede Moglichkeit eines weiteren 
Fortbeftehens benommen. Raphael's Apoftel und Michel- 
angelo's Propheten waren zuläffig und verftändlich bei 
dem vollen Glanz und Pomp des Katholicismus; allein 
der Kampf um Glaubensfreiheit und politifche Selb- 
ftändigfeit, der Zwiefpalt unter den verfchiedenen Sekten, 
die Zänfereien der Theologen, die Ueberfegung der Bibel 
in die Volksſprache und der Gebrauch diefer Sprache 
in Drudfchriften hatten die erfchütternden Bewegungen 
hervorgebracht, die durch das Völkerleben des nördlichen 
Europas gingen, in Holland aber, ald dem dabei am 
meiften betheiligten Lande, ihre zerftörenden Einflüffe 
am flärkften zeigten und dafelbft den Untergang der alten 
Kirchenmalerei herbeiführten. Die Werke der bisherigen 
biblifchen Hiftorienmalerei verdankten ihre Wirkung ber 
Beobachtung gemwiffer Stilgefege - und beftimmter Tra- 
bitionen, die gläubig oder ungläubig angenommen und 
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allgemein gültig waren. Die Predigten der proteftan- 
tifchen Kanzelredner, die polemifchen Schriften der Sef- 
tenftifter, die ihre Argumente vorzugsweiſe aus der Hei- 
ligen Schrift herholten, und das immer weiter um fich 
greifende Leſen der Bibelüberfegungen liefen das jüdifche 
Bolt in anderer Geftalt erſcheinen. Nachdem man die 
biblifhen Perfonen einmal mit der neuen Glaubenselle 
gemeffen, wollte man fie mol fo haben, wie die Theo— 
logen fie in Neden und Schriften fehilderten; aber an- 
ders wollte man fie nicht mehr. Sprechend und han- 
deind, wie man damals fprach und handelte, getrieben, 
bewegt, gepeinigt und getröftet von denfelben Xeiden- 
fhaften, Empfindungen, Gelüften und Hoffnungen, wie 
fie die damaligen Gemüther befeelten, das ließ man fich 
gefallen; aber plaſtiſch drapirt, theatralifch Hingeftellt, 
rhythmiſch gruppirt wie die Friefe und Basreliefs antiker 
Tempel und Gräber, das ging num nicht mehr an. 
Laftman brachte die Manier Elzheimer’s, der für die 
biblifche Hiftorienmalerei einen neuen Weg eingefchlagen 
hatte, aus Nom mit nach Amfterdam, wo er ein be 
rühmter Meifterd9) wurde und eine Schule bildete, aus 
welcher Lievensz und Rembrandt hervorgingen. Von 
dem holländifchen Dichter Jooſt van den Vondel eriftirt 
ein Lobgedicht auf Laftman’d Gemälde, dad Opfer zu 
Lyftra, welches Jan Sir in feiner Sammlung hatte 
und das, der Befchreibung nach), ungefähr fo componirt 
war, ald Rembrandt's berühmter Kupferſtich von Petri 
MWunderwert am Lahmen. Vondel rühmt an Laft- 
man’d Bildern. „die Lebendigkeit und ſchöne Gruppirung 
ber Compofition, bie gute Zeichnung des Nadten, den 
natürlichen Faltenwurf der Gewänder, den Schmelz und 











494 Rembrandt. 


die Kraft ded Colorits;“ aber dabei ift viel poetifche 
Floskel. Nicoland Laftman 60) fach im 3. 1608 nad) 
feinem Water ein Leiden Chrifti im Garten, wel— 
ches in Elzheimer’d Manier ‚gehalten, aber fo fchlecht 
angeordnet, daf man daraus die Schwäche feines Talents 
für Darftellung biftorifcher Gegenftände merft. Die 
zwei Bilder, welche das berliner Muſeum von Laſtman 
befigt, die Taufe des Kämmerer aus Mohren- 
land und eine Ruhe auf der Flut nad) Aegyp- 
ten, find ebenfalls in Elzheimer's Manier. Die Auf: 
faffung ift mehr genre- als hiftorienartig, die Compo— 
fition weder vorherrfchend Tandfchaftlih, noch vorherr- 
ſchend gefchichtlich, indem beides fi genau die Wage 
halt und die Figuren zu bedeutend find, um bloße 
Staffage zu fein, die Randfchaft zu fehr ins Kleine 
ausgeführt, zu forgfam behandelt ift, um als Neben- 
fache zu gelten. Die Phyſionomien find im Allgemeinen 
niederländifch und, was den Ausdruck betrifft, charafte- 
riftifh. Die Mohren in dem Bilde der Taufe zeigen 
ein fehr glücdliches Beſtreben, den harakteriftifchen Mob- 
ventypus zu geben. Das Coſtum ift zwar auf beiden 
Bildern bei den Hauptfiguren noch ftilgemäß und tra- 
ditionell; aber die andern Figuren haben theils die Lan- 
deötracht der Zeit ded Malers, theild ein orientalifirtes - 
Coftum von der Art, wie man’d an den Zürfen auf 
Loft Amman’fchen Holzfchnitten bemerkt. Die Farben- 
ftimmung gleiht der auf den Bildern von Roelant 
Savery oder Breughel. Die Landfchaft ift im Allge- 
meinen, befonderd aber in den Ausladungen der Bäunte, 
paftod behandelt. Die Lichter find fpig paſtos aufgefegt, 
die Schatten ducchfichtig laſurartig. Auf der Flucht 
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ift der Vordergrund bräunlih, mehr tonarm, ald ton- 
reich; der Hintergrund von abgeblaft grünlich = lafirtem 
ton, der fi heil gegen ben blaugrauen Himmel ab- 
fegt. Die Taufe ift blaugrün im Schatten, graugrün 
im Licht; dies ift auch der Hintergrundton, fowie auch 
die Figuren, welche im Hintergrunde ftehen, dieſe Stim- 
mung theilen. Die Figur des Täufers dagegen im 
Bordergrunde ift fehr farbig, fteht daher nicht recht in 
Harmonie mit der Landſchaft und dominirt infofern et 
was. In der Zotalwirkung find jeboch beide Bilder 
durhaus harmonifch- milde. 

Mir finden bier beinahe alle Elemente, die bei Rem— 
brandt aufs entfchiedenfte zum Durchbruch famen, fogar 
die erften Anſätze und Anfänge des orientalifirenden 
Eoftumgefhmads, der ſich übrigens auch ſchon in Elz- 
heimer’s Bildern, z. B. in der Marter des heiligen 
Zorenz, findet, und welchen Nembrandt von feinem 
Meifter Laftman überfommen, alfo nicht erfonnen hat. 
Bollig ausgebildet zeigt fich diefer Gefhmad in einem 
nach Laſtman radirten Blattest), welches Juda und 
Thamar vorftellt, und der Grund davon ift jedenfalls 
tiefer und anderöwo zu fuchen, ald in Rembrandt's 
fubjectiver Richtung”, wie man in dem philofophifchen 
Rothwälfch einer gewiffen Schule zu fagen pflegt. 

Nach der chriftlichen Weltanficht des Mittelalters 
war die ganze Menfchheit in zwei feindliche Hälften ge- 
theilt: auf der einen Seite die Gläubigen, auf der an- 
dern die Ungläubigen, wobei man gewöhnlich Saracenen 
und Türken im Sinne hatte. Diefe Borftellung war 
bis ins 16. Jahrhundert fo gang und gäbe, daß z. B. 
ein hollandifcher Kupferftecher aus der erften Hälfte biefes 
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Jahrhunderts, Dirk van Star, in ſeiner Verſuchung 
Chriſti den Satan als einen alten Mann in türkiſchen 
Stiefeln abbildet, ohne zu fürchten, daß dieſe anſtatt 
des traditionellen Pferdehufes gebrauchten Synonyma 
misverſtanden werden könnten. Die Entdeckung von 
Amerika und die Auffindung des Seewegs nach Oft: 
indien brachten mit der Umwandelung des Handels, des 
Verkehrs, des ganzen geſellſchaftlichen Lebens freilich 
andere Anſichten, Begriffe und Vorſtellungen in Umlauf, 
und die gleich nachher eintretende große Glaubensſpal— 
tung führte mit der fehrofferen Abfonderung der Reli— 
gionsparteien und der fehärferen Scheidung der Nationali« 
täten in den ſtaatlichen und kirchlichen Verhältniſſen 
Europas auch Bergleichungen der verfchiedenen Länder, 
Sitten und Doctrinen herbei. Diefe Bergleihungen 
hatten jedoch zunächft mehr Abftractionen und Intuitio- 
nen, als ortlihe Forfehungen und Anfchauungen zur 
Grundlage. Die orientalifche Natur war für die Malerei 
noch lange fo gut wie gar nicht vorhanden, und in den 
biblifchen Gegenftänden wurde der Drient nach alter 
Weiſe blos durch einen Büfchel fabelhafter Dattelbäume 
verfinnbildlicht, wie ſich zum Beiſpiel ſchon einer bei 
Martin Schöngauer findet in dem Kupferftiche, welcher 
eine Ruhe auf der Fluht nad) Aegypten vorfiellt. 
Der Kupferftecher hat darin gegen die Sitte der alten 
Maler, die ſich wenig um Localfarbe befümmerten, forg- 
fam die Wahl der ausländifhen Bäume berudfichtigt, 
welche er in feiner Compofition angebracht, die uns er- 
Eennen läßt, daß die Scene im Drient vorgeht, und daf 
der Künftler feinen Gegenftand bis ind Einzelnfte durch⸗ 
dachte. Im ganzen 16. Jahrhundert Famen die Maler 
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über diefe einzige KRocalandeutung des Orientd ebenfo 
wenig hinaus, ald über die citruillenformigen Turbane, 
die das orientalifche Coſtum vertraten, und ebenfalls von 
den älteren Meiftern, 3. B. von Mantegna dafür ſchon 
gebraucht worden waren. 

Bei den erften entfchiedenen Neuerungen, melche fich 
Membrandt Hinfichtlih des Coſtums erlaubte, ging es 
ihm nicht glüdliher ald den Malern des 14. und 15. 
Fahrhunderts, die, wenn fie Scenen des Alten Tefta- 
ments bdarftellten, ohne weiteres faracenifche Trachten 
für die alten Drientalen verwendeten und den Holofernes 
wie einen Sroßfultan herausftaffirten. Wie diefen Ma- 
lern der ganze Drient nur einen NoE zu haben fchien, 
fo hatte für Nembrandt die ganze biblifhe Welt nur 
ein Gewand; und wo ed fi) um biblifche Perſonen 
handelte, fchwebten ihm immer die mit langen Zalaren 
und Rodeloren befleideten Juden feiner Zeit und feines 
Landes vor, felbft wenn von Abraham umd Jakob die 
Rede war. Diefe Auffaffung meicht zwar fehr von 
der hergebrachten typifchen Auffaffung biblifcher Figuren, 
von der claffifhen Würde und hellenifchen Gemwandfal- 
tung, von der ftiliftifchen Strenge und Reinheit Ra— 
phael's und Michelangelo’s ab, hat aber viel Verwandtes 
mit der Auffaffungsweife der alten Niederländer, welche 
die Erzväter, Propheten und Apoftel unendlich naiv ale 
chriftlihe Bürgersleute in den Trachten ihrer Zeit und 
ihres Landes darftellten. Der ſtarke Anflug von Jüdelei, 
der fi in Rembrandt's Behandlung biblifcher Gegen- 
ftände bemerklich macht, ift vielleicht ein Ausfluß des 
Sektengeiftes der Reformation, der befanntlich viel mehr 
Hebräifches als Hellenifches an fih hatte, und in Hol 
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(and ganz befondere Nahrung fand, hauptſächlich aber 
wol ein Anfhluß an die Ideen feiner Zeit und feines 
Zandes. Bei der beliebigen Handhabung und Auslegung 
der Bibel hatten ſich unter den Raien über biblifche Per- 
fonen und Gefchichten neue, von den hergebrachten An- 
ſichten abweichende Vorftellungen ausgebildet, welche die 
Maler berülfichtigen mußten, wenn fie Vorgänge aus 
der Heiligen Schrift in ihren Bildern vergegenmärtigen 
wollten. Die Sonderbarkeiten und Poffierlichkeiten, die 
für uns jegt daraus entfpringen, gingen die damalige 
Zeit nichts an. Die Trachten und Ausftaffirungen, die 
und in Rembrandt's Gemälden fo wunderlich und barod 
vorfommen, machten dieſen Eindrud nicht auf feine Zeit- 
genoffen und Landsleute, die bei der früheren naiven 
Berarbeitung der biblifchen Elemente an etwas Aehn- 
fiched gewöhnt waren. Rembrandt meinte ed mit biefer 
Auffaffung biblifcher Perfonen ganz ernftli und ehrlich, 
und glaubte in der Anfchauung der holländifchen Juden 
wirklich einen neuen Hebel zur naturwahren Darftellung 
altteftamentliher Hiftorien gefunden zu haben. Ein ganz 
ähnliches Phänomen bietet die neuefte Malerei in Franf- 
reich, wo die algierifhe Eroberung auf lebende Künftler 
den Einfluß übt, welchen die proteftantifche Bibeleregefe 
auf holländifche Maler des 17. Zahrhunderts hatte. Wie 
diefe die Modelle für ihre biblifhen Hiftorienmalereien 
aus dem Judenleben hernehmen, fo fuchen jene die Ab- 
bilder der Patriarchen im Beduinenleben, unter dem 
Volke, das ihren Lenden entftammt ift und bis auf den 
heutigen Zag ihre Lebensweiſe in der Wüſte beibehalten 
hat, wo bie Gemänder gerade noch diefelben Falten 
ſchlagen wie zur Zeit Jakob's und Abraham’s. Nicht 
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blos Genremaler und Landſchafter haben Algier für ihre 
Zwecke audgebeutet, auch Hiftorienmaler haben die Ge 
legenheit benugt; ihren Bildern alt- und neu⸗ teſtamen⸗ 
tarifcher Gegenftände fieht man, oft im Uebermaß, das 
Studium bed Orients an, und die Figuren darauf laffen 
ſogleich Beduinen mit ihren weißen Kleidern umd 
fonnengebräunten Gefichtern erkennen, ebenfo wie in 
Rembrandt's Bildern die biblifchen Figuren mit ihren 
bunten Röcken und fcharfgefchnittenen Zügen auf der 
Stelle an Juden erinnern. Nembrandt geht freilich in 
feiner Zocalbetonung nicht fo weit, daß er, wie heutige 
frangofifche Maler, über dem Brummen, wo Laban’s 
Töchter ihre Heerden tränkten, einen echten orientalifchen 
Himmel von authentifhem Ultramatin leuchten läßt; 
er hatte den meſopotamiſchen Himmelsftrich ebenfo wenig 
gefehen ald den Iybifchen Wüftenfand; aber das Kameel 
war für ihn nicht mehr ein fabelhaftes Thier wie ber 
Vogel Greif, ein phantaftifches Ungeheuer halb Ochs, 
halb Strauß, mit etwas Giraffe verfegt; er kannte fehr 
genau die bizarren Profile des Kameeld, feine haarigen, 
ſchrägen Nuüftern, fein fehmarzes Diamantenauge, und 
hatte ed vermuthlid in derfelben Menagerie fludirt, wo 
er die Skizzen zu feinen Löwen machte, die ebenfo 
naturwahr find. 

Einige gleichzeitige italienifche und fpanifche Meifter, 
Guercino, Murillo u. U., verfolgten in der Darftellung 
biblifcher Gegenftände eine ähnliche orientalifirende Rich: 
tung, hielten fi) dabei aber vorzugsweife an das türfi- 
fche Coftum, während Rembrandt aus jübifchen, muha- 
mebanifchen, perfifchen, fpanifchen, polnifchen, fchottifchen 
und fonftigen Kleidungsſtücken ein Phantafiecoftum zu— 
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fammenfegte, womit er feine biblifchen Figuren ausftaf- 
firte. Er vermengt oft wunderlih genug die Trachten 
und Moden verfchiedener Zeiten, Länder und Volker; 
Doch muß man nicht glauben, daf Rembrandt feine Co- 
ftummotive immer ftüdweife aus feiner Kunſtkammer 
hergeholt hat; Vieles ift ficher ganz fir und fertig aus 
der localen Umgebung ded Künftlerd genommen und 
naturmwahrer, ald es auf den erften Anblic fcheint. Be— 
denft man, daf zu Rembrandt's Zeiten Amfterdam die 
Königin der Meere, das nordifche Venedig geworben, 
daß der unaufhörliche Wechſel der ab- und zureifenden 
Fremden vielleicht an feinem andern Orte in der Welt 
fo ſtark war als hier, daß die außerordentliche Geſchäf— 
tigkeit und Berriebfamkfeit feiner Einwohner nicht wenig 
dazu beitrug, die Abmechfelung und Lebhaftigkeit der ber 
weglichen Scenen in den Straßen zu erhöhen, und daß 
das Aufblühen der bürgerlichen und religiöfen Freiheit 
dem öffentlichen Leben der großen Hanbdelsftadt einen 
bunten, abenteuerlichen Anftrich gab, denft man fich die 
vereinigten Wirkungen fo vieler mächtigen Urfachen, fo 
wird man fich den überrafchenden Anblick des mannich- 
faltigen Menfchengewühls im damaligen Amfterdam vor- 
ftellen können, welches auf einen für das Malerifche em- 
pfänglich geftimmten Künftler den anregendften Eindrud 
machen mußte. In dem Stabdttheile, welchen Rembrandt 
bewohnte, in dem fogenannten Judenviertel, fah er täg- 
lic) Rabbiner, Armenier, Polen, Spanier und Portu- 
giefen in vielfarbiger Mannichfaltigkeit ſchöner und Foft- 
barer Trachten vorüberziehen, welche ihm das Coftum 
in feinen Bildern fo zu fagen aufdrangen. Die Kriegs: 
und Kauffahrteiflotten brachten aus Java, Japan und 
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China Kunft- und Lurusfachen diefer Länder nach Amfter- 
dam, wo reiche Patrizier und Handelölente ihre Wohnungen 
mit ausländifchen Seltenheiten und Koftbarkeiten ſchmück— 
ten. Selbft Rembrandt's häusliche Einrichtung war ein 
treuer Spiegel feiner Zeit: ein buntes Allerlei, von allen 
Een und "Enden der Welt zufammengeholt. Unter fol- 
chen Umftänden darf die Vermifchung des Coftums in 
feinen Bildern nit fo außerordentlich befremden ; er 
war in diefer Beziehung naturtrener, ald man gewohn- 
ih glaubt. Jedenfalls ift feine Art zu coftumiren nicht, 
wie Waagen meint, aus dem Hange von Nembrandt's 
Phantafie zum Seltfamen und. Abenteuerlichen herzulei- 
ten, ebenfo wenig als aus feiner Eitelkeit, feine Arbeiten 
zu unterfcheiden, wie andere Schriftfteller behaupten; fie 
ging vielmehr aus dem Beſtreben hervor, der gefchichtli- 
. ben Wahrheit näher zu fommen. und, wie wir jet fa- 
gen, mehr Localfarbe anzubringen. Alle Biographen 
Rembrandt's erzählen, daß er oft ganze Tage damit zu- 
brachte, einem Mantel oder Zurban den rechten Schi 
zu geben, und fehon diefe Erzählung beweift, daß ihm 
das Coſtum Gegenftand firengen und gemiffenhaften 
Studiums war. Er bildete ſich auf diefe Weife für die 
Behandlung biblifher Gegenftände einen eignen Stil, 
der mit dem höhern italienischen Kirchenftil nichts ge- 
mein bat, aber darum doc ebenfo ernft gemeint if. 
Die gewöhnliche Art der Auffaffung fteht allerdings mit 
der ungewöhnlichen Mannichfaltigkeit des Coſtums, die 
fih von den Prachtkleidern des höchſten Luxus bis zu 
den Pracherlumpen des tiefften Efends, von dem ein- 
fahen Schurz der afrifanifchen Wilden bis zum reichen 
Gurt der jüdifchen Priefter erftredt, oft in fo fonderba- 
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rem Gontraft, daß man beinahe mit einigen neuern 
Kunftrichtern in Verſuchung kommt zu glauben, der 
Maler habe ernfte Gegenftände abfichtlich ind Lächerliche 
ziehen wollen. Aber gewiß war von Rembrandt's Vor- 
ftelung nichts entfernter als höhnifche Ironie: er meinte 
die Hiftorifche Wahrheit treu zu beobachten und nahm 
daher in ſolchen Fällen, wo die traditionelle Darftellungs- 
art dem Bibelterte widerfprach, Feinen Anftand, ſich nad 
legterem zu richten. So hat z. B. auf feinem berühm- 
ten Bilde von der Predigt Johannis der Täufer 
nicht das hergebrachte Kreuz und Ziegenfell, fondern ein 
härenes Gewand und einen ledernen Gürtel um feine 
Lenden, und wenn feine Apoftel durchgängig etwas or- 
dinair und wie Leute von gewöhnlichem Schlage aus- 
fehen, fo kommt es daher, weil Nembrandt fi genauer 
an bie Heilige Schrift hält, welche die Jünger Chrifti 
nicht fo impofant und grandios ſchildert, als fie Raphael 
gemalt hat. 

Eine auffallende Abweihung vom Bibeltert findet 
man in feinen Darftellungen von der Geburt Ehrifti. 
In vier verfchiedenen Compofitionen diefes Gegenftandes, 
die ich von Nembrandt fenne®2), find nie Ochs und 
Efel, fondern immer zwei Dchfen abgebildet, und es liegt 
bier offenbar eine Abfichtlichkeit zu Grunde, die ich mir 
um fo weniger zu erflären weiß, ald fonft bei Nem- 
brandt eine gewiſſe archäologifche Tendenz hervortritt. 
In der Predigt Johannis fteht auf einem Obelisken 
die Kaiferbüfte, welche die Römer befanntlicy in den 
eroberten Ländern aufzuftellen pflegten, mit dem Gefichte 
nad) der Gegend hingemandt, die noch nicht unterworfen 
war. Einige Araber von den in der Wüfte herum- 
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fhwärmenden Stämmen haben fi unter die Zuhörer 
gemifcht und bezeichnen den Drt der Handlung; und daf 
wir auf dem Wege von Syrien nad) Aegypten find, 
fagt und die Mohrentaravane, die mit ihrem Gepäd, 
ihren Kameelen, einem Affen und einem Papagei bei 
dem Berge ftill hält, wo die Bewohner der Stadt Jeru: 
falem und des ganzen jübifchen Landes und aller Län— 
der am Sordan hinausgegangen waren, um den Predi— 
ger in der Wüfte zu hören. In dem Kupferftiche, der 
unter dem Namen ded großen Ecce homo befannt 
ift, fieht man auf einem hohen Poftament vor dem Richt— 
haufe die Büfte des Kaiſers Tiberius, welche der Maler 
dort Hingeftellt hat, um anzubdeuten, daß Chriftus unter 
der Regierung dieſes Kaiferd gerichtet worden, und in 
dem Gegenſtück zu diefem Blatte, in dem fogenannten 
breiten Ecce homo, bemerft man an ber Fagade des 
Gebäudes, vor welchem Chriſtus audgeftellt ift, die Sta- 
tuen der Stärke und der Gerechtigkeit, die das romifche 
Richthaus zu Jeruſalem bezeichnen follen. 

Bei der Darftellung jüdifcher Eultusceremonien fcheint 
Nembrandt den Firchlichen Lurus und die Pracht des 
jüdifchen Tempels, wie fie in der Bibel befchrieben wer- 
den, vor Augen gehabt zu Haben. Die Priefter find 
gekleidet wie perfifche Satrapen oder türkifche Muftis; 
ihre Röcke, Gürtel und Kopfbinden firogen und bligen 
von Sammer und Seide, von Gold und Edelſteinen; 
Alles daran ift „herrlich und ſchön“, wie Mofes verorb- 
net hatte. Auffallende Verſtöße gegen jüdifche Kirchen- 
gebräuche find forgfältig vermieden. Die größten italie- 
nifchen Meifter, ja ſogar der wegen feiner treuen Co- 
ftumbeobadhtung fo hoch gepriefene Pouſſin, bemiefen in 
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diefem Stüde feine folche Genauigkeit und Gelehrfam- 
feit als Rembrandt; in feinen Darftellungen jüdifcher 
Tempel finden fih nie Statuen, ionifche Säulenordnun— 
gen u. dergl. angebracht, wol aber reiche Vor- und Um- 
hänge, Eoftbare Teppiche, goldene Leuchter, Cheruböföpfe, 
hebräifche Infchriften, ägyptifche Kreuze mit der ehernen 
Schlange ummunden, und die zwei berühmten Säulen 
Jachin und Boas.s3) 

Diefes echt jüdifche Beftreben, fih an den Buchſta⸗ 
ben des Bibeltextes zu binden, nahm jedoch zum Glück 
Rembrandt's Phantaſie nicht ſo ſehr gefangen, daß er 
drüber alles Andere vergaß. Er that zu und ab, was 
ihm nicht paßte, und behielt bei allem Streben nach 
Localfarbe ein Hauptaugenmerk auf das Pittoreske, ge— 
leitet von einem richtigen Kunſtgefühl, welches ihm ſagte, 
daß es in der Malerei mehr auf poetiſche, als auf hi— 
ſtoriſche Wahrheit ankommt. Auch herrſcht dieſe archäo— 
logiſche Auffaſſung keineswegs in allen ſeinen Bildern 
bibliſcher Gegenſtände, die oft ganz holländiſch gedacht 
und in die örtliche und zeitliche Umgebung des Künſtlers 
hineingezogen ſind. Man ſtößt darin auf ganz ähnliche 
Naivetäten und Anachronismen, wie in den alten Kir— 
henbilden. Schon Houbrafen erzählt ald etwas Weber: 
aufes, daß der „große Rembrandt” einen Chriftus bei 
Martha und Maria gemalt, wo Martha am Kamin 
fige und auf hollandifche Weiſe in einer Tutticher Brat- 
pfanne Kuchen bade. Auch war fonft in Holland von 
Rembrandt eine Anbetung der Konige berühmt, 
welche der Künftler vor einen Stall verlegt hat, der mit 
Stroh und Woerckden'ſchen Ziegeln gededt iſt, wovon das 
Bild den Namen der Strohhütte erhielt. Rembrandt 
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repräfentirt in dieſer Hinficht die holländiſche National- 
tradition in der Kunft und ftammt in gerader Linie von 
Lucas van Leyden ab, in deffen Kupferftihen die wun— 
derlihen Trachten uns ebenfo auffallend und felbft oft 
anftößiger erfcheinen, ald in Rembrandt's Werken. 
Nembrandt Hatte die alten niederländifhen Meifter und 
ihre nahen Geiftesverwandten, die Meifter ber altdeut- 
fhen Schule fehr forgfältig ſtudirt. Man merkt dies 
befonderd in feinen Kupferftihen. Bei dem Tod der 
Maria fchwebte ihm offenbar die Compoſition deffelben 
Gegenftandes von Martin Schöngauer vor, und in der 
Vertreibung der Käufer und Verkäufer aus 
dem Tempel ift der Ehriftus aus dem Holzfchnitte def- 
felben Inhalts in Albrecht Dürer's kleiner Paffion ent- 
lehnt. - Der alte Mann, der in den Drei Kreuzen ohn- 
mächtig hinweggeführt wird, erinnert ganz entſchieden an 
die Hauptgruppe in Pauli Belehrung, von Lucas 
van Leyden, defien Ausftellung Ehrifti auch Rem— 
brandt bei feinem breiten Ecce homo zum Vorbilde 
genommen hat. Es Tiefen fich leicht noch mehr Belege 
dafür aufzählen, daß Nembrandt nicht. verfchmähte, Mo- 
tive anderswo herzunehmen, ald aus feinem eigenfinnigen 
Kopfe, und hierin gerade fo verfuhr wie Raphael, der 
in feinen Werken Mafaccio’8 Figuren benugte. Er ver- 
einigte fo in feiner Denkungsweife Tradition und eigene 
Ueberzeugung, Studium alter Meifter und Cingebung 
ded neuen Zeitgeiftee. Hieraus erklärt fih in feinen 
Merken die zugleich altväterifche und neuerungsfüchtige 
Richtung, welche Fremdes und inheimifches in fi 
aufnimmt, aber fo, daß das vaterländifhe Element 
überwiegend hervortritt und den neuen Charakter feiner 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8. V. 22 
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Kunft beftimmt, die in ihrer holländiſchen Phyfionomie 
einen ftarfen Zug von jüdifchem oder vielmehr jüdelndem 
Weſen hat. 

Dur diefe Verbindung ded SHolländifchen und 
Hebräifchen in feiner Anſchauungs- und Darftellungd- 
weife war auch ein Coftumgefchmad bedingt, der nad) 
rein malerifchen Gefegen verfahren mußte und die plaſti— 
ſchen Principien nicht mehr gelten laſſen konnte. Bis— 
her hatte man in der Hiftorienmalerei die Figuren durch= 
gängig drapirt nach gewiffen Stilgefegen, die ben 
Wurf der Gewänder vorfchrieben; Nembrandt Eleidete 
feine Figuren nah Grundſätzen malerifher Wirfung, 
welche den Zufchnitt der Kleider bedingten. Denn ob— 
fhon nicht mehr unter dem Zwange ber Regel und her— 
kömmlicher Sasgung, war er darum doch nicht auf bloße 
Willkür und Phantafie angemwiefen, fondern an beftimmte 
Gefege des Colorits und Effeetd gebunden. Die Be- 
netianer verfielen bei einer ähnlichen Art zu malen auch 
auf eine ähnliche Weife zu coftumiren. Nichts ift frap- 
panter ald Rembrandt's Aehnlichkeit mit den Venetianern, 
befonderd mit Paul WVeronefe, in diefem Theile der 
Kunft, im Reichthume der Stoffe und Prunf der Far— 
ben, beide vereint in dem fchillernden Glanze von 
Seide und Sammet. In diefem bunten Reiche der 
Pracht kann nichts Strenges geduldet werden. Daher 
der Miderwille gegen bie breiten, maffenhaften Falten- 
ſchläge der römischen und florentinifhen Schule, die 
Vorliebe für die vielfältigen, löcherigen Faltenbrüche, 
die das Licht auffangen und fefthalten. Paul Veronefe 
und Rembrandt unterfcheiden fic hierbei nur dadurch, 
daß jener von venetianifchen Ebdelleuten, bdiefer von 
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amfterdbamer Bürgersleuten die Modelle zu feinen hifto- 
tifhen Bildern hernahm. 

Mas uns ald eine feltfame Verirrung und bizarre 
Eigenthümlichkeit erfcheint, war fomit für Rembrandt 
nicht blos eine moralifche Weberzeugung, fondern auch 
gewiffermafen eine materielle Notwendigkeit. Der 
Maler Dietrich, einer der glücklichſten Nachahmer Nem- 
brandt's, äußerte hierüber gegen Hagedorn: „Wenn 
man ein Bild in Rembrandt's Manier anordnen und 
beleuchten will, muß man aud) feine Art, die Figuren 
zu beffeiden und aufzupugen, annehmen; fonft hätte das 
Werk nicht die Würze, die es ſchmackhaft macht.” Diefe 
Aeußerung ift höchft treffend und belehrend über den in 
Rede ftehenden Punkt, zumal da man fid auf einen fo 
tüchtigen Maler wie Dietrich vollkommen verlaffen kann, 
wenn er aus eigener Erfahrung fein Urtheil herholt. 
Hagedorn ift natürlich mit diefem Urtheil nicht einver- 
ftanden und meint: wenn Rembrandt zu feinem Colorit 
auch die andern Theile der Malerei ftudirt hätte mie 
Pouffin, fo würde er umfomehr zu bewundern fein. 
Aber abgefehen davon, daß Pouffin im Eoftum fich die 
ärgften Schniger zu Schulden fommen laßt und feine 
biblifhen Figuren auf eine Art drapirt, die mehr an 
griechische ald an orientafifche Sitten erinnert, ift Nem- 
brandt's Manier für den ftrengen hiftorifchen Stil viel 
zu malerifh. Seine Gemwänder können allerdings nicht 
zum Mufter im Faltenfchlage dienen, aber zur Wirkung 
duch dad Spiel der Farben und der Beleuchtung find 
fie zweckgemäß und wahr. Bei Rembrandt ift diefe Art 
der Gewandung am mwenigften verlegend, weil fie zu der 
orientalifchen Kleiderpracht paßt, die eine charafteriftifche 
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Eigenthümlichkeit feines Stils ift, welchen man eben 
nicht für den einfachften und erhabenften ausgeben kann. 
Auch die Wahl feiner Formen fteht mit feiner Farben- 
gebung im genaueften Verhältniß. Wäre er in einigen 
Stüden gewählter und correcter gewefen, fo hätten feine 
Werke nicht die Wollfommenheit des nfembles, die 
Einheit des Guffes und die Eigenfchaft des Genies, 
aller Mängel ungeachtet in hohem Gerede zu fefjeln und 
die Bewunderung gleihfam aufzudringen. Rembrandt 
muß das Eigenthümliche feiner Anlagen tief gefühlt und 
deutlich gekannt haben, da er fich durch feine Anfech— 
tungen zur Rechten und Linken von feiner Art zu malen 
abbringen lief, und diefer lebendigen Ueberzeugung ift 
die Originalität feines Stild zuzufchreiben, wodurch er, 
wie man wol fagen kann, die Grenzen feiner Kunſt er= 
weitert bat. 

Man kann ſich vorftellen, daß diefe neue Art von 
Verarbeitung traditioneller Stoffe zu Rembrandt's Zeiten 
ebenfo wenig ungerügt geblieben ift, als fie in unfern 
Tagen noch allgemein felbft von den unbefangenften 
Kritikern Scharf getadelt wird. Mir haben abfihtlich 
länger dabei verweilt, weil vor allem diefer Stein des 
Anftoßes wenn auch nicht aus dem Mege geräumt, we- 
nigſtens in ein anderes Licht geftellt werden mußte, um 
in das Weſen des Künftlerd und zugleich noch auf man- 
ches Charakteriftifche in feiner Auffaffungsweife näher 
eingehen zu können. Wenn man, wie nicht mehr als 
billig ift, Rembrandt's Denkungsart in ihrer von Zeit 
und Umftänden beftimmten und bedingten Eigenthümlich- 
keit gelten läßt oder fih auh nur klare Rechenſchaft 
davon gibt, und dabei die fehone Natur, das Ideal, den 
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Kirchenftil, die Antike, das Coftum und wie der äſthe— 
tifche Regelnkram weiter heißt, aus dem Kopfe fchlagen 
ann, fo wird man in Rembrandt's Werken ungetrübten 
Genuß und ungewöhnliche Belehrung finden. Wer ift 
aber der äfthetifche Mofes, der den Bürgern eines fo 
freien Staates wie die Nepublif der Künfte und Wiffen- 
fchaften, ſchwache und dürftige Sagungen vorfchreiben 
darf? die da fagen: Du follt das nicht angreifen, Du 
ſollt das nicht Eoften, Du follt das nicht anrühren. In 
der Natur ift manches unrein und gemein für einen 
Nachahmer — auch alles was nüglich ift, laßt euch | 
nicht gelüften! Es gibt ja nur fo wenige Feuer, die 

aus eigenen Kohlen leuchten; mas ift daher vernünftiger, 

ald fie fich gefallen zu laffen mie fie find und ſich daran | 
zu wärmen? 

Bon allen niederländifchen Malern, vielleicht fogar 
von alfen, die je gemalt haben, hat Rembrandt die 
meifte Deutlichkeit und LXebendigkeit in der Compofition- 
Niemand verfteht beffer als er die Perfonen eines Bil- 
des zu vertheilen und in Scene zu fegen; Alles ift am 
gehörigen Plage, Alles lebt und unterftügt in feiner 
Art die Entwidelung einer gemeinfchaftlihen Handlung. 
Keine Figur, die nicht individuell charakterifirt, Feine 
deren perfönliche Gehabung und fpecielle Beziehung zum 
Ganzen nicht auf den erften Blick verftändlich iſt. Ueber— 
al Drama, überall der Natur abgelaufchtes Leben, und 
dabei eine Originalität des Gedanfens und eine Beftimmt- 
heit der Behandlung, die Nembrandt zu einem aparten 
Meifter machen. Alles concentrirt fich auf die Darftellung 
des prägnanten Moments, auf das unmittelbare Hinein- 
verfegen ded Befchauerd in den Mittelpunft der Handlung. 
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Semper ad eventum festinat, et in medias res, 
Non secus ac nolas, auditorem rapit, et quae 
Desperat tractata nilescere posse, relinquit. 

So fchreibt der Dichter, der für die Ewigkeit fchreibt; 
fo malt der Meifter, der für die Ewigkeit malt. Er 
weiß Schönheiten, WVortheile aufzuopfern; durch feine 
Nachläffigkeiten, Fehler, Schwachheiten gewinnt er, wie 
Homer durch den Schlummer feiner Mufe. 

Man rühmt mit Recht ftetd Rembrandt's Helldunkel, 
läßt aber mit Unrecht hauptfächlic die Güte feiner Ma- 
lerei darin beftehen. Einfalt und Beftimmtheit des Aus- 
druds, Tiefe und Wahrheit der Empfindung, Zufam- 
menhang und Deutlichfeit der Anordnung find bei ihm 
ebenso viel werth als feine wunderfamen Licht: und Schat- 
tenfpiele. Seine Meifterfchaft, die malerifchen Wirkungen 
des Lichts und Schattend hervorzubringen, ift nicht be= 
wundernswürdiger ald feine Kunft, in allen Situationen 
den wirkfamften Moment zu ergreifen und allen Auf- 
gaben die eigenthümlichfte Seite abzugewinnen. Gegen- 
ftände, die durch die vielfältigfte Behandlung verbraucht 
und erfchöpft fchienen, erhalten in feinen Compofitionen 
neues Intereſſe duch Driginalgedanfen, die dabei zu 
Grunde gelegt find. Ein frappantes Beifpiel davon ift 
fein Kupferftich von der Verheißung Iſaak's. Faft 
bei allen Meiftern, die biefen Gegenftand behandelt 
haben, fehen wir dargeftellt, wie Abraham, auf ben 
_ Knien oder zur Erde gebüdt, aus dem Munde der drei 
Engel die Verkündigung eines Fünftigen Erben anhört 
in Gegenwart von Sarah, die entweder hinter ihrem 
Manne oder unter der Thür, aber immer den Engeln 
gegenüber fteht. Rembrandt hat den Vorgang weit rich- 
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tiger und treffender, dabei fo fchriftgemäß und eigen- 
thümlich dargeftellt, daß Bartfch und alle anderen Schrift: 
fteller, die von diefem Blatte gefprochen, ed zwar richtig 
benannt, aber ganz verkehrt befchrieben haben, weil fie 
die originelle Auffaffung des Gegenftandes ganz über: 
fehen. Wir werden hier wie gewöhnlich bei Rembrandt 
in die richtige Mitte der Handlung hineingeführt, nämlich, 
in den Moment, wo die Himmelsboten fi die Mahl- 
zeit ſchmecken laffen, welche Abraham ihnen angeboten 
und angerichtet hatte. Sie figen an ber Thür feiner 
Hütte bei Tiſch; vor ihnen feht der Patriarch mit einem 
Krug in der Hand und bedient feine Gäfte, wovon nur 
zwei als Engel, d. h. mit Flügeln vorgeftellt find. Der 
dritte, der in der Mitte figt, ift ein ehrmwürdiger Greis 
mit langem Bart, in Turban und Mantel; in feiner 
rechten Hand hält er eine Schale, ald ob er trinken 
wollte. In allen Befchreibungen wird diefe Figur für 
Abraham ausgegeben — ein unbegreifliher Irrthum; 
denn zuverläffig ift damit der Herr vorgeftellt, der dem 
Abraham im Hain Mamre erfchien; er ift die Haupt- 
figur in dem Bilde und der ältefte von den „drei Män- 
nern“, die Abraham vor fich ſtehen fah, als er feine 
Augen aufhob. Nembrandt hat fich ftrenge an den 
Schrifttert gehalten: die zwei Engel, die den Herrn 
begleiten, find bärtige Männer, und offenbar ift hier der 
Augenblid vergegenivärtigt, wo der Herr, nachdem 
Abraham die Trinkfchale gefüllt, den Patriarchen fragt: 
Mo ift dein Weib Sarah? und auf die Antwort: 
Drinnen- in der Hütte, dem hundertjährigen Greife die 
Verheißung beftätiget, daß er durch feine hochbetagte 
Gattin einen Sohn erhalten werde. Sarah fteht Hinter 
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der halb offenen Hausthür, welcher bie Gäfte den 
Rüden drehen, und lächelt über die Worte ded Herren, 
die fie Faufchend mit angehört hat. Im Mittelgrunde, 
hinter dem Tifch, an welchem die Himmelsboten figen, 
ift ein Knabe, der fih über eine Mauer hinüberlehnt; 
er zieht nicht, wie die Befchreibungen fagen, Waffer 
aus dem Brunnen, fondern ſchießt mit einem Fligbogen 
nad den Vögeln in den Bäumen, welche im Hinter- 
grunde den. Hain Mamre andeuten. Rembrandt hat 
mit diefem Knaben unftreitig den Ismael gemeint und 
ihm abſichtlich einen Fligbogen als Spielzeug in. Die 
Hand gegeben, um die Anlagen hervorzuheben, welche 
der. Knabe fpäter in der Wüfte entwickelte, wo er, wie 
die Schrift meldet, „ein guter Schüge wurde.” 

Von obigem Gefichtöpunfte aufgefaßt und gedeutet, 
ift Rembrandt's Compofition an Tiefſinn und Driginali- 
tät allen Darftellungen deffelben Gegenftandes weit über— 
legen. Den gleichen Vorzug hat fein Gemälde des 
barmbherzigen Samariters (im Louvre), welches 
mit Recht für eines feiner gelungenften Werke gilt. 
Diefer Gegenftand ift von Paul Veroneſe, Tintoretto 
und vielen andern Meiftern behandelt worden, die alle 
den Augenblid gewählt haben, wo der Samariter zu 
dem halb todt am Wege liegen gelaffenen Beraubten 
bingeht und ihm die Wunden verbinde. Nembrandt 
hat den Samariter vorgeftellt, wie er mit dem Ber- 
wundeten vor der Herberge anfommt, und damit fo 
recht in die volle Mitte der Gefchichte hineingegriffen. 
Diefe zweite Handlung erinnert an die vorhergehende 
und deutet zugleich die neuen Mafregeln an, melche den 
Erfolg und Ausgang der erften That fichern follen. 
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Wir überfehen Hier den ganzen Verlauf des Werkes der 
Barmherzigkeit von Anfang bis zu Ende. Es ift ein 
feltenes Glück und immer ein ficheres Zeichen ungewöhn- 
lichen Talents, wenn man aus einer Handlung einen 
Moment zu mählen hat und bie Wahl fo trifft, daf 
man den Beſchauer hineinverfegt in das was vorgeht, 
und dabei an das mas vorhergegangen, erinnert, und 
das was nachfolgen wird, vorausfehen läßt, wie in dieſem 
Bilde der Fal if. Der barmherzige Samariter fteht 
vor der Hausthür und fieht fich um nach dem Verwundeten, 
der eben vom Pferde heruntergehoben worden: er hat 
die Börfe in der Hand und braucht nicht zu fprechen; 
wer ihn fieht, weiß, daß er Alles bezahlt. Der Knabe, 
der die Füße des Verwundeten hält, wendet, beftürzt 
über den blutigen Mann, wie er nie einen gefehen, das 
Gefiht weg; der Stallknecht Hingegen fieht den halb 
todt Gefchlagenen mitleidig an und hält ihm vorfichtig 
den Kopf gerade; er ift in Hemdärmeln und berunter- 
hängenden Strümpfen herbeigelaufen und denkt an nichts 
als an den Unglüdlichen, den er träge. Das Pferd, 
welches den Verwundeten gebracht hat, büdt fich fo ge- 
laffen und gutwillig nieder auf die Erde, daß es beinahe 
ausfieht, ald hätte ed ein Bewußtfein von dem Dienft, 
den es geleiftet, und von dem Antheil, den ihm fein 
Herr bei der guten That aufgebürbet. Hinter dem Pferde 
richtet fi ein Knabe auf den Zehenfpigen in die Höhe, 
um beffer zu fehen was vorgeht und wie der Kranke 
weggetragen wird, der feinen verbundenen Kopf in den 
Pelzüberrock des Samariterd eingewidelt hat, und wel- 
chem die zugleich fehmerzlihen und dankbaren Empfin- 
dungen anzufehen find. Der Ausdrud in Köpfen und 
22** 
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Geberden ift vollkommen fprechend, und auch der Zug 
fehr treffend, daß bei der Ankunft des Fremden einige 
Leute im Gafthofe die Köpfe neugierig zum Fenfter 
hinausſtecken; fie bleiben aber im Schatten und Zwie— 
licht, wie die Wirthin, die blos in der Thür fichtbar 
wird, um die Gaftlichkeit des Haufes zu verbürgen. 
Auch die Pferde, die in wollene Deden eingehüllt find, 
bezeugen hinlänglich, daß felbft das Vieh in diefem Haufe 
gut gehalten wird. Ahr Tagewerk ift vollbracht, und fie 
fommen eben vom Felde zurüd; denn ed fängt an zu 
dämmern, und eine warme Abendglut leuchtet vom 
Himmel, Das Colorit ift im Gefammtton wie gewöhn- 
lich etwas braun, aber für die Kraft, Harmonie und 
Durhfichtigkeit der Rocaltöne ebenfo bewundernswürdig 
rad; die Compofition. Alle Perfonen, die an dem Auf- 
tritte Theil nehmen, find fich deffen nicht bewußt; aber 
der große Künftler vereinigt alle Umftände, die ihn uns 
vergeßlih machen, er hat gerade den Moment erfaßt, 
wo alle Mirfpielende ſich am fehönften, am intereffanteften 
barftellen, weil fie fich felbft vergeffen und in die Scene 
hineingeriffen find. Diefes Werk ift keine Nhapfodie, 
fondern ein vollftändiges Formular der barmberzigen That 
ded Samariters, da es fomol die unmittelbare Wirkung 
für den Verwundeten, ald den mittelbaren Einfluß auf 
alle Mitbetheiligten ausdrückt. Wir haben bier die ge- 
nauefte, richtigfte, deutlichfte und lebendigfte Einſicht 
guter Handlungen, gleihfam eine Schule der Näch— 
ftenliebe. 6%) 
Nembrandt hat zu diefem Bilde ein Seitenftüd ge- 
liefert, welches man die Schule der Gottesfurcht nennen 
fönnte: ich meine den Abfchied des Engel! Ra— 
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phael von der Familie ded Tobias. Diefer Ge 
genftand eignete fih ganz befonders für Rembrandt's 
außerordentliched Talent, feine Schattirungen von Ge- 
müthsafferten auszudrüden, und iſt von ihm zu einem 
- bewundernswürdigen Meifterwerfe verarbeitet. Der ftrah- 
lende Engel hat ſich eben in die Luft geſchwungen und 
nimmt feinen Flug nach der Heimat duch Wolkenwirbel 
und Lichtſtröme hindurch; vor feinem Verſchwinden fieht 
er ſich noch einmal nad) feinen Gäften um, die aus dem 
Haufe herausgetreten und bei dem Anblid der himm- 
lifchen Erſcheinung, je nah Alter und Charakter, von 
verfchiedenen Gefühlen bewegt find. Der alte Tobias 
demüthigt ſich Enieend vor Gottes Allmacht; er büdt 
den Kopf zur Erde und drüdt die gefalteten Hände in 
den Staub; feine Haltung und Geberde Sprechen die Un- 
terwürfigfeit, Gerührtheit und Innigkeit eines frommen 
Herzens aus. Der junge Tobias neben ihm, ein Knie 
auf der Erde, blidt mit aufgehobenen Händen nad) dem 
entfchwebenden Engel und ift zugleich von ehrfurchtövollem 
Dank und Erftaunen gerührt. Die beiden Frauen find 
vor der Hausthür geblieben. Die altersſchwache Sarah 
kann die heftige Gemüthsbewegung, welche fie erfchüttert, 
nicht mehr vertragen; fie zittert, läßt ihre Krüde fallen 
und ſinkt ohnmächtig zufammen. Die junge Sarah, bie 
Hände auf der Bruft, richtet, wie ihr Mann, den Kopf 
in die Höhe und betrachtet mit ehrerbietig flaunenden 
und dankbaren Bliden den wegfliegenden Engel, während 
der alte Tobias und feine Frau in ihrer Demuth „den 
Himmelsboten nicht anzufchauen wagen und die Augen 
niederfchlagen. Auch hier. läßt Rembrandt, wie gewöhnlich, 
die bei patriarchalifhen Sitten zur Familie gehörigen 
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Hausthiere an der Handlung und Stimmung der bar- 
geftellten Perfonen Theil nehmen. Der Pudel fieht 
ebenfo verwundert mie fein junger Herr nah dem 
Engel, den er von der Reife her kennt, und drückt fich 
mit gefnicdten Vorderbeinen an die Sarah; er fcheint 
mehr als hündiſche Empfindungen zu haben und wie 
der alte Tobias auf die Knie fallen zu wollen. Der 
Reichthum des Colorits ift ebenfo groß ald die Wärme, 
Wahrheit und Mannichfaltigkeit des Austruds. Das 
Unterkleid des lichtumfloffenen Engels ift fehneeweiß, und 
fein Gewand von grünem Brocat mit Goldftiderei; feine 
bunten Fittige funfeln wie mit Edelfteinen überfäet und 
feine hellblonden Haare leuchten mit feurigem Scheine. 
Ale Schwierigkeiten, welche die Nachahmung einer 
menfchlichen Figur in einer ihrer Natur fo widerftreben- 
den Haltung darbietet, find hier befeitigt: der Engel ift 
ebenfo edel, als leicht und anmuthig bewegt und von 
zauberifher Wirkung. In der ſchönen natürlichen Weife, 
wie er die breiten Flügel fchwingt und wie er himmel- 
wärts fliegt, Fann diefer Engel allen ähnlichen Darftel- 
lungen zum Mufter dienen, und ber ftrahlende Licht— 
glanz feines Weſens wird gehoben durch den Gegenfag 
des diden Qualms, der unter den Füßen des Gottge- 
fandten von der Erbe heraufdampft in durcheinander 
quirlenden Rauchwirbeln, die ihn fofort in ihre Wolfen- 
Schatten einhüllen und den Blicken unfichtbar machen 
werden. Aus diefer Schattenmaffe fprüht das himm- 
lifche Licht und fallt auf die Gruppe, die vor dem Haufe 
Augenzeuge und Gegenftand des Wunders if. Kopf, 
Schultern und Hände des Greifes, ald der Hauptperfon, 
find hell davon befchienen; die Geftalten des jungen 


Rembrandt. 517 


Tobias, feiner Frau und feiner Mutter empfangen ein 
minder glühendes und Fünftlich abgedämpftes Licht; kräf— 
tige Schatten und breite Halbtöne auf die Gemwänder 
hingeworfen, deren Farben durchgängig braun gehalten 
find, laffen die belebten und befeelten Theile um fo ftärfer 
hervortreten. Der Engel beherrfcht und erwärmt durch 
ben leuchtenden Glanz feines Eoloritd die ganze Compo- 
fition und verbreitet darüber eine feierliche Stimmung. 
Alles offenbart auf den erftien Blick die Welt des reli- 
giöfen Gefühle, die Welt der hebräifhen Lob- und 
Dankpfalmen, der altjüdifchen Demuth und Gottesfurdt, 
bie hier tief nachempfunden und aufs klarſte heraudge- 
ftellt find von einem Maler, der nie daran gedacht 
hatte, nad) Rom, gefchweige denn nad Serufalem zu 
pilgern, 65) 

Rembrandt verfteigt fih hier, wie in andern Bil- 
dern altteftamentarifhen Inhalts, höher und geht in 
feinen Gegenftand tiefer ein als die italienifchen Maler, 
die fi weniger um das Judenthum ald um das Heibden- 
thum befümmerten. Wie rührend einfach und echt 
patriarchalifch ift die Scene, wo Jakob die Söhne 
Jo ſeph's fegnet, in dem ſchönen Bilde gegeben, wel—⸗ 
ched eine der Eoftbarften Zierden der furfürftlichen Galerie 
zu Kaffel ift und allein Hinreichen würde, feinem Ur» 
heber einen hohen Rang unter den größten Malern zu 
fihern. Ueberaus glüdlih hat Nembrandt zur Darftel- 
lung den Moment gewählt, wo Zofeph, ald er bemerkt, 
daß Jakob feine rechte Hand auf den Kopf Ephraim’s 
und feine linke auf den Kopf Manaſſe's legt, feines 
Vaters rechte Hand faßt und fagt: „Nicht fo, mein. 
Bater, diefer (Manaffe nämlich) ift der Erſtgeborene, lege 
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deine rechte Hand auf fein Haupt.‘ Die Behutfamfeit, 
Vorſicht, Pierät und Ehrerbietigkeit, mit der Joſeph die 
Hand feines Waters faßt und von Ephraim’ Haupt 
auf Manaſſe's Haupt hinzumenden fucht, ift unbefchreiblich. 
Mit großer Kunft und feinem Gefühl hat ber Maler 
jedem ber beiden Kinder einen verfchiedenen Ausdrud ge— 
geben. Ephraim, die Hände auf der Bruft gefrenzt, 
empfängt andachtig, aber mit ber Naivetät feines Alters 
den Segen ded Großvaters; fein Köpfchen ift von eigen- 
thümlicher Anmuth; lange Lockenhaare ringeln auf feine 
Schultern herab, und feine Eindlich fromme Geberde, feine 
ehrfurchtsvoll gefenkten Augen feſſeln die Aufmerkfamkeit 
und fcheinen den Vorzug zu rechtfertigen, welchen der 
Großvater ihm angedeihen laßt auf Koften Manaffe's, 
der munterer und zerftreuter ausſieht. Ebenſo treffend 
als finnig ift der Zug, daß Nembrandt bei diefer Fa- 
milienfcene auch die Mutter der Kinder zugegen fein 
läßt, welche mit innigfter Rührung die Handlung be= 
trachtet. Dieje Geftalt ift von der ergreifendften Wahr- 
heit; fie erhöhet zugleich das Intereffe und die Deutlich: 
feit des Worganges, und fteigert mefentlich die füße 
MWehmuth, welche die patriarchalifche Familienfcene einflöft. 
Diefed herrliche Gemälde liefert den fprechendften Be— 
weis, daß die gemüthvolle Auffaffung und treffende 
Darftellung der Charaktere die höchfte Bedingung der 
Kunft ift. Keine dramatifche Situation oder Handlung 
befchäftigt Hier das Auge, denn der Gegenftand hat nur 
moralifches Intereſſe; aber der Ausdrud tiefer Seelen- 
flimmungen zieht den Beſchauer mit unwibderftehlichem 
Reize an, und gern vergift man die Coftumanachronis- 
men und die nicht ſehr forgfame Beendigung über ber 
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fanften Harmonie, die in dem Ganzen waltet und bie 
geiftreih angebeuteten Formen hinlänglich ſcharf und be- 
flimmt hervortreten läßt. 

Ueberhaupt ift Rembrandt in der Auffaffung biblifcher 
Gegenftände inniger und humaner als die italienifchen 
Maler, die von katholifchen Gefinnungen und Meinungen 
geleitet wurden. Als Proteftant verband Nembrandt mit 
feinem Chriftenthum mehr allgemein menfchliche Gefühle 
und Anfihten, und ließ fich ebenfo angelegen fein, die 
Bibel in dad bürgerliche Privat: und Familienleben 
hineinzuziehen, ald Raphael die Fatholifche Glaubenslehre 
in dad Staats- und Kirchenleben zu verpflanzen gefucht 
hatte. Man kann im Allgemeinen den italienifhen Ma- 
lern nachfagen, daß fie die Heiligkeit der Schrift vere 
weltlicht, die ungebundene Rede des Driginald in die 
geregelte Form der Epopven und Tragödien, Sonette 
und Ganzonen zierlich überfegt, aber größtentheild über 
oder wenigſtens verfeinert haben, und daß die Geheim- 
niffe morgenländifcher Weisheit auf ihrem Grund und 
Boden zu romantifchen Dichtungen umgeartet find. 
Rembrandt Hingegen übertrug den Urtert der Heiligen 
Schrift in ſchlichte holländiſche Proſa, und die Wunder 
des Orients geflalteten ſich in feiner Vor⸗ und Darftel- 
fung zu wirklichen Kocalbegebenheiten und wahren Ges 
ſchichten. Er faßt die biblifche Hiftorienmalerei in dra- 
matifchem Sinne. Ohne ihr den heiligen Charakter zu 
benehmen, mifcht er das menfchlihe Element hinein 
und ift, wenn nicht romifch oder florentinifch, doch pa- 
thetiſch. Er fteht zwar bei feinen Reiftungen weder auf 
der Stufe des Epos, noch auf der Stufe der Tragödie; 
aber bürgerliche Dramen und Volkögefchichten hat er ge 
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liefert im Geifte eines großen Proſaikers; Seelengemälde, 
in dieſer Gattung nicht minder kunſtvoll und verdienftlich, 
als irgend eines in jener höheren. Die Natur in ihren 
Leidenschaften und deren Wechſelwirkung ift in feinen 
Bildern auf das Feinfte belaufcht und mit der treffendften 
Wahrheit wiedergegeben, jede Figur voll regen, auf das 
Ganze bezüglichen Lebens, wodurch denn auch beffer 
und echter, ald durch mechaniſch abgemeffenes Gruppiren 
und Dertheilen, die Fünftlerifh gefoderte Einheit fich 
herausftellt: ein Werdienft, das häufig fehr berühmten 
Gemälden abgeht. Wenn die Bilder italienifcher Meifter 
dadurch, daß fie alle negativen Tugenden, die man an 
einem Kunftwerfe rühmt: Schönheit, ftrenge Negelmäßig- 
keit, feine Auswahl, Glätte, Eleganz, felbft Hoheit, 
Beredtheit und Glanz vereinigen, in hohem Grade an- 
ziehen, fo verlieren darum .Nembrandt'$ Gemälde nicht 
ihren Reiz, weil fie Gefühl, Wahrheit, Tiefe, Indivi— 
dualität, Naiverät, Natur, kurz alle pofitiven Vorzüge 
haben, die freilich von orthodoxen Kritifern minder be= 
achtet oder gar ald Mangel an Gefhmad und Schid- 
lichkeit gerügt werden. 

Wie abgeneigt man aber auch den Bildern Rem— 
brandt's fein mag, fo rechtfertigen ſich doch die Urtheile 
nicht, die man fo allgemein über diefen Künftler ver- 
nimmt; denn ed gilt faft unbeftritten, daß feine Auffaffung 
grotest, grobfinnlih und gefhmadlos, nur in Darftel- 
lung von Scenen aus dem Volksleben zu dulden und in 
hiftorifchen Sujets nicht auszuftehen fei; daß fein Haupt- 
endzweck immer Gaufelei und Effect, Licht: und Schat- 
tenfpiel gewefen, womit er die Augen der Ungebildeten 
geblendet und ihre Herzen erobert habe; daß fein Stil, 
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feine Manier, die Sprache, worin er feine Ideen aus- 
drückt, ein ekler Miſchmaſch von feltfamen Wörtern und 
Nedensarten, die aus fehr verfchiedenen Volksdialekten 
hergeholt und auf eine höchſt Lächerliche Art batavifirt 
und überdem mit einer Menge von Hebraismen gefpidt 
und gewürzt feien; kurz, daß Nembrandt weder Kunft 
noch Wiffenfchaft in höherem Sinne befige. Gewöhnlich 
haben diefe Urtheile ihre Quelle in einfeitigen Vergleichen 
mit der italienifchen Kunfl. Wir müffen nur, um ihn 
gehörig zu ſchätzen, den Geift feines Zeitalterd und die 
ungünftigen Verhältniffe, unter denen er auftrat, in An- 
fchlag bringen. Um diefes beffer zu beurtheilen, werfe 
man einen Bli auf die ihm vorhergehende holländifche 
Schule. 

Hier herrfchte in allen Theilen der Malerei ein fal- 
fcher von dem Weſen der Kunft und der Natur abmei- 
chender Geſchmack. Man erfand wigige Allegorien, die 
Niemand verftehen Eonnte, häufte eine Menge von Figuren 
ohne Zwed, Ausdrud und Ordnung auf einander, zeich- 
nete verdrehete Stellungen, bebeutungslofe Mienen, und 
kannte nichts Höheres ald manierirte Nachahmung ber 
Staliener, befonderd der Florentiner, nachdem Lucas van 
Leyden aus der. Mode gekommen war. Diefen Stil 
wird man bei Spranger, van Mander, Golgius, Abra- 
ham Bloemaart u. f. w. mehr oder meniger finden. 
Selbft die Stücke von Pieter Laftman, dem Lehrer Nem- 
brandt's, obſchon in manchen Theilen naturwahrer, fchla- 
gen doch noch vielfach in die Schule von Kornelis Kor- 
nelisz, woraus er hervorgegangen. 

Rembrandt, vermuthlich von feinem Lehrer angeregt 
und von eigenem Hange getrieben, fühlte die Nothwen— 
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digkeit, fic der Natur mehr zu nähern. Aber der Ueber- 
gang von Affertation und Gonvenienz zur Natur und 
Wahrheit ift mit vielen Gefahren verbunden. Selten 
macht man fi von feinen früheren Feffeln vollig frei, 
und fehr häufig fällt man, um recht natürlich zu fein, 
ind Gemeine. 

Was diefe Gefahr für Nembrandt verminderte, war 
der Umftand, daß gerade, wie er zu feiner weiteren YAus- 
bildung nach Amfterdam kam, fein Lehrer Pieter Laft- 
man dafelbft die Manier Elzheimer’d aus Nom mitge- 
bracht und in feine Schule eingeführt hatte. Man kann 
fi denken, welchen Eindrud diefe malerifhe Auffaffung 
und Effectuirung auf einen jungen Mann von Genie 
machen mußte, der in feinem Widerwillen gegen das 
Gonventionelle fi) der Wahrheit und Naturtreue nähern 
wollte. Rembrandt hat wirklich eine Zeit lang ganz in 
dieſem Stile. gearbeitet, wie manche Bilder feiner erften 
Manier, und befonderd mehre Nadirungen bemeifen, 
die ganz wie Elzheimerifche Nachtftüde gehalten find. 

Es ſcheint und, wie gefagt, eine irrige Annahme, 
daß Nembrandt duch Bilder von Honthorft auf die 
Manier ded Garavaggio gerathen und überhaupt ein 
Naturalift wie diefer geweſen fei. Freilich, wenn "wir 
Rembrandt mit der Antike, mit Raphael's überirdifcher 
Schönheit, oder mit ben ſpäteren Spealiften vergleichen, 
fo konnen wir ihn Naturalift nennen; allein mit Cara- 
vaggio und feinen Nachfolgern hat er deshalb noch nichts 
gemein. Weil diefe ihre Formen, im Gegenfage gegen 
die antififchen oder idealifchen Formen der Caracci und 
ihrer Schüler, aus der gemeinen Natur genommen und 
mit flavifcher Genauigkeit nachcopirt haben, hat man 
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die Einen Idealiſten und die Andern Naturaliften 
genannt; übrigens aber ift die geprefte, grimmige Stim- 
mung der Naturaliften ebenfo wenig natürlich als das 
zerfloffene, füßlihe Weſen der Spealiften. Won jener 
gemwaltfamen, revolutionnairen Auffaffung des Caravaggio 
ift denn doch in der zwar derben, aber durchaus nicht 
herben Welt des Nembrandt keine Spur, und es bleibt 
alfo nur die negative Aehnlichkeit, daß beide fich 
nicht gerade an die Antike und die akademiſchen Schön- 
heitögrundfäge gehalten, und daß auch Rembrandt For- 
men gegeben, bie nicht edel und fein gewählt erfcheinen. 
Sonft welch ein durchgängiger Unterfchied, ja welch ein 
Gegenfag der Behandlung, der Sinnesart und natürlich 
auch der Wirkung! Caravaggio’d Manier ift Effectmanier, 
die nur Bravour zeigen will. Es Elingt in feinen Wer- 
fen nichts Herzliches, nichts treu Mitfühlendes an, und 
es ift mehr nur die materielle Erfcheinung, die mit wil- 
der Kraft erfaßt iſt. Wielleicht dürften auch Andere mit 
uns die Erfahrung gemacht haben, daß die Bilder Ca— 
ravaggio’d nicht in dem Mafe gewinnen, ald man fie 
länger und näher fennen lernt; ja, der erfte Eindrud 
möchte leicht der ftärkfte fein. Nembrandt hingegen wird 
bei längerem und vertrauterem Umgange immer lieber 
und feffelt immer ftärker. Caravaggio verfteht den Fi- 
guren, die er darftellt, den Ausdrud einer bewegten Ge- 
muüthsſtimmung zu geben; aber er faßt meift nur bie 
gröberen und größeren Züge der Leidenfchaften, die freilich 
außerordentlichen Effect machen, aber nicht die Stille und 
Mäfigung haben, noch fie geben konnen, während Rem— 
brandt die heftigen Affecte und die feineren Seelenbe- 
wegungen mit einer Kunft auszudrüden weiß, welche 


524 Rembrandt. 


nachhaltige Wirkung hervorbringt und dem Herzen fanf- 
tere Empfindungen zuführt. Auch ift das verbäcdhtige 
Lazzaroni= und Banditenvolf, welches in Caravaggio's 
Bildern fein Wefen treibt, entfchieden häßlicher und un— 
heimlicher, ald die gemifchte Gefellfehaft von Chriften 
und Juden, die fih in Rembrandt's Gemälden herum- 
tummelt. Kugler meint zwar, daß Nembrandt in feiner 
demagogifchen Verachtung alles Höheren nie etwas An- 
dered zur »Anfchauung bringen wollte, ald mas er um 
fi) fahb, und mit wahrer Ironie ‚unter den ihn umge 
benden gemeinen Volksclaffen die Helden feiner biblifchen 
oder hiftorifchen Dramen auswählte; aber ein nur einiger- 
maßen unbefangener Blick auf feine Werke zeigt die Un- 
haltbarkeit diefer Meinung. Rembrandt ift bei Behand: 
lung biblifcher Stoffe allerdings nicht aus der Sphäre 
bed Genremalers herausgetreten; aber wir finden in fei« 
nen biblifhen Konverfationsftüden, wenn auch feine 
Würde und Hoheit der Charaktere und Haltung, doc 
alle Tiefe und Wärme des Gefühle, alle Wahrheit und 
Naivetät des Ausdruds, mithin die Haupterfodernifje 
der höheren Kunft. Viele feiner Ideen find wirklich eben- 
fo originell ald rührend, und zumeilen hat er fogar Mo- 
tive, die — ih habe es fchon lange gedacht, hätte mir 
aber nicht getraut es auszufprechen ohne Waagen’d Au- 
torität — „an Inmigkeit und Adel eines Raphael's 
würdig find.’ Weberall und immer ift in feinen Werfen 
Natur; nie und nirgends eine Anftalt, eine Prätenfion, 
auch nicht die Pratenfion der Einfachheit; fondern es ift 
wahre Natur, mit treuem Auge angefchaut, mit auf 
rihtigem Herzen gefühlt und mit ehrlicher Hand baar 
hingelegt. 
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Mer Eennt nicht das berühmte Hundertgulden- 
blatt? Die heilende Wunberfraft, welche die evange- 
liſche Gefhichte dem Chriftus zufchreibt, bildet den In— 
halt dieſes Blattes, welches mit Recht für das bedeu— 
tendfte ded ganzen Nembrandt’fchen Kupferftichwerkes an- 
gefehen wird. Es ftellt eine verfallene Burg- oder 
Klofterhalle vor, wo ſich wie in einem Spital eine Schar 
Nothleidender drängt: Blinde, Lahme, Gichtbrüdige, 
Krüppel, Prefhafte und Kranke jeder Art, jedes Alters 
und Gefchlehts, — ein jämmerlicher, troftlofer Anblid, 
von welchem Der ſich ungefähr einen Begriff machen 
kann, welcher in der jüngften Apoftelzeit dad wandernde 
Lazareth vor der Wohnung des Munderfürften Hohen- 
Iohe in Würzburg gefehen hat. Diefe Erinnerung tauchte 
lebhaft in mir auf, als ich zum erften Mal einen Ab- 
drud des Hundertguldenblattes von Rembrandt 
fah. Ein Unterfchied bleibt aber immer: das Schaufpiel 
des Hohenlohe’fchen Jammers war nur mwidrig und em- 
pörend; das Bild des Rembrandt'ſchen Elends hat etwas 
Anziehended und ift reich an Poeſie. In der Mitte, 
etwas erhöhet, fteht Chriftus, das Haupt von Glorien- 
fhein umftrahlt, den Tinten Arm auf eine Mauer 
geftügt, die rechte Hand erhoben, und fpridht zu den 
Kranken, welche der Ruf von feinen Wunderwerken her- 
beigelodt hat. Zu feinen Füßen auf einer Strohmatrage 
liegt eine kranke Frau, welche die Gelegenheit benugt, 
fich ihm unbemerkt zu nahen und den Saum feines Ge- 
wandes zu berühren; ihr Vertrauen ift fo groß, daß fie 
denkt: berühre ich nur fein Kleid, fo wird mir fchon 
geholfen fein. Zu feiner Rechten bringe eine Mutter 
ihr krankes Kind zur Heilung, um welche ihr Mann mit 
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fprechender Geberde bittet. Zu feiner Linken fredt eine 
alte Frau ihre dürren, runzeligen Arme nach ihm aus; 
inbrünftige® Flehen und unbegrenzte Zuverfiht malen 
fih in ihren Zügen und ihrer Haltung. Weiterhin 
warten noch viele Unglüdliche auf die Hülfe des Hei— 
fandes: ein Lahmer, quer auf einen Schubfarren gelegt; 
ein alter Mann, von einer alten Frau geführt, beide 
vom bewundernswürbigften Ausdrud hohen Alters und 
binfälliger Gebrechlichkeit. Auch ift in diefer Schar 
ein Aethiopier mit einem Kameel, ald Andeutung, daß 
der Ruf von Chriſti Wunderthaten bis ind Mohrenland 
gedrungen. Man erfennt in den Geftalten und Hand» 
lungen aller Nothleidenden fehr beftimmt ihr innerliches 
Wefen und Anliegen. Auch die Zufchauer zeigen man- 
nichfaltigen Antheilseifer in ihren Haltungen. Das ganze 
Merk, worin 50 oder mehr Figuren, ift auf das tief- 
finnigfte gedacht. Die ftrahlende Figur des Heilands 
theilt die Compofition in zwei Hälften. Links die Pha- 
rifaer und Schriftgelehrten, die zufehen und über Wun- 
berfuren disputiren — MWohlbehagen und Unglaube mit 
gelehrten Redensarten; rechts die Kranken, die hinzu- 
gehen und Genefung hoffen, — Elend und - Glaube 
ohne Phrafen. Die Seite der Pharifüer, ald die Seite 
der Aufgeflärten, hat ftarkes Licht, die Seite der Kranken 
hingegen ift in fanfterm Helldunfel gehalten, wie es für 
dad Gebiet des Köhlerglaubens paßt, und welches für 
all den Jammer fo funft- und liebreich, faft möchte id) 
fagen fo barmherzig ausgebildet ift, daß man dies Wert 
nicht genug befchauen und bewundern kann, aud ein 
ganzes Buch, darüber zu fhreiben im Stande wäre. Es 
ift eine Compofition ganz im Geifte ded Evangeliums 
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gedacht, mit chriftlihem Sinn und Herzen ausgeführt. 
Hier hat fi) Rembrandt zur höchſten Stufe der Kunft 
erhoben und ein Seelengemälde geliefert, würdig neben 
Raphael's Merken zu glänzen. Wie fehr zu ihrem Vor- 
theil erfcheint diefe Compofition Rembrandt's gegen bie 
- Bilder ähnlichen Inhalts von Rubens: die Wunder bes 
heiligen Sgnatius und des heiligen Francisfus. Hier ift 
das Leiden in feiner furchtbarften Geftalt geſchildert: 
convulſiviſches Muskelſpiel, gräßliche, verzerrte Köpfe, 
ungeftüme Affecte; dort bewegt ſich Alles in aufmerf- 
famer und andächtiger Stimmung. Bei Rubens eine 
Fülle von Epifoden, Kranke, die ſchon genefen find oder 
noch fürchterlich leiden, Wunderthaten, die ſchon in Er: 
füllung gegangen oder noch in Ausſicht geftellt find, 
Werdendes oder Geworbened an einander gereihet. Bei 
Rembrandt herrfcht völlige Einheit und ift zur Darftel- 
lung der Moment gewählt, wo die Kranken um Hülfe 
bitten und die Zufchauer auf Wunderthaten warten. Die 
einzelnen Gruppen find durch die allgemeine nad) dem Er- 
löfer gerichtete Theilnahme zu einem Ganzen verbunden; 
in allen Köpfen und Stellungen zeigt fi, bald ftärker, 
bald fchwächer, der Ausdruck erwartungs- oder hinge- 
bungsvollen Anfchauens und Vertrauens, er ift auf das 
Mannichfaltigfte in Kranken und Gefunden ausgeprägt, 
jede Stellung ungeswungen, jedes Antlig mehr oder min- 
ber befeelt, und über Alles fcheint Chrifti erleuchtetes 
Angefiht. - 

Die harakteriftifhen Vorzüge Nembrandt's, die hier 
hervortreten: dichterifche Anordnung und Beleuchtung, 
vermöge deren das Auge gleich auf Dasjenige hingeleitet 
wird, was es hauptfächlich fehen fol, Tebendige und tref- 
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fende Compofition finden fich durchgängig in feinen Werken. 
Mie viele feiner Compofitionen find wahrer und natur- 
gemäßer, Fräftiger und dramatifcher gedacht, als die, 
welche von den größten Meiftern erfonnen find. Sch 
erinnere an feine herrlichen Radirungen: die Verfün- 
digung der Geburt Ehrifti, wo in Hirten und Vieh 
die Wirkung der unvermutheten Lufterfcheinung fo unge- 
mein lebendig und frappant ausgedrüdt iſt; die große 
Auferwedung des Lazarus, wo alle Schattirungen 
ded Staunens aufs feinfte und ftärkfte in den Gefichts- 
zügen der Perſonen gegeben find, die fi) vorbeugen 
oder zurüdfahren oder ftarr ftehen bleiben, mie auf Chriſti 
unmwiderftehliches Machtgebot Lazarus todtenbleih und 
lebendig fic) aus dem Grabe aufrichte. Das Geberden- 
fpiel der Figuren Naphael’s ift, fo viel ich weiß, nicht 
ausdrucksvoller. Welcher Maler hat die väterlihe Güte 
und Nachficht, die Eindlihe Neue und Zerfnirfhung fo 
vor Augen und zu Herzen geführt, ald Nembrandt in 
feinem Kupferfliche des verlorenen Sohnes? Iſt & 
möglich, die fehnöde Heuchelei der verleumbderifchen Juden, 
die Ergebung Ehrifti, die Verlegenheit ded Pilatus und 
den fanatifchen Ungeftüm einer meuterifchen Volksmenge 
beffer und nachdrücklicher vorzuftellen, als fie Rembrandt 
vorgeftelt Hat in dem Kupferftich, der unter dem Namen 
des großen oder hohen Ecce homo befannt iſt? 
Wer fo. viel Geift und Gemüth mit malerifchen Wir- 
fungen zu verbinden weiß, ift ſicherlich als ein ehr 
großer Maler zu betrachten. Solche hat Rembrandt 
mehr ald ein Mal geleiftet bei größeren und Fleineren 
Compofitionen, in feinen Kupferftihen ſowol als in 
feinen Bildern, 3. B. in dem fogenannten Petrus: 
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fhiffhen, wo ber fchlafende Ehriftus von den vom 
Sturm bedrängten Jüngern gewedt wird. Es iſt nicht 
möglih, das empörte Element mit mehr Kraft und 
zugleich den Zuftand der Menfchen, die fein Dpfer zu 
werden fürchten, mit größerer Wahrheit darauftellen. 
Der Wirrwarr und das Durcheinander der todesbangen 
Jünger macht mit der ruhigen, gelaffenen Haltung des 
Erlöfers einen ebenfo wirkſamen Gegenfag als der auf 
das Schiff fallende Lichtftrahl und der brandende Gifcht 
mit dem ſchwarz bewölften Himmel und der dunfel wo- 
genden See.66) Endlich fei noch der Emmausgänger 
gedacht, des fchönen Bildes im Louvre. Die Ueber 
rafhung und Werwunderung in den Apofteln, welche 
bei dem Brechen des Broted den Heiland erkennen, ift 
ebenfo lebendig als rührend dargeſtellt. Es ift nicht fo- 
wol der göttliche Heiland, ald der geliebte und verehrte 
Meifter, den fie lebendig wiederfinden, nachdem fie ihn 
hatten ans Kreuz fehlagen und ins Grab legen fehen; 
fie bleiben bei feinem Anblick wie geronnen in liebevoll 
[heuer und ehrfurchtsvoll banger Haltung. Der Be: 
fehauer, der aus Rembrandt's Lebensgefchichten blos den 
gemeinen Speculanten Eennt, muß ſich vor diefem Bilde 
unmillfürlih fragen, wie ed zugeht, daß ein folcher 
Künftler die rührendftien Gefühle fo wahr und treu 
wiederzugeben weiß. Rembrandt, dem man fo oft feinen 
Hang zum Seltfamen und Abenteuerlichen vormirft, hat 
hier fein Beiwerk angebracht, welches die Wirkung eines 
fo. pathetifhen Vorganges fiort. Der Hund als uner- 
läßlicher Begleiter von Neifenden fehlt freilich nicht; 
aber er zankt fich nicht mit der Kage unter dem Zifch, 
wie in Tizian's Emmausgängern, fondern er Tiegt 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 3. V. 25 
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ruhig Hinter dem Stuhl feines Heren und fchläft, ift 
überdies fo im Dunkeln verftedt, daß man ihn kaum 
bemerkt. Nembrandt verftößt überhaupt in feinen bi- 
blifchen Compofitionen wol häufig gegen dad Coſtum, 
aber faft nie gegen das religisfe Gefühl: Zufchauer, die 
fi wegen des Leichengeftants die Nafe zuhalten wie in 
den Auferwedungen des Lazarus, von Sebaftiano 
del Piombo und Guereino, ein Hund, der unter dem 
Tifhe einen Knochen benagt wie beim Abenbmahle 
des Herrn, von Rubens, — dergleichen Anftößigfeiten 
und Gefhmadtofigkeiten hat Rembrandt forgfam ver- 
mieden. Auf feinem Kupferfih des barmherzigen 
Samariters kömmt freilich ein Hund in flämifch un- 
anftändiger Haltung vor; aber die Handlung geht hier 
auf dem Rande vor, und es find feine heiligen Per— 
fonen dabei zugegen. Auch ift diefes Detail aus dem 
Bilde deffelben Gegenftandes mweggelaffen. Rembrandt 
lebte unter einer Bevölkerung von Proteftanten, die mit 
der Bibel genährt waren, und welche grobe Verſündi— 
gungen gegen die Heilige Schrift nicht gelitten hätten. 
Wenn wir die obengenannten Bilder und Kupferftiche 
Rembrandt's mit den berühmten Darftellungen berfelben 
Gegenftände von großen italienifchen Meiftern, ja über- 
haupt feine Auffaffung mit der diefer Meifter vergleichen, 
fo fönnen wir wol anerkennen, daß hier nicht blos eine 
neue Manier, fondern auch ein tieferer, mehr biblifcher 
Ausdrud gewonnen ift, als die Hiftorienmalerei bisher 
gefannt hatte. Seine malerifche Erklärung und Aus— 
legung der Heiligen Schrift ift wirklich ein Original in 
ihrer Art, ein ebenfo ftilles als tiefes Waſſer, wo ber 
einfältigfte Beſchauer und der gelehrtefte Kenner das 
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Seine findet. Sie bleibt immer bei dem Wortverftand, 
mit einem falten Blute, mit einer Deutlichkeit, mit einem 
fünftlerifchen Verſtande, die unvergleihli find. Kunft 
und Natur fehen fi) einander hier fo ähnlich, daß es 
faft nicht möglich ift, fie zu unterfcheiden. 

Hinfichtlich gewiffer Vorzüge müſſen wir freilich die 
italienifchen Meifter der beften Zeit höher ftellen als Rem— 
brandt; allein es darf uns nicht hindern, auch ihn in 
feiner Ueberlegenheit gelten zu laffen. Er bat unftreitig 
nichts von Raphael's himmliſch reiner Schönheit, von 
Michel Angelo's großartiger Kraft, von Correggio's rei- 
zender Grazie; aber der Ausdrud des Affects ift bei ihm, 
wenn auh nicht fo erhaben und edel, doch ebenfo 
wahr und gefühlvoll, und die Handlung gedanfenvoller 
und tiefer erfaßt als bei allen jenen Meiftern: 

Seine Menfchenformen find nicht fhön; an einzelnen 
Geftalten ift gutes Ebenmaß und felbft Zierlichkeit zu 
loben; aber im Ganzen find feine Männer zu kurz und 
gedrungen, feine Frauen zu vollig und plump. Man - 
hat diefe Fehler gemeiniglih auf Rechnung des Landes 
gefegt, worin der Künftler geboren war, und geglaubt, 
feine unliterarifhe Erziehung und Unbefanntfchaft mit 
den claffiihen Werken der Alten und Neuern habe den 
Sinn für das Schöne ganz in ihm abgeftumpft. Daß 
Erfteres etwas dazu beigetragen habe, laßt fich allenfalls 
annehmen; aber daß Rembrandt gegen die Schönheit 
der Antife und der Renaiffance ganz unempfindlich ge 
weſen jei, ift gar nicht zu behaupten. Man weiß, daf 
er von Antiken eine anfehnlihe Zahl Abgüſſe nebft 
einigen Originalen zufammengebracht und einen reichen 
Schag von Kupferftihen nah Raphael, Michel Angelo 
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u. f. w. gefammelt hatte; aber wenn er viel Rühmens 
von diefen Meiftern machen horte und ihre Werfe in 
feinen Mappen fah, dachte er vermuthlich an Correggio's 
ftolze Worte: Anch’ io son pittore, und blieb bei feiner 
einmal angenommenen Weiſe. Auch darf man nicht 
vergeffen, daß Nembrandt für ein Land und ein Jahr— 
hundert arbeitete, wo eine gutmüthig derbe Sinnlichkeit 
charakteriftifher Grundzug in allen Stodwerfen der fo- 
cialen Hierarchie war und Sitteneinfachheit fich aufs un- 
befangenfte mit vorgefchrittener Bildung paarte. Dies 
war mit der Grund, warum er fo wenig nach attifcher 
Grazie oder römifcher Eleganz ftrebte und feine Formen 
fo ungefällig für unfer Auge wählte. Er wollte feinen 
Zeitgenoffen recht natürlich und recht malerifch erfcheinen. 
Anftatt von feinen Umgebungen und feinen eigenen An- 
fihten und Anlagen zu abftrahiren, wie er beim Befol- 
gen allgemeiner Schulvegen und Schonheitsprincipien 
hätte thun müffen, fludirte er die Menfchen, unter wel- 
chen er lebte, und ftellte fie dar, wie er fie fahb. Seine 
Köpfe haben ſtets Charakter und Ausdrud. Wenn er 
auch in feinen biblifhen Bildern den Hohenprieftern, 
Phariſäern und Schriftgelehrten geradezu die Köpfe der 
zu feiner Zeit lebenden Rabbiner und Talmudiften auf- 
jest, fo haben doch diefe Rabbiner und Talmudiften in 
ihrer Phyfionomie viel von Dem, was man den Hohen- 
prieftern, Pharifäern und Schriftgelehrten fehr wohl zu— 
trauen kann. Indeß hat er nicht für alle biblifche Per— 
jonen die paffendften Gefihtsbildungen herausgehoben 
und die Modelle dazu meift aus der Volksclaſſe herge- 
. nommen, wo man die Anfprüce an edle Formen auf: 
geben muß; aber mit welchem Geift, in welchem zaube- 
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rischen Kichte hat er die ärmften Winkel dargeftellt! mie 
tief und rührend find bei ihm die allergewohnlichften und 
allergeringſten Menfchengeftalten befeelt! Seine Figuren 
im Allgemeinen haben feine Grazie und den Charakteren 
feiner heiligen Perfonen fehlt e8 an Hoheit und Adel, 
doch find fie aller Ehren werth. Rembrandt fucht durch— 
aus nicht das Niedere und Gemwöhnliche diefer Perfonen 
zu verbergen, fondern verläßt ſich auf die alleinige Macht 
der Lebendigkeit und Wahrheit, um den Widerwillen zu 
befeitigen, welchen 3. B. feine Apoftel unfehlbar ein- 
flößen, und er hat Recht; denn fo ordinair auch jene 
Apoftel find, laffen fie doc) das Intereffe des Befchauers 
feinen Augenbli falt werden. Es fommt vor, daß fie 
abftogen; aber eben wo das firäubende Zartgefühl fich 
unmwillig wegwenden will, wird man wie von einem 
Zauber zu den ordinairen Geftalten hingezogen und fann 
fih daran nicht fatt fehen, fo unvermwüftlih wahr und 
unendlich intereffant find diefe merkwürdigen Figuren, die 
ich nicht gerade für mufterhaft ausgeben will, 

Man hört und lieft gewöhnlich die Behauptung, daf 
Nembrandt im Zeichnen äußerſt ſchwach gewefen und 
daß ihm dieſer Theil der Kunft ganz abgegangen fei; 
das ift eine irrige Meinung der Kritiker vom alten ortho- 
doren Schlage. „Was dad Nacte anlangt, fagt Hou- 
braten, fo hat er nicht fonderlich viel Umſtände damit 
gemacht, fondern ift meift fchlotterig und flüchtig darüber 
hingegangen. Sieht man eine gute Hand von ihm, fo 
ift es felten, weil er die Hände, zumal bei feinen 
Portraits, in Schatten verftet, oder ed müßte denn 
eine runzelige Alteweiberhand fein.” Wenn Rembrandt 
in fo vielen Bildniffen entweder gar feine Hände an- 
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brachte, oder die Hände verbarg, fo gefchah es ficher 
nicht aus Furcht oder Ungeſchicklichkeit, diefelben auszu— 
führen, fondern vermuthlic nur darum, weil er Zeit ge— 
winnen wollte, oder auch Hände gar nicht malen follte, 
welche bei Portraits damals wie jegt eigens ausbedungen 
und bezahlt wurden. Man braucht von Rembrandt blos 
ein Paar „Portraits mit Händen‘ zu fennen, um die 
Veberzeugung zu gewinnen, daß er die Hände fehr gut, 
bisweilen fogar ausnehmend fhon gemalt und auch in 
diefem Stüde fi als großer Meifter gezeigt hat. Schon 
feine ungemeine Fertigkeit, alte Männer und Frauenköpfe 
mit prägnanten Gefichtszügen zu malen, läßt feine Feftig- 
feit im Zeichnen vermuthen; nichts defto weniger befchul- 
digen ihn ſchwer zu befriedigende Bewunbderer feined Ta- 
lents gröblicher Zeichenfehlr. Die Unrichtigkeit feiner 
Zeichnung mag bisweilen von der Eilfertigkeit herfommen, 
mit der er gearbeitet hat; aber es ift thöricht, fie der 
Schwachheit zuzufchreiben, die ihm in diefem Theile der 
Kunft angeflebt haben fol. Rembrandt zeichnet unftreitig 
nicht mit der correcten Eleganz, welche die claſſiſche Tra- 
dition vorfchreibt; er zeichnet, wie er auffaßt, Hochft naiv, 
und hat feinen reinen, fondern einen einfachen Umrif, 
der die Natur ganz treuherzig wiedergibt. Die Nichtig- 
feit zeigt fich dabei mehr in dem Charakter des Ganzen 
ald in der Correctheit des Einzelnen, und felbft feine 
Details, fo incorrect fie auch find, fprechen fehr an, weil 
viel Geift und Feuer darin zu erkennen if. Man merft 
allerdings nicht den geringften Einfluß der Antife; aber 
die Zeichnung ift, wenn auch nicht correct, edel und graziög, 
doch „voll Ausdrud, Charakter und Bewegung. Die 
Ertremitäten, befonders die Hände, find ebenfo vortrefflich 
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gezeichnet, als bemundernswürdig angemeffen für bie 
Affeete, welche die Bewegung der Figuren ausfpricht, 
und die Köpfe vom lebendigften und richtigften Ausdruck. 
Das ift meines Erachtend eben das Außerordentlichfte 
und Wunderbarfte an Rembrandt's Zeichnung, daß 
die Nichtigkeit im Enfemble und in der Bewegung der 
Figuren fo entfchieden herportritt. Da der Ausdrud der 
Geſichter mit der Anordnung der Koörpertheile fo glücklich 
übereinftimmt, fo verkündet die ganze Figur vom Kopf 
bis zu den Füßen die Seelenftimmung, welche fie bewegt. 

Von Rembrandt’s nadten Frauenfiguren. meint Hou= 
braten, könne man eben fein Loblied fingen, weil es 
durchgehende Vorſtellungen feien, wobei einem übel 
werde und man fich vermundern müffe, wie ein Mann 
von fo viel Talent und Geift fo abfcheulihe Modelle 
habe auswählen fünnen. Es ift wahr, Nembrandt ftu- 
dirte das Nackte nicht nach den ſchönen Verhältniſſen 
und reinen Umriffen, welche die Antike dafür feftgefegt 
bat. Seine Bathfebas find holländifhe Wafchfrauen; 
‚ihre wohlgenährten nadten Körper mit gutmüthig diden 
Köpfen und ſchlappen Brüften, die wie ein Paar halb 
aufgeblafene Blafebälge daran hängen und zu ihrer Zeit 
ebenfo viel Milch gegeben, als fie zu ſich genommen, 
find auch für die reizbarfte Lüfternheit ohne Gefahr, und 
folhe fette, glänzende Fleifhklumpen konnten den König 
David höchftens durch ihren warmen Ton und ihre voll» 
blütige Carnation verführen. Seine feufhen Sufannen 
find Viehmägde, und den beiden Xelteften hätte gewiß 
wenig daran gelegen, fie im Babe zu belauern, oder «6 
müßte denn ein zauberifcher Dammerfchein uber bie 
Plumpheit ihrer nadten Reize getäufcht und die profaifche 
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Alttäglichkeit ihrer Körperformen mit poetifchen Sonnen— 
ftäubchen beftreut haben; allein bei diefen ftörenden 
Mängeln befigt dad Nadte, wie ed Nembrandt gemalt, 
doch mefentlihe Vorzüge: es hat dad Duabbelige 67), 
welcyes an Corregio's nadten Figuren fo fehr gerühmt 
wird, und die ganz eigene täufchend lebendige Fleifch- 
farbe, die man an Tizian's Wenusbildern bewundert. 
Man meint das Blut unter der Epidermis fließen zu 
fehen, und wenn man ſich getrauete, die Hand auf feine 
Sufannen zu legen, würde man den Pulsfchlag des 
warmen Lebens fühlen. Der Künftler, der die reine 
mafellofe Schönheit darzuftellen ftrebt, faßt feinen Beruf 
unftreitig höher und edler auf; doch ift es auch eine löb— 
liche Seite der Kunft, fih zu befümmern um das Blut, 
das wie blaffes Morgenroth durch die Schläfe fcheint, 
wie Rofen auf den Wangen blüht und mie Purpur auf 
den Lippen prangt, — um das Kicht, welches mit feudh- 
tem Kryftallglanz die Augen umleuchtet und mit Atlas- 
fhiller die Schultern umfpielt, — um die hunderterlei 
Schhattirungen des wunderbaren Stoffes der menschlichen 
Haut, die bald bläulih wie Mitch, bald hellgelb wie 
Bernftein fhimmert, — um Luft, Sonne und Alles, 
was in diefer weiten Welt mit Zeichenftift oder Reif- 
feder ſich nicht wiedergeben läßt. 
Rembrandt war in allen Fächern der Malerei zu 
aufe, und in denjenigen, worin er fich nur vorüber- 
gehend verfuchte, hat er die frappantefte Originalität ge- 
zeigt und Schüler gebildet, die fich ausgezeichnet haben. 
Wie vielfeitig er ald Portraitmaler in dem damals an 
berühmten Männern reichen Amfterdam beſchäftigt war, 
ift befannt. Seine Bildniffe find voll Kraft, von leben— 
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digem Fleiſch und individueller Wahrheit; fie ergreifen 
beim erften Anblide ebenfo ſtark ald die von Tizian, 
find dagegen diefen an Feinheit überlegen und wirken 
nicht minder duch ftillen, nachhaltigen Eindrud. Man 
hat von ihm Kleine Genreftüde, die an bedeutfamem Ge- 
halt große Hiftorifche Bilder weit übertreffen und in dem 
Beſchauer ganz bdiefelben Stimmungen anregen, welche 
Zean Paul mit feinen poetifchen Kleingemälden dem Her: 
zen feiner Leſer zuführt. Köftliche Belege hierfür find 
die beiden in tiefes Nachdenken verfunfenen Gelehrten, 
im Louvre, zwei Meifterwerfe von der gefühl- und 
liebevoliften Behandlung. Die Landfhaften von Nem- 
brandt haben ebenfalls außerordentliche Vorzüge; die Na- 
tur ift darin mit poetifchem, originellem Gefühl aufge: 
faßt und wiedergegeben. Man findet bei ihm nichts 
Gemeinplägiges, wie bei fo vielen Landfchaftsmalern, 
die in der Natur nichtd fehen, ald was man gewöhnlich) 
darin fieht, Felfen, Bäume, Bäche, Gräfer und Steine, 
aber nicht die verfchiedenen Temperamente in diefen We— 
fen ergreifen, die von individuellem Leben befeclt find, 
welches je nach Witterung oder Sonnenfhein auf ihrer 
veränderlichen Phyfionomie hervortritt. Die Natur hat 


wie der Menſch Qualen und Keidenfchaften, Ausbrüche 


von Wildheit und Anfälle von Schwermuth, finftern Un- 
geftüm oder heitere Ruhe. Die poetifchen Seelen ver- 
ehren mit diefem geheimnißvollen Naturleben, und Nem- 
brandt verfteht den Eindrüden, welche er aus dieſem 
Umgange fchöpft, die anfhaulichfte. Darftellung und bie 
malerifchfte Sprache zu geben. Seinen Kandfchaften ift 
mehr als feinen übrigen Bildern ein beftimmter Vorſatz 
anzumerfen, der damald eine große Neuerung war. 
23** 
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Nah Rembrandt 3 Meinung ift die äußere Natur nur 
poetifch, groß und ergreifend, wenn fie in Maffen und 
Linien aufgefaßt wird, die fo vertheilt und zufammen- 
geordnet find, daß die einen wefentlic zurüd, die andern 
ergiebig zum Behuf eines gewiffen Effectd hervortreten. 
Das Einzelne wird wenig berüdfihtigt; der breite Pinfel 
geht, nad) der Maffe ftrebend, rüdfichtölos, aber dabei 
abfichtövoll über das Detail hin. Das Meifte ift in 
breite Schatten und kräftige Halbtöne gehülft, Anderes 
hingegen lebhaft durch Streif- und Schlaglichter hervor: 
gehoben, die über den Mittelgrund hinfchießen oder her: 
vorragende Gegenftände bebligen. Seine landfchaftlichen 
Darftellungen find nicht ſowol Anfichten, ale An- 
fhauungen und Erinnerungen von der Natur, die hier 
fo gegeben ift, ald der Künftler fie in den glüdlichften 
Momenten und fchlagendften Wirkungen belaufht hatte. 

Landfchaften von Nembrandt gehören zu den größten 
und gefuchteften Seltenheiten; fie werben zwar häufig in 
Galerien angetroffen, find aber meift nicht von ihm, 
fondern von Roelant Rogman, der, obgleich kein Schü- 
ler Rembrandt's, doch ganz entfchieden unter feinem 
Einfluffe gearbeitet hat. Rogman war Rembrandt's 
guter Freund und ein tüchtiger Landfchaftsmaler, hat aber 
mehr gezeichnet und radirt ald gemalt, was feine Bilder 
felten madt. Gewöhnlich werden fie, zumal bei uns in 
Deutfhland, dem Rembrandt zugefchrieben. Unter dieſem 
berühmten Namen war lange eine Landfchaft Rogman's 


in der Sammlung des Grafen Stadion in Wien zu 


fehen; unter eben diefen Namen figuriren auch in der 
furfürftlihen Galerie zu Kaffel zwei andere Randfchaften 
Rogman's, die zur Zeit des erften franzöfifchen Kaifer- 
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reichs im Muſée Napoleon ausgeftellt waren, wo fie 
ebenfalls für Werke von Nembrandt gehalten und als 
folhe un- und allgemein bewundert worden.) Man 
muß geftehen, Rogman's Landfchaften haben in ihrem 
Machwerk, im ihrer Farbenftimmung, in ihrer Effectuirung 
etwas von Rembrandt's origineller MWeife: fie find von 
guter Gefammthaltung und lohbraunem Ton. Was diefen 
gefchieten Landſchaftsmaler auch fonft noch charakterifirt, 
ift eine Art Compofition, die ihm eigen if. Er malte 
befonderd gern wilde romantifche Gegenden mit Burg— 
ruinen und Thalfchluchten mit ungeheuern Felfenmaffen, 
wo die Natur fi) von der Seite einer impofanten Grof- 
artigkeit zeigt, während Rembrandt gemeiniglich einfache 
und platte Gegenden dargeftellt hat, die er aber durd) 
die Wirfung des Helldunfeln, durch den Zufall des Lichts 
und durch die Staffage fehr pifant zu machen wußte. 


5. Rembrandt's Eolorit und Farbentechnif, 


Wie die moralifche Auffaffung von Rembrandt's 
hiftorifchen Bildern, fo ift auch die materielle Behand: 
fung berfelben für ganz abfonderlih und verwunderlich 
ausgegeben worden, und felbft in technifcher Hinfiht foll 
fein Genie etwas von der Kabbala und vom Stein der 
MWeifen an fi haben. Schr genaue Kenner und Lieb- 
haber, die Alles mit dem Vergrößerungsglafe unterfuchen, 
werden durch feine Malerei aus dem Concepte gebracht 
und in Werlegenheit gefeßt; fie konnen nicht angeben, 
wie fie gemacht ift, und wiffen fich nicht anders zu hel- 
fen als mit der Erklärung, das hermetifch verfiegelte 
Machwerk feiner Bilder fei eine Zauberei und der Maler 
jelbft habe feine Klare Erkenntniß davon gehabt. 
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Sch geftehe, daß ich fein Freund dieſer Erflärungs- 
art bin. Ebenfo gut ließe fih annehmen, daß Beethoven 
feine Symphonien nicht verftand, als er fie componirte, 
und daß blos den fpäteren Dilettanten und Eprecutanten 
das Glück vorbehalten war, die Gemüthsftimmungen 
des Meifterd nachzuempfinden und die Schönheiten feiner 
Werke mit dem Biolinbogen herauszuftreichen. 

Rembrandt foll von mir fo groblich nicht beleidigt 
werden. Was mich fo oft an feinen Werken befchäftigte 
und verwunderte, war die Sicherheit der Technik, ein 
deutlich vorliegendes, herbes und doc zweckvolles Schal- 
ten und Walten mit allen Mitteln der Darftellung. 

Rembrandt vereinigt alle Vorzüge der Farbe: Pracht 
und Klarheit, Kraft und Zartheit, Glut und Tiefe. 
Inzwifchen Blendwerk bleibt feine Malerei immer, und 
fein mit Necht fo hochgepriefenes Colorit, die Luft des 
Kenners wie des Nichtkenners, beruht im Grunde auf 
Convenienz; felbft feine eigenthümlich lebendige Fleifch- 
farbe ift genau befehen ein täufchendes Farbenfpiel, wo- 
bei er fi) jedoch von der Wahrheit und Natur nicht 
weiter entfernt hat, als andere große Maler, 3. B. Ru: 
bens und Tizian. Nubens, der in feine Fleifchtöne den 
Zinnober hineinbringt, malt Fleifch, das fpielt wie Atlas 
und brennt wie bei Perfonen, die fehr erhigt find. Bei 
Rembrandt herrfcht wie bei Tizian ein bald heller, bald 
dunkler gelbliher Ton vor, nicht fieberhaft und gallig, 
fondern fo ald ob Ambra oder Gold anftatt des Blutes 
ſich mit der Säftemaffe vermifcht und eine gleichmäßige 
MWärme über den ganzen Körper verbreitet hätten. Die 
Wahrheit des Rembrandt'ſchen Colorits ift alfo nicht 
durch eine firenge Vergleichung mit der Farbe der Ge- 
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genftände außer dem Gemälde zu fuchen: man muß nur 
gewiffe allgemeine Ideen von den Farben, wodurch fich 
die Gegenftände in der Natur unterfcheiden, mit zu dem 
Anblick der Gemälde Hinzubringen und fich dann von 
der Wahrheit der Farbe eined jeden Gegenftandes im 
Gemälde durch den ontraft überzeugen. Wenn man 
3. B. von einer Figur in Nembrandt’s Bildern eine ein- 
zelme Wange anfieht und das Uebrige bededt, fo wird 
diefe Wange vielleicht nicht ald wahres Fleifch erfcheinen; 
wenn man fie aber gegen die anderen Theile des Ge- 
fihtd oder gar gegen Haare und Gewand hält, fo macht 
fie den Eindrud von lebendigem Fleifh. Was ihn auch 
hier über alle diejenigen Maler fegt, welche durch bunte 
Sarbenfpiele zu gefallen und zu blenden gefucht haben, 
ift dies, daß er wirklich bezaubert, daß der Glanz feines 
Coloritd mit Stärke und Harmonie verbunden iſt. Da- 
bei hat fein Helldunfel einen unbefchreiblichen Weiz und 
eine wahrhaft magifche Anziehungskraft. 

Nach der ebenfo geiftreihen als treffenden Beer: 
fung eines feinen Kunftkenners 6%) ift Rembrandt hin: 
fichtlich des Helldunkels der holländiſche Eorreggio, 
der jedoch zu dem italienifchen in umgekehrtem Verhältniß 
fieht, indem bei diefem das Kicht und eine allgemeine 
Helligkeit, worin Alles ftrahlt, bei jenem hingegen der 
Schatten und eine allgemeine Dunkelheit, woraus nur 
Einzelned in ftarker Beleuchtung hervorfpringt, die vor« 
waltenden Elemtente find. Bon allen Naturerfcheinungen 
hat das Licht die beiden Meifter vorzüglich befchäftigt; 
aber bei Rembrandt ift es nicht die Tautere Reinheit des 
Lichtes, fondern das reizvolle Gemifh von Licht umd 
Duntel, worin ſich die Außenwelt durch feine Anfchauung 
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hindurch bewegt. Wie das Licht mir Bligeöfchlägen 
erhellend durch das Dunkel fährt und die Finfterniß mit 
einbrechender Gewalt befiegt und mit eindringender Kraft 
befänftigt, das ift das materielle Problem, womit er 
beinahe funfzig Jahre lang, den Pinfel in der Hand, 
fi) raſtlos gemeffen und welches er auf wunderbare 
Weiſe gelöfet hat. Es ift daher in feinen Bildern ge- 
wöhnlid Nacht oder Dämmerung, in die er einen Strahl 
der glühenden Abendfonne oder des blaffen Mondlichts, 
den Schein brennender Kerzen oder Fadeln, oft auch das 
poetifche Licht feiner Phantafie hineinfallen läßt, welches 
mit den himmlischen und irdifchen Lichtern um ben Vor⸗ 
rang flreitet. Das ift unferes Meifters wahrer Balg; 
mit dergleichen nagelneuen, höchſt feltfamen, pifanten 
Lichtwirfungen überrafcht und überfällt er immer feinen 
Mann. Er trägt, fo zu fagen, Blendlaternen unter 
feinem Mantel, die er plöglich hervorzieht und uns ins 
Gefiht Hält, daß wir anfangs vor lauter Schimmer faflt 
nichts fehen können. Es ift, ald ob wir in eim tiefes, 
düfteres Zimmer hineintreten, welches eine fladernde Flamme 
fparlich erleuchtet, und wo wir nicht fogleich alle Gegen- 
ftände überfehen können; das Auge muß fich erft an das 
gegebene Maß von Licht gewöhnen, bis es aus der dun— 
feln Maffe, worin zuerft das Ganze verfhwamm, all- 
mälig das Einzelne mit beftimmtem Umriß und Dafein 
herauserkennt. Reynolds will bemerkt haben, daß die 
venetianifchen Maler auf ihren Bildern durchgängig blos 
ein Viertel dem Lichte, ein anderes Viertel dem ftärkften 
Schatten und das Uebrige den Halbtönen einräumten; 
dag Rubens mehr als ein Viertel von feinen Gemälden 
dem Kichte auszufegen pflegte, Nembrandt hingegen viel 
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weniger, nämlich höchftens ein Achte. Daraus erklärt 
fi), daß Rembrandt den Drt der Handlung fo gern ins 
Innere von Kirchen, Grotten, gemwölbten, Eellerartigen 
Räumen verlegt, wo die Finfternig als vorherrfchendes 
Element nur ftellenweife das Licht fiegreich walten laßt. 

Die Wirkung des Helldunkeln ift für Rembrandt das 
Hauptmittel zur Geltendmachung feiner malerifchen Zwede, 
und das Hauptftüd, welchem die andern Theile der Ma- 
lerei ſich mehr oder weniger unterordnen und fügen 
müſſen. Er ſucht vor allen Dingen die Fläche, worauf 
er malt, zu vertiefen und den Gegenſtand der Darftel- 
lung aus der Tiefe hervortreten zu laffen. Damit mei: 
nen wir jedoch nicht die von vielen Kunftfchriftftellern 
‚als fehr wichtig betrachtete Eigenfchaft, die Gegenftände 
abzuheben und den Geftalten ein frappantes Relief zu 
geben. Das war nicht die Sache, worauf Rem— 
brandt vorzüglich ausging. Weit unbedeutendere Maler 
verftanden fich viel beffer auf diefen. Effect, der bei den 
alten Meiftern fehr hoch angefehen war, wie er ed noch 
bei einigen Liebhabern ift, die ein ganz befonderes Wohl- 
gefallen verfpüren, wenn fie eine Figur antreffen, um 
die fie, fo zu fagen, berumgehen können. Eine foldhe 
Art von Illuſion verträgt fi) nicht mit der Gefammt- 
haltung, die fih in Rembrandt's Werfen findet und 
welche dadurch entfteht, daß die Schatten in einem Hin— 
tergrund, der noch dunkler ald diefe Schatten ift, auf: 
gehen, wogegen das Relief dadurch zu Stande fümmt, 
daß die Umriffe hart abgefihnitten und die Figuren fo zu 
fagen eingelegt werben. Rembrandt's Beftreben geht vor 
allen dahin, die Conturen in den Hintergrund verlaufen 
und diefen tief zurücdweichen zu laffen. Dann fucht cr 
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das Licht zufammenzuhalten, damit das Auge durch den 
Contraſt diefer hellen Maffe zu der dunkeln wie von der 
Wirkung des Sonnenlihtd in der Natur afficirt werden 
möge. In diefem Stüde nähert er fi einigermaßen 
der Berfahrungsart ded Garavaggio, indem er fowie 
diefer Meifter feinen Gegenftänden die Wirkung einer 
theilweifen Beleuchtung gibt. Rembrandt bringt aber 
nicht wie Garavaggio die Gegenftände unter ein von 
oben durch eine geringe Deffnung herabfallendes Kicht, 
und es ift ein großer Irrthum zu glauben, daß er vor- 
erft damit anfing, alles Licht bis auf den kleinen Theil 
eined Fenfterd zu verfperren. Auf diefe Weile befümmt 
man freilich ftarfe Schatten, weiter aber auch nichts; 
denn das helle Licht ift nicht mehr da, welches auch die 
Schatten klar und leuchtend macht. Nichts ift dem 
Lichte, das eine Maffe ausmachen und fih in einem 
ganzen Bilde verbreiten muß, fo entgegen ald jene Fun- 
fen, welhe man mit Gewalt durch den Gegenfag der 
Töne herauslodt und die nur auf einige Augenblide 
blenden, um uns hernach der Finfternif zu überlaffen. 
Solche Kunftftüde fhimmern blos durch den Widerfpruch 
einer einzigen Ede an einem Gegenftande, deffen übrige 
Seiten alle im Schatten verfchwinden. Rembrandt nimmt 
für feine Bilder ein folches Licht an, welches in der 
Natur ein günftiger Zufall zumeilen auf die Gegenftände 
wirft, wenn gewiffe Nebendinge es vortheilhaft Teiten und 
verftärfen, wenn 3. B. Sonnenlicht zwifchen Wolfen hin- 
ducchfällt oder Kerzenlicht fih an dunkeln Körpern bricht, 
fodag um einen Lichtkern mannichfach heile und bunfle 
Partien fih anfegen. Auf ähnliche Weife, wie Nem- 
brandt's Auffaffung von der des Caravaggio abfticht, 


Rembrandt. "545 


unterfcheidet fich auch das Golorit des Hauptmeifterd der 
holländiſchen Schule von dem Golorit des Koryphäen 
der naturaliftifchen Richtung. Bei beiden ift tiefes Dunkel 
der vorherrfchende Zon ihrer Gemälde, aus dem ftarfe 
Lichter und kräftige Farben hervortreten; aber darin hat 
Rembrandt einen wefentlihen Vorzug vor Caravaggio, 
dag er die helldn und dunkeln Partien in die fchonfte 
Harmonie zu bringen, die Schatten durchſichtig zu halten, 
das Licht verftändig zu führen und weitläuftige Gruppen, 
ja weitläuftige, aus mehren Gruppen beftehende Com- 
pofitionen zu einem durch eine Erleuchtung zufammen- 
hängenden Ganzen zu verbinden weiß. Caravaggio's 
Helldunfel befteht in einem ſtarken und kräftigen Farben- 
ton und ift oft trefflich behandelt, aber doch nicht eigent- 
lich Das, was die Staliener chiaro nel scuro nennen, 
das wahre Helldunfel wie bei Rembrandt, deffen Bilder 
vom höchſten Lichte bis zum tiefften Schatten aufs feinfte 
abgeftuft find, fodaß fie von eigenem Glanze zu leuchten 
feinen und barin nicht blos die Gegenftände, die in 
Augenschein gefegt werben follten, fondern auch die 
Gegenftände, die unbefchadet dem Augenfchein entzogen 
und in Schatten geftellt werden konnten, zu unterfcheiden 
find. Ein Gemälde von Garavaggio frappirt, indem das 
Abftehende der lichten Maffen von den bunfeln bie 
Sehnerven ftarf rührt; aber diefe Rührung hat etwas 
Schmerzhaftes, weil der Eindrud zu grell if. Rem— 
brandt's Gemälde hingegen thun den Sehnerven wohl. 
Licht und Schatten machen hier nicht blos ſchwarze und 
weiße Fleden, fondern bringen abwechfelnd dunkle, dam- 
merige, belle, hellere und leuchtende Stellen, die harmo- 
niſch und mit natürlichen Uebergängen an einander hängen. 
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Man vergißt, daß die Gegenftände auf einer Fläche dar- 
geftellt find, fo tief ift die Leinwand ausgehöhlt und Die 
ganze Tiefe in eine Menge Kleiner Plane abgeftuft. 
Diefe Pläne und alle Theile der darauf befindlichen Ge- 
genftände find verhältnißmäßig beleuchtet, und die MWider- 
fcheine und Miderfchläge aller Lichter auf einander ver- 
einigen ſich zu der gefälligften Wirkung für das Auge, 
welches überall angezogen und feftgehalten, überall aus» 
ruht, weitergeht und wieder umkehrt, um die malerifche 
Rundſchau von neuem vorzunehmen. Die Geftalten 
haben Rundung und Bewegung; die Gruppen, durch 
ihren Gegenfag und Contraft, die Halbtöne, die Lafuren, 
die Meflere, die Schattirungen thun die wunderbaren 
Mirkungen der Nuhepunfte und Druder; Licht und 
Schatten verfchlingen und unterftügen ſich gegenfeitig, 
die Lichter durch Uebergänge zufammen verbunden bilden 
nur eine Maffe, und alles dies gibt ein Concert präg- 
nanter Farbenwirfung, welches im Ganzen harmonifch 
laut wird, und im Einzelnen feine Bravouren und feine 
anmuthigen Partien hat. 

Der Reiz von Mannichfaltigkeit und Cinheit, der 
dadurch entficht, wird durch die Wahl der Farben, welche 
den Hauptzweck unterflügen, außerordentlich erhöhet. 
Rembrandt bekleidet die Gegenftände mit folchen Farben, 
welche der Natur fo nahe kommen, ald ed die angenehme 
Wirkung des Helldunteln geftatte. Wenn alfo eine ge- 
wiffe Farbe, die in der Natur wirklich angetroffen wird, 
das Licht an irgend einer Stelle im Gemälde hemmen, 
abfpringen laffen und die einzelne Partie mit den übrigen 
nicht vermählen follte, fo wird fie fo weit abgeändert, 
als es die Harmonie des Helldunkeln erfodert, ohne je- 
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doch eine völlige Unmahrheit hervorzubringen. Diefer 
Harmonie zu Gefallen find oft einige Theile dunkler und 
andere heller gehalten mit ftärkeren Nefleren, ald die Na- 
tur fie wirklich darbietet. Nembrandt hat fich übrigens 
in diefem Stüde feine größere Freiheit herausgenommen, 
als 3. B. Paul Veronefe, der einft auf die Frage, wa- 
rum er gewiffe Figuren in Schatten verhüllet Habe, wo- 
von man die Urfache im Bilde felbft nicht bemerfe, blos 
erwiderte: una nuevola che passa „eine vorüberziehende 
Molke befchatte fie.” Vor allen Dingen. Coloriften, 
glaubten diefe Meifter, daß in folhen Fällen das Auge 
auf Koften jeder andern Nüdficht befriedigt werben 
müffe ; fie hätten gewiß naturgetreuer malen können, aber 
zum Nachtheil Desjenigen, welches fie für weſentlicher 
und funftgemäßer hielten, nämlich die aus dem Gontraft 
und Wechfel der Farben entfpringende Harmonie. 

In diefem Punkte entwidelte Rembrandt die ener- 
gifchfte Virtuofität. Was bei dem erften Blick an fei- 
nen Gemälden frappirt, ift die maffenhafte Wirkung 
‚ und harmonifche Haltung. Man hänge eines feiner Bil- 
der unter zwanzig andere aus den verfchiedenften Schulen, 
auf der Stelle wird man es daraus hervorftechen fehen 
durch die Fülle und Belebtheit des Colorits, und mehr 
noch durch die mächtige Harmonie ber Tonart. Hierin 
ift er wirklich originell und meifterhaft, und hiermit 
machte er zu feiner Zeit um fo größeres Auffehen, ald man 
damals fleifiges gelecktes Auspinfeln mit glänzenden Farben 
für colorirt hielt, und vom Helldunkeln in mweitläuftigen 
Eompofitionen, vom Zufammenhalten. des Lichts und 
Schattend in beftimmten Maffen, welche Gruppen bil 
den, feine wahre Vorſtellung hatte. Was Rembrandt’s 
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Hauptftärke ausmacht, fein überaus Fräftiges Colorit, 
Berbindung der Farben durch Mitteltinten zu der ge- 
fälligften Harmonie, forgfältige Unterordnung aller unter 
einen Hauptton, richtige und in den fanfteften Ueber- 
gängen fich verlierende Abftufung des Lichtes, das über- 
rafchende Leben und Hervorlommen der Hauptperfonen, 
— mußte daher bei feinem Auftreten in den Augen der 
Kenner einen hohen Vorzug begründen und die Auf- 
merffamfeit der Künftler vor allem an feinen Bildern 
befchäftigen. Auch wird diefe Seite ded Talents unferes 
Meifterd von den älteren Schriftftelleen mit einftimmigem 
Lobe hervorgehoben. Sandrart rühmt an Nembrandt’s 
Gemälden, „die Gefammtharmonie, in welcher er für- 
trefflich gemwefen, und womit er allen denen die Augen 
eröffnet, welche, dem gemeinen Brauch nach), mehr Färber 
als Maler find, indem fie die Härtigfeit und rauhe Art 
der Farben frech und hart neben einander legen, daß 
fie mit der Natur ganz Feine Gemeinfchaft haben, fon- 
dern nur denen in den Kramläden gefüllten Farben- 
fhadhtlen, oder aus der Färberei gebrachten Tüchern 
ähnlich und gleich fehen. Ebenſo äußert fih Samuel 
von Hoogftraeten über Rembrandt's Stud auf „dem 
Schüsenhaufe zu Amſterdam“, die berühmte Nacht— 
wache: „Diefes Werk, obſchon nicht tadellos, fol, meiner 
Anfıht nah, doch alle feine Nebenbuhler ausftechen, 
weil es fo malerifch gedacht, fo großartig angeordnet 
und fo Eräftig colorirt ift, daß, nach vieler Leute Mei- 
nung, alle andern Stüde ald Kartenblätter daneben aus- 
ſehen. Wiewol ich gewünfcht hätte, daß er mehr Kicht 
hineingebracht.“ 

Bei dem vorherrſchenden Streben nach Harmonie 
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und Haltung begreift man die Antwort, worin Rem— 
brande fi) einft gegen den Vorwurf allzu ungleicher 
Ausführung vertheidigt haben fol: „Ein Stüd ift fer- 
tig, wenn der Künftler ausgedrüdt hat, mas er geben 
wollte.” Eben daher kommt es, daß er bei Darftellung 
von Harnifchen und dergleichen blintenden Sachen bis- 
weilen in einen Fehler fällt, ven Houbrafen ihm vorhält 
in der Anekdote von der Perle, welcher zu Gefallen 
Rembrandt eine fchöne Kleopatra über und über in 
Schatten vertrieben habe. Denn wenn man aud, um 
das ftarffte Licht des Metall» oder Perlmutterglanzes 
auszudrüden, das reinfte Weiß gebraucht, fo tritt ed im 
Bilde gegen das Fleifch doch nicht fo überwiegend her— 
vor, als in der Natur, oder man muß die Fleifchfarbe 
im Ton berunterftimmen. Nach diefem Grundfage hat 
Rembrandt bisweilen feine geharnifchten Krieger gemalt, 
deren Köpfe in der Garnation ftumpf betont find, um 
fo zwifchen dem Panzer und dem Geficht eine richtige 
Abftufung zu vermitteln und das Ganze harmonisch zu 
halten. Seine Gemälde diefer Art find daher im All- 
gemeinen zu ſchwarz ausgefallen, und man muß ge- 
ftehen, daß Rembrandt für feinen Hauptzwed hier etwas 
zu viel von der Natur aufgeopfert, während er anderer- 
ſeits fih) manchmal beinahe allzu firenge an die Natur 
angefchloffen hat, 3.8. in einigen feiner radirten Nacht— 
. ftüde, wo er, um das Kerzenlicht recht natürlich bren- 
nend wiederzugeben, rund herum Alles fo ſchwarz ge- 
halten, daß nahebei, wenn man dieſe Lichtchen zubedt, 
dad Uebrige von dem Werke dunkel bleibt und weiterab 
davon nichts als ein heller Fled zu fehen if. Nembrandt 
begeht in diefen Stüden den umgekehrten Fehler von 
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Rubens, der über feine Mondfcheinbilder nicht blos mehr 
Licht verbreitet, als die Naturwahrheit zuläßt, fondern zu 


ſolchen Effecten auch feine gewöhnlichen warmen und 


brillanten Farben gebraucht, ſodaß man dabei leicht irre 
werden und auf den Gedanken verfallen fönnte, er 
habe einen ſchwachen Sonnenuntergang malen wollen, 
wenn er nicht Sterne und Laternen hinzugefegt hätte. 
Muß man auch zugeben, daß diefe Behandlungsweife 
ihre Mängel hat, fo ift fie jeboch nicht fo fehlerhaft, als 
die entgegengefegte Art, Nachtftüde fo dunkel zu halten, 
daß die Gegenftände nur bei einem gewiffen Lichte und 
felbft dann nur mit Mühe zu erkennen find. Uebrigens 
ift diefe Art der Beleuchtung eine Ausnahme bei Nem- 
brandt, der in der Negel fein Licht- und Schattenfpiel 
fehr Eunftvoll zur Verdeutlichung des Gegenſtandes an- 
wendet. Er läßt freilich in feinen Werken durchgehends 
wenig Licht fehen, nur an den Hauptfiellen, die er in 
Augenschein fegen will, und um welche er Licht und 
Schatten künſtlich beifammenhält, nebft angemeffenen 
Nefleren, ſodaß das Licht in den Schatten fehr verftändig 
weicht; dabei aber weiß er es fo einzurichten, daß das 
Auge zunächſt auf die durch ftärfere Beleuchtung paffend 
hervorgehobenen Hauptperfonen, fodann zu den meniger 
erhellten Figuren geleitet und endlich in das geheimniß- 
volle Dunkel des Hintergrundes hineingezogen wird. 
Diefed Gefühl des Malerifchen, welches Nembrandt's 
Talent in fo hohem Grade auszeichnet, kann man auch 
dad mufifalifche Element in feinen Bildern nennen, weil 
ed auf dad Auge in ähnlicher Weife wirkt wie die Töne 
auf das Ohr. Diefe Aehnlichkeit ift fhon .in der Sprache 
bezeichnet. Die Maler fprechen von dumpfen, lärmenden, 
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fchreienden, misftimmigen. Tönen, von Harmonie der 
Farben, von ihrer Scala; die Muſiker fprechen ihrerfeits 
von chromatifh. Das find Metaphern; aber die Me- 
taphern, ich meine die der gewöhnlichen Sprache, wenn 
auch nicht die der Dichter, find alle wahr. Die Farben- 
töne find demnach in eigentlihem und unmittelbaren 
Verftande einer Melodie und Harmonie fähig, Man 
ann fie auf alle Arten erklingen laffen und Accorde 
aus ihnen herausziehen. Alle großen Coloriften, Zizian, 
Rembrandt, Nubens, Murillo, Velasquez u. f. w. fpielen 
in einer gewiffen Tonart, und jeder von diefen Meiftern 
hat einen vorwaltenden Grundton, aus welchem fich die 
Harmonie feiner Bilder entwidelt. Wollte man ben 
Bergleich noch weiter ausdehnen, fo fünnte man die Co— 
loriften, wie man's bisweilen bei den Muſikern thut, in 
Melopiften und Harmoniften eintheilen. Rembrandt wäre 
mehr ein Harmonift. Wergeffen wir nicht dabei zu be= 
merken, daß die mufitalifchen Eigenfchaften der Farbe 
und Wirkung feine bloße Spiele der Optik find zu läp- 
pifcher Beluftigung oder Ueberrafhung der Augen wie 
das Geflimmer eines Kaleidoffops. 

In der Malerei, wie in der Natur, fehen wir die 
Farbe blos auf Körpern haften, deren Wefen und Eigen- 
fchaften, Contour und Relief fie auf ihre Weife aus- 
drüdt; fie umhüllt Formen und hält fih an Xinien, 
welche gleichfam die Worte dieſer Muſik find; fie ver- 
deutlicht nach ihrer Art den Gegenftand des Bildes, wie 
dad Drchefter in die Handlung eines Mufifftüdes ein- 
geht und diefelbe dadurch verftändlich macht, daß es fie 
in Symphonie eintaudht. Die Farbe eignet fich dem— 
nach zu mehr oder minder beftimmten Ausbrüden und 
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gehört zu den rechtmäßigen Mitteln künftlerifcher Darſtel⸗ 
lung. Sie hat aus diefem Grunde ihre Wahrheit, ihre 
Schönheit, ihre Poefie, ihr Ideal. Auch ift nicht Eo- 
lorift wer will. Diefes Talent fcheint vor allem ange- 
boren zu fein und begründet fogar eine Art Genie, 
wenn ed mit der Stärke von Erfindung, ber Gewalt 
von Wirkung und der Driginalität eines Rubens, eines 
Murillo oder eined Nembrandt hervortritt. Wielleicht 
war Niemand fo fehr Eolorift ald Rembrandt: vor 
feinen Augen erglänzt Alles in Brillantfener oder fpielt 
wie ein Pfauenſchweif; alle Nuancen des Prismas 
Ihimmern in feinen Wimpern und alle Farbenlichter, 
die durch die Natur durchſchießen, find in feinen Bil- 
dern aufgehafht. Man kann fehr wohl die Wirkung 
feiner Gemälde mit der Wirkung eines Haufens Preziofen 
vergleichen: feine Farben funfeln und glänzen wie Edel- 
feine und haben dabei nicht das Schillernde und Flim- 
mernde, welches man von fo brillanten Tinten hätte er- 
warten follen. 

Was die Behandlung betrifft, fo laffen fich bei Rem— 
brandt wie bei jedem großen Meifter verfchiedene Manie- 
ren unterfcheiden. Seine erfie Manier ift ein forgfames 
Saubermalen, welches fein Schüler Gerrit Dow fich zum 
Mufter nahm. Sehr irrig wird in den Kunftbüchern 
angegeben, daß diefe Manier Rembrandt's der Fein- 
malerei ded Mieris verwandt ift, die nicht das Allerge- 
ringfte damit zu fchaffen hat. Behutfame Behandlung, 
zarte Ausführung, feine Abtonung, forgfältige Modelli- 
rung find charakteriftifhe Merkmale und Vorzüge der 
Bilder aus der erften Zeit des Meifterd; man ‚bemerkt 
nirgends ſtarke Impaftirungen, kecke Aufhöhungen, derbe 


2 


Rembrandt. 553 


Pinfelftriche; alles ift weich, verſchmolzen, glatt; Silber: 
töne find reichlich vorhanden; jedoch ſchon Hier welche 
Sicherheit des Vortrags, welche Gründlichfeit des Wiſſens, 
welche Kraft in der Mäfigung! Gerrit Dou hielt un« 
verändert feft an dieſer erften Manier feines Meifters, 
welche die für malerifche „Kunſtſtücke“ Teidenfchaftlich 
eingenommenen Holländer in hohem Grade entzüdte, 
Aber Nembrandt änderte mit zunehmender Praxis und 
wachfender Einficht feine Technik. Die faubere, glatte 
Arbeit, wie fie feine erften Bilder zeigen, macht einem 
paftoferen, unvertriebeneren Auftrage Plag. Seine zweite 
Manier zu malen ift fett, mürbe, voll Saft und Kraft, 
und wird, im Gegenfage zu feiner erften verfhmol- 
senen Manier (maniere fondue), von den franzöfifchen 
Bildertrödlern mit einem nicht fehr gewählten, aber be: 
zeichnenden Ausdrud die butterige Manier (maniere 
beurree) genannt. Die Weichheit ift beiden Manieren 
eigenthümlich; aber die legtere hat wirklich etwas, das 
fi) gegen den zarten Schmelz und Fluß der erfteren 
wie gefnetete Butter ausnimmt. In den Bildern ber 
weiten Manier herrfchen Ambratöne vor; das Meif, 
obfhon für das Hauptlicht bisweilen ganz rein gebraucht, 
ift jedoch öfter nach Zizianifcher Weiſe wie in die Gold- 
glut der Abendfonne eingetaucdht, und ein warmer 
Schattenduft bräunt und vergoldet dad Ganze. Eine 
firenge Duchbildung aller Theile gefellt fich zu einer 
freieren und breiteren Ausführung, welche allmälig zu 
der höchften Leichtigkeit und WVirtuofität des Machwerks 
übergeht, wie fie Rembrandt's dritter und legter Manier 
eigen find. Diefe Manier ift von einer Kedheit und 
Nauhheit der Pinfelführung und Farbengebung, die raft 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 3. V. 24 
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an Noheit und Frechheit zu grenzen ſcheint, aber von 
einer Wahrheit und Energie der Darftellung und Mir- 
fung, die bis zu Zauberei geht. Was hier wirkt, ift 
nicht blos eine frappante Charakteriftit, fondern es fommt 
auf Augenblide wirklich zu einer Art von optifcher Il— 
Iufion, und der Eindrud, den die Kunft macht, ift zu- 
nächft der des Staunens. Dies wird dann noch ver- 
mehrt, wenn man einem foldhen Bilde ganz nahe tritt, 
um ed auf die angewendeten Mittel und auf feine Be- 
handlung anzufehen. Wie tief ftchen dieſe tiefen und 
doch nicht ſchwarzen Schatten, mie ſcharf bligen die 
hellen, aber nicht grellen Lichter, und wie leicht und fpie- 
lend find alle Pinſelſtriche hingeworfen! Dft ift es ſchwer, 
fie für etwas Anderes als ein Werk des Zufalls au hal— 
ten, aber nur zwei Schritte rückwärts und man wird 
Alles darftellungsvoll finden, und ſich zugleich überzeugen, 
wie fehr es berechnet iſt. Auch ift es keineswegs der 
erfte Wurf, welcher die Figuren mit fo vollendeter Run» 
dung und Haltung vor- und zurüdtreten macht, fondern 
von Plan zu Plan wird bier eine “feine Abtönung be- 
merfbar. Ueberhaupt war hier Streben nad) größtmög- 
licher Wirkung das Erſte; dazu mußten überall Con— 
trafte, fowol von Schatten und Licht, ald auch ber 
Farben und Töne unter einander helfen; ja, hier und da 
wurden einzelne Theile abfichtlich geopfert, um dafür in 
anderen eine defto fchlagendere Plaftik zu erreichen. Wer- 
fürzte Finger find mit einem Pinfelftric) gegeben, Gold* 
ftidereien ganz reliefartig modellirt, ebenfo Edelfteine und 
Aumelen, wobei die Farben fett, körperlich aufgefegt, 
zum Theil wie Kleine unregelmäfige Kryftalle herausge- 
arbeitet find, fodaß fie mit dem vollen Glanze einer 
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glatten, körnigen und facettirten Subſtanz funfelnd ins 
Auge treten. Seltfam und für Rembrandt's Genie 
charafteriftifch, diefe Ausführung von unglaublicher Bru- 
talität ift zugleich von äußerſter Delicateffe; es ift eine 
Zartheit mit Fußtritten und Fauftfchlägen, aber fo, wie fie 
die allerfauberften Feinmaler nie haben erreichen können: 
aus diefem Chaos gehadter und hingefäbelter Striche, 
aus diefem Gewühl von Schatten und Licht, aus dieſem 
Haufen von anfcheinend zufällig und ordnungslos hingewor- 
fenen Farben entipringt die höchfte, herrlichfte Harmonie. 

Nembrandt unterfcheidet ſich demnach von fo vielen 
großen Meiftern auch durch den merkwürdigen Gang 
feiner künſtleriſchen Entwickelung. Seine erften Bilder 
find von ruhiger, befonnener, forgfamer Ausführung, 
von heller Farbe und fanfter Wirkung; mit zunehmenden 
Jahren wird er feuriger, anftatt Fälter, ausgelaffener, 
anftatt zurückhaltender. Unumfchränkter Herr aller dar: 
ftellenden Mittel, läßt er der Phantafie freies Spiel; 
feine Driginalität entfaltet fi immer ftärfer und reicher, 
und feine Dreiftigkeit geht aulegt beinahe bis zur Im— 
pertinenz, feine Bravour bis zur Wildheit: er wirthfchaftet 
mit feinen Löwentatzen auf das grimmigfte in Asphalt 
und Ocker herum; feine Mähne mifcht fi) mit hinein, 
erglüht röther und röther, und geräth fo zu fagen in 
lichterlohen Brand: keine Höhle, fie mag fo dunfel fein 
wie fie will, ift jegt im Stande, ihn zu fchreden; er 
ftürzt feed hinein und weiß, daß er nur hier und da mit 
dem Pinſel Hinzuftreihen braucht, um das Schwarze 
der finfterfien Nacht zum vollen Mittage zu verkehren, 
der Alles erleuchtet. 

Rembrandt machte gewiß nie Cartons. Nicht Form 
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und Zeichnung, fondern Farbe und Beleuchtung war ihm 
Hauptfache, diefe der Natur anzunähern und nad) den 
Gefegen des Helldunkeln durchzubilden, Hauptziel. Dei 
dem Grundfage, das Einzelne dem Ganzen zu opfern 
und auf Harmonie und Haltung hinzuarbeiten, hörte die 
Nothiwendigkeit der Cartons auf: Nembrandt malte nad) 
Farbenfkizzen, wozu er forgfältig Studien fammelte. 
Mehre von feinen Lehrlingen äußerten zu Houbrafen, 
daß er einen Kopf oft auf zehnerlei Weiſe abzeichnete, 
ehe er ihn auf das Tuch oder Bret malte. Daher fin 
den fih von Nembrandt nicht allein fo viel einzelne 
Studien, fondern auch fo viel ganze Compoſitionsſkizzen. 
Selbft Houbrafen gefteht, er Eenne Niemand, ber von 
einem und demfelben Gegenftande fo viele verſchiedene 
Skizzen componirt habe ald Rembrandt, weil, er reich an 
Gedanken gewefen und auf Mannichfaltigkeit der Goftume 
und Affecte viel Dbacht gegeben. Auch aus andern 
Nachrichten geht hervor, ‚wie gewiffenhaft Nembrandt 
feine Sache betrieb, daß er die Palette nicht cher zur 
Hand nahm, als bis er Alles, was er brauchte, ber 
fammen hatte und den Gegenftand in Gedanfen fir und 
fertig auf feiner Tafel oder Leinwand vorausfah. 

Es fcheint, daß Nembrandt, wie die Wenetianer 9% 
than hatten, gewöhnlich auf weißen Grund malte. Che 
er darauf malte, legte er feine weiß grundirte Tafel ober 
Leinwand mit einem warmen Ockerton an und ſchattirte 
das ganze Bild mit einer folchen Farbe. 70) Auf dieſe 
Weiſe gab er gleich von Anfang die Haltung des Bil- 
des an; hernach erft Tegte er alle Kocalfarben mit Laſur⸗ 
farben an, fegte mit Dedfarben die Lichter auf und 
vollendete die Schatten mit Farbenfpielungen. Buchanan?’) 
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behauptet, daß Nembrandt: in die Uebermalung und in 
feine erften Laſuren oft feine Abgänge von Malergold 
hineingemiſcht habe, welche die große Durchſichtigkeit 
oder die glühende Tiefe und Fülle des Tones in feinen 
Schatten hervorbrächten und wovon einzelne Theildhen in 
feinen Bildern bei ſtarkem Licht, oder wenn ein alter Fir- 
niß abgehoben werde, zu fehen feien. Diefe Meinung 
ift aber nicht wohl zuläffig. Die angeblichen Goldtheil- 
hen, die in Rembrandt's Schattenpartien durchſchimmern 
follen, rühren allem Anfchein nach) von dem warmen 
Deergrunde ber, welchen er in feinen Gemälden oft rein 
ftehen ließ und welchen er abfichtlich dazu benugte, feine 
Zinten hell und duchfichtig zu machen. Seine Tinten 
haben in der That etwas unbefchreiblich Saftiges, Durch— 
fichtiges und Friſches an fih, und feine Farben fehen 
aus, ald wenn fie eben naf auf das Tuch geftrichen 
wären. Diefen Vorzug hat er zum Theil den fchönen 
dauerhaften Furben zu verdanken, welche damals aus 
Oftindien kamen, oder deren Verfertigung man zu Nem- 
brandt's Zeiten??) beffer verftand und fleifiger beforgte 
ald in unferen Tagen. Noch mehr aber liegt der Grund 
in feiner vortrefflihen Behandlung. Er hatte durch eine 
lange Erfahrung fo viel Sicherheit in feinen Grundfägen 
und in feiner Hand befommen, daß er die Farben wenig 
oder gar nicht vertrieb, fondern fie aufs Tuch gefegt rein 
fiehen ließ. Seine Kichter brachte er ftetd mit Maffen 
von verfchiedenen Farben hervor, die gut zu einander 
paßten und welche er pur und ungemifcht auftrug. Wenn 
die erfte Anlage fertig war, vertrieb er weiter nicht, fon- 
dern fegte Pinfelzug bei Pinfelzug hin. In feiner legten 
Zeit war fein Auftrag oft fo ftarf, daß die Farben, be: 
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forderd im hohen Kichte, wie Kleckſe ausfehen und von 
ungefähr auf die Leinwand wie Mörtel an die Wand 
geworfen fcheinen. Aber da er diefe ungemifchten und 
unvertriebenen Zinten fo ab= und angemeffen an die 
Stelle zu fegen wußte, wo fie genau die Mitte zwifchen 
den übrigen ausmachen und fie richtig abftufen, fo fehen 
doch feine Farben, in der gehörigen Entfernung be= 
trachtet, für welche fie berechnet find, felbft auf den Bil- 
dern feiner keckſten Manier außerft in einander verſchmolzen 
aus. Auch Tizian malte in feiner legten Zeit fehr rauh 
und paftos, welches in der Nähe nicht, aber in einiger 
Entfernung fehr wohl ftand, und im Grunde hatten 
Zizian und Rembrandt einerlei Verfahrungsart, nur mit 
dem Unterfchiede: Zizian fegte bei dem Uebergange aus 
einer Farbe in die andere die ganze Stufenreihe der Tin— 
ten bin, Rembrandt nur wenige, nur die hauptſächlichſten, 
auffallendften. Daher find Zizian’d Bilder mehr in der 
Nähe zu fehen, während die von Nembrandt nahebei fich 
faft wie ein wüftes Chaos von Farbenkledfen ausnehmen 
und nicht mit dem Pinfel, fondern mit der Spachtel oder 
Gott weiß, mit was fonft gemalt fcheinen. Man fagt, 
Nembrandt habe oft mit den Fingern impaftirt, oder die 
Farben mit vollen Händen aus einem Kübel genommen, 
fie auf die Leinwand geworfen und nachher mit ber 
Spachtel glatt und zurecht geftrichen. Es fiheint aller- 
dings, daß Rembrandt, wenn er Zufalligkeiten benugen 
wollte, anftatt des Pinſels die Spachtel oder irgend ein 
andered Merkzeug zum Auf» und Durchftreichen der 
Farben gebraucht hat. Mag er übrigens die Spachtel, 
oder einen Kamm oder irgend ein anderes Inſtrument 
gebraucht haben, jedenfalls fcheint es etwas gewefen zu 
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fein, das der Künftler nicht ganz in feiner Gewalt hatte. 
Er hat damit in feinem Machwerk oft kühne und felt- 
fame Dinge hervorgebracht, die durch ihre Keichtigfeit in 
Erftaunen fegen, und welche er gewiß nicht ausgedacht oder 
ber regelmäßigen Führung des Pinfeld zugemuthet hätte. 
Das konnte aber nur bei Gegenftänden gefchehen, die 
feine Genauigkeit verlangen, bei Baumftämmen, Felfen, 
gewiffen Terrains, Säulen u. f.w. Bei der zufälligen 
und rauhen Behandlung bringen die gefurdhten, gerillten, 
geharkten oder gefämmten Impaftirungen an diefen Ge- 
genftänden die freie und leichte Wirkung hervor, die 
man in der Wirklichkeit daran bemerkt, und machen 
‚daher einen Iebhaft förperlihen Eindrud, zumal wenn 
fie, wie bei Rembrandt, durch den Gegenfag feiner und 
geiftreicher Pinfelfteiche gehoben werden. Rembrandt's 
Technik ift immer von der mannichfaltigften und zweck— 
vollften Art. Jeder Gegenftand ift in einem ganz eigenen 
Gefühle modellitt. Die Gewänder find von ihm nicht 
mit derfelben Pinfelführung gemalt wie die nadten Kör- 
pertheile. Er ift fe, Fräftig und paftos im Auffage 
der Farben, womit er die Localtöne fammt den Kichtern 
anlegt; aber er trägt diefe Farben defto behutfamer und 
fparfamer auf, je tiefer fie in die Schatten gehen, ſodaß die 
tiefften Schatten beinahe nur aus der erften Anlage be- 
ftehen und diefelbe Durchfichtigfeit wie in der Natur zeigen. 

Man hat die breite, kecke Manier, mit welcher 
Nembrandt fo zauberifche Effecte hervorzubringen mußte, 
oft als eine freche Bravourmalerei gefcholten, und wenn 
man vielleicht zugeftehen darf, daß der Künftler dabei 
bis and Aeuferfte des Geftatteten gegangen ift, fo wird 
man auch nicht verfennen wollen, daß er fich immer nod) 
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dieffeitd befindet. Nembrandt fchlägt hier Freilich zuerft 
mit der Energie feiner Auffaffung und mit der Bravour 
feines Vortrags Alles nieder, aber er verfühnt und wie- 
der durch die lebendige Wahrheit, die aus jedem Zuge 
feiner kühnſten Effectftüde fpricht, durch eine fo mäch— 
tige Empfindung, wie wir fie bei wenigen finden. Das 
Feuer, womit der Gedanke ausgeführt ift, ergreift die 
Seele des Zuſchauers und zieht in den Vorgang ber 
dargeftellten Handlung mit hinein. Alles ift Xeben in 
diefen Bildern, die mehr hingezaubert ald gemalt zu fein 
fcheinen. Durch die eigenthümliche Betonung der Bei- 
werke, felbft der unbedeutendften Dinge, durch die Tiefe 
des pathologifchen Ausprudes feiner Figuren, felbft feiner 
häßlichſten Köpfe, bringt es Nembrandt zu einer gewiffen 
abfonderlichen Schönheit, die ſich mehr fühlen als be- 
Schreiben läßt. Ein gewaltiger Charakter herrſcht in fei- 
nen Gemälden und erhebt fie zu gleichem Range mit 
allen Meiftermerfen. Die zauberifche und meifterhafte 
Art und Weife, wie er Schatten und Xicht vertheilt, 
feine großartigen Wirkungen des Helldunfeld machen aus 
ihm einen fo poetifhen Künftler als nur je einer war. 
Um uns zu ergreifen und einen ganzen Tag in Nach- 
denfen zu verfegen ??), hat er nichts nöthig als einen 
alten Mann, der vom Stuhl auffteht, oder einen Stern, 
der aus dem Dunkeln hervorleuchtet. | 
Nembrandt wird mit Necht als der Vater des Hell- 
dunkels gepriefen; er hat ed mit einer Menge malerifcher 
Seinheiten und gludliher Zauberfpiele bereichert und 
in daffelbe eine Durchfichtigfeit und Mannichfaltigkeit 
gebracht, wovon man bisher Feine Ahnung, gefchmweige 
denn eine Vorftelung gehabt hatte. Die Mittel:, Halb- 
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und Schattentone fließen aus feinem Pinfel mit wunder: 
barer Fülle. Bei allen diefen Worzügen jedoch, wovon 
einige mit dem Weſen der niederländifhen Kunft zu— 
fammenhängen, hätte Nembrandt wie fo viele Andere 
altern und aus der Mode kommen können, wenn er in 
feiner Art zu malen fi) nicht felbft gefchildert hätte, 
wenn Alles, was aus feinem Pinfel hervorgegangen, nicht 
den Ausdrud feines Charakters, feiner Phyfionomie fo 
zu fagen, an fih trüge. Was man an Rembrandt's 
Merken liebt, ift Nembrandt in eigener Perfon. Sein 
Stil oder, wenn man lieber will, feine Manier ift, fo 
fcheint es, blos der Dolmetfher ımd Spiegel feiner 
Seele. Diefe naive, wohlgemeinte und ehrbare Manier 
fpiegelt die Herzensgute des Mannes und die Fülle der 
poetifchen Anfchauungen zurüd, die Nembrandt in feinem 
eigenen Gemüthe trug. Hätte er feine Meifterftücde ma- 
len und ihnen fo viel Gemüthliches, fo viel Ergreifendes 
geben können, ohne felbft die Stimmungen und Empfin- 
dungen mitzufühlen, die er einft hervorrufen follte? 
Und wenn dad Argument, welches ich hier gebrauche, 
feltfam erfcheint, ift es nicht aus der Betrachtung Rem— 
brandt’s felbft hergenommen? Was find feine Werke 
anders als fein allerbeftes, ureigenes Selbft? 
Uebrigend, wenn die eigenthümliche Betonung und 
Stimmung, die Nembrandt fogar über Stillleben und leb— 
loſe Gegenftände verbreitete, ein blos materielles Verfah— 
ren, ein angelerntes Kunftftüd ift, warum unterfcheidet 
er fih von allen feinen Schülern, bie in fo hohem 
Grade von feinem Unterricht Nugen gezogen und theil» 
weiſe feine befondere Gunft genoffen, hauptfählih auch 
dadurch, daß er feinen Figuren Seele und Ausdrud zu 
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geben weiß? Warum hat er vor vielen der größten 
Meifter aller Schulen den Borzug, daß feine Bilder, 
bei allem Incorrecten, Anflößigen und Ungefälligen an 
Form und Stil, doch fo tief bewegen? Weil er eines 
Theild ein Malergenie befaß, ich meine die Urfprünglich- 
feit des Talents, die mit vielen Fehlern verbunden fein 
kann, aber durch feine angelernte Eigenfhaft zu erfegen 
ift; — und meil er andern Theild diefe lebendige und 
perfönliche Driginalität, welche die firengen Kunftkritifer 
wunderliche Laune, unausftehliche Kedheit, trogige De— 
magogenflimmung u. ſ. w. fohelten, unverfehrt bemwahrte 
und unveränderlich fefthielt an der freien, ſtolzen und 
naiven Selbftändigkeit, die für den Geift Das ift, 
was für materielle Dinge das Salz, und welde ihn 
allein frifch, Eräftig und lebendig erhält. Unbefümmert 
um afademifche Schulregeln und Sagungen, verfenkte er 
fi in die unbetretenen Regionen des freien Naturwirkens 
und brachte von feinen Ausflügen das Geheimnif einer 
Malerei mit, die zu ihren Farben weniger Oder und 
Asphalt ald Herz und Seele verwendet. Seine Kunft 
ift feine Erdichtung phantaftifcher Traumgebilde, feine 
Hervorzauberung einer übernatürlihen Welt, auch, feine 
ſklaviſche Nachahmung und bloße Natur, fondern eine 
freie Schöpfung, eine andere Natur und in ihren Er- 
fcheinungen ebenfo wunderbar wie die Natur felbft, die 
fie nahahmt und in zauberifhen Momenten erfaßt 
wiedergibt. 

Sch breche hier meine Arbeit ab. Es fehle mir an 
Raum und mehr noch an Zeit, aud über Rembrandt's 
Radirungen meine Anficht auszufprehen. Ich fage 
nur fo viel: wer fih an Das hält, was in Kunft- 
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‚ büdern und Specialfchriften davon zu lefen ift, macht 
fih eine falfhe Worftellung von dem Kupferftecher, 
welhem die Tradition und gebanfenlofe Nachfprecherei 
ebenfo viel Schimpfliched und Schmähliches angehängt 
haben als dem Maler. Wielleicht finde ich künftig 
bier oder an einem andern Drte Gelegenheit, mid) 
über diefen Gegenftand weiter auszulaffen und unfern 
Meifter auch von diefer Seite, die fein halbes Selbft 
begreift, in ein zugleich menschliches und fünftlerifches Licht 
zu ftellen. | 

Paris, am 50. Juni 1855. 
E. Kolloff. 


Anlage 


(zu Seite 458). 





Inventarium von den Gemälden, nebſt Mobilien und 
anderweitigem Hausgeräth, vorgefunden im Beſitzſtande 
von Rembrandt van Ryn. 


(Wohnhaft geweſen in der Breeſtraat bei der Sanct Anthonis-Schleuſe.) 


Vorhaus. 


| Gemälde. 

Ein Feines Stück von Adrian Brouwer, ftellt einen Kuden- 
bäder vor; ein dito, Spieler vorftellend, von demfelben Broumer; 
ein dito, eine Frau mit einem Kinde, von Rembrandt van Ryn; 
eine Malerftube, von Ad. Broumer; eine fette Rüde, von dem 
feldben Brouwerz; ein Kopf von Gyps; zwei nadte Kinder von 
Gyps; ein ſchlafendes Kind von Gyps; eine Feine Landſchaft, 
von Rembrandt; noch eine Landſchaft, von demſelben; eine ftehende 
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Figur, von demielbenz; eine Weihnaht, von Ian Lievensz; ein 
Hieronymus, von Rembrandt; ein Bilden mit Hafen, -von 
demfelben; ein Bilden mit einem Ferkel, von demfelben; eine 
kleine Landſchaft, von Hercules Seghers; eine Landihaft, von 
San Lievensz; noch eine Landſchaft, von demfelben; eine Fleine 
Landihaft, von Nembrandtz eine Löwenjagd, von demſelben; ein 
Mondihein, von Ian Lievensz; ein Kopf, von Rembrandt; ein 
Kopf, von demfelbenz ein Stillleben, von Rembrandt, retoudirt z 
ein gebarnifhter Krieger, von demſelben; eine Banitas, von 
. Rembrandt, retoudirt; eine dito (von demfelben) mit einem 
Zepter, retoudirt; ein Seeftüd, von Hendrik Antoniffen ausges 
führt; vier ſpaniſche Stühle mit Juchtleder z zwei fpanifhe Stühle 
mit ſchwarzen Kiffen; ein Brennholzkorb. 


Im Nebenzimmer. 


Ein Gemälde von einem barmberzigen Samariter, von Rem— 
brandt, retoudirt; ein reiher Mann, von Palma vecdhio, wo= 
von die Hälfte dem Pieter de la Tombe zugehört; ein Hinter 
baus, von Rembrandt; zwei Windhunde, nad dem Leben, von 
‚demfelben; eine Abnahme vom Kreuz, grofes Stück, von Rem— 
brandt, in fchönem goldenen Rahmen; eine Auferwedung 
Lazari, von demfelbenz; eine Gourtifane, die fi pußt, von dem 
jelben; ein Gehölz, von Hercules Seghers; ein Tobias, von 
Laſtman; eine Auferwettung Lazari, von Ian Lievensz; eine 
bergige Landihaft, von Rembrandt; eine Fleine Landſchaft, von 
Govert Jansz; zwei Köpfe, von Nembrandtz eine Grifaille, von 
Zan Lievendz; zwei Grifaillen, von Perfellis; ein Kopf, von 
Rembrandt; ein Kopf, von demfelbenz ein Eremit, von Ian 
Lievendz; zwei Fleine Köpfchen, von Lucas van Valkenburgh; 
ein brennendes Lager, vom alten Baſſano; ein-Quadjalber, nad 
Brouwer; zwei Köpfe, von Pinas; eine Perfpective, von Lucas 
von Leyden; ein Priefter, nad Ian Lievensz; eine Modellfigur, 
von Rembrandt; eine Biehtrift, von demfelben; eine Geißelung 
Ehrifti, von demſelben; eine Grifaille, von Perfellis; eine Gri— 
faille, von Simon de Blieger; eine Landſchaft, von Nembrandt ; 
ein Kopf, nad dem Leben, von demſelben; ein Kopf, von Naefel 
Urbyn (Raphael); einige Häufer, nad der Natur, von Rem— 
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brandt; eine Landihaft, nah der Natur, von demfelben; einige 
Häufer, von Hercules Seghers; eine Juno, von Pinas; ein 
Spiegel in einem Rahmen von Ebenbolz; ein Rahmen von Eben: 
holzz ein marmornes Kühlgefäßz ein Tiſch von Nußbaumholz mit 
einem Dornid’shen Teppich; fieben pentie Stühle, mit grünen 
Sammetfiffen. 


In dem Zimmer hinter dem Nebenzimmer. 


Ein Gemälde von Jephta; eine Maria mit dem Chriftusfinde, 
von Rembrandt; eine Kreuzigung Chrifti, von demfelben; eine 
. nadte Frau, von demfelbenz; eine Gopie, nah Hannibal Grat 
(Annibale Caracci) 5; zwei Halbfiguren, von Brouwer; nod eine 
Copie, nah Hannibal Grats; ein Seeſtückchen, von Perfellis; 
ein alter Kopf, von Ban End; ein Todten-Bildniß, von Abra- 
ham Bind; eine Todten = Auferftehung, von Xertje van Leyden; 
eine Skizze, von Rembrandt; eine Gopie, nah einer Sfizze von 
Rembrandt; zwei Köpfe, nah dem Leben, von Rembrandt; die 
Einweihung des Salomonifhen Tempels, Grifaille von demfelben ; 
die Beihneidung Chrifti, Copie nah Rembrandt; zwei Eleine 
Landſchaften, von Hercules Seghers; ein vergoldeter Nahmen ; 
ein eichenes Tiſchchen; vier Papierſchirme; eine eihene Preſſe; 
vier einfache Stühle; vier grüne Stublfiffen; ein fupferner Keffel; 
ein Kappenbret. 


In dem Hinferzimmer oder Salon. 

Ein Gehölz, von einem unbefannten Meifter ; ein alter Manns: 
fopf, von Nembrandt; eine große Landidaft, von Hercules 
Seghers; ein Frauenfopf, von Rembrandt; die Landeseintradt, 
von demfelben; ein Dorf, von Govert Jansz; ein Stier, nad 
dem Leben, von Rembrandt; ein großes Gemälde von der Sama— 
riterin von Sjorjon (Giorgione), wovon die Hälfte dem Pieter 
de la Tombe zugehörig; drei antife Figuren; eine Skizze der 
Grablegung Ehrifti, von Rembrandt ; ein Petrusſchiffchen (Chriftus 
mit den Jüngern auf dem ungeftümen Meer), von Xertje van 
Leyden; die Auferftehung Ehrifti, von Nembrandt; ein Madon- 
nenbildchen, von Raefel Urbynz ein Ehriftusfopf, von Rembrandt ; 
eine Winterlandfhaft, von Grummers; die Kreuzigung Chrifti, 
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von Lely de Rovellaenaz ein Chriſtuskopf, von Rembrandt; ein 
Stier, von Laftmanz eine Banitas, von Rembrandt, retoudirt ; 
ein Ecce homo, grau‘ in grau, von Nembrandt; ein Opfer 
Abraham’, von Ian Lievensz; eine Vanitas, retoudirt von 
Rembrandt; eine Landihaft, grau in grau, von Hercules Seghers; 
eine Abendftunde, von Rembrandt; ein großer Spiegel; ſechs 
Stühle, mit blauen Kiffen; ein eichener Tiſch; ein geftidter Tiſch— 
teppichz eine Preffe von gelbgeadertem Holz; ein Weißzeugfaften 
von demfelben Holz; ein Bett und Pfühlz zwei Kopfkiffenz; zwei 
Decken; ein blauer Vorhang; ein Rohrſtuhl; ein Zeuereifen oder 
Plätteifen (een vuyrijser ), 


In der Kunftfammer (Kunftcabinet). 


Zwei Erdkugeln; eine Schadhtel mit Mineralien; ein Säul— 
chen; ein zinnernes Töpfchen; ein zinnernes Känndenz zwei oſt— 
indifhe Kümpfchen; ein oftindifher Napf, nebft einem chineſiſchen; 
eine Statue von einer Kaiferinz ein oftindifhes Pulverhorn 5 
eine Statue des Kaifers Auguftus; ein indifhes Schaͤlchen; eine 
Statue des Kaifers Tiberius; ein oftindifches Rähkäſtchenz ein 
Kopf von Gajusz; ein Galigulaz; ‚zwei Porzellanftüde (porcelyne 
eaguwarissen); ein Heraflit; zwei Porzellanfigürden; ein Nero; 
zwei eiferne Helme; ein japanifher Helms; ein ..... Helm; 
ein römifher Kaiferz ein Mohr, nah dem Leben abgegoflen ; 
ein Sokrates; ein Homer; ein Xriftoteles; ein brauner antiker 
Kopf; eine Fauftinaz eine eiferne NRüftung mit dem Helm; ein 
Kaifer, Galba; ein Kaifer, Otto; ein Kaifer, Vitellius; ein 
Kaifer, Veſpaſian; ein Titus Vespasianus; ein Domitianz; ein 
Silins Brutus; 47 Stüd See- und Landgewächſe und dergleidhen ; 
23 Stück See» und Landthiere; eine Hangematte und zwei Kür: 
biöflafhen, eine von Kupfer; acht Stüd Gypsmodelle, nad dem 
Leben abgegoffen, groß. 

Auf dem hinterften Bret (Richel). 

Eine große Anzahl Hörner, Seegewächſe, Gupsabgüffe nad 
dem Leben und viele andere Seltenheitenz; eine Statue des Amor; 
ein Schießgewehr, eine Piſtole; ein feltener mit Figuren ges 
ſchmückter eiferner Schild von Quintyn dem Schmied (Quintin 
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Messys); ein altmodiſches Pulverhorn; ein türfifhes Pulverhorn ; 
eine Schublade mit Medaillen; ein geflocdhtener Schild; zwei ganz 
nadte Figuren; die Todtenmaske des Prinzen Moris von Naffau, 
von feinem eigenen natürlihen Gefihte abgegoffenz; ein Löwe und 
. ein Bulle, nah dem Leben boffirtz einige Rohrſtöcke; eine 
Armbruft. | 


Kunſtbücher. 

Ein Buch voll Skizzen, von Rembrandt; ein Buch mit Holz— 
ſchnitten, von Lucas van Leyden; ein Buch mit Holzſchnitten, von 
Was; ein Buch mit Kupferſtichen, von Vanni, Baroccio und 
Andern; ein Buch mit Kupferſtichen, von Raefel; eine vergoldete 
Bettſtelle, modellirt von Verhulſt; ein Buch mit Kupferſtichen, 
von Lucas van Leyden, doppelt und einzeln; ein Bud mit Zeich— 
nungen, von den vornehmften Meiftern der ganzen Welt; ein 
Föftliches Bud, von Andre de Montaigne (Andrea Mantegna); 
ein großes Bud vol Zeihnungen und Kupferftihe von vielen 
Meiſtern; no ein größeres Bud mit Zeihnungen und Kupfer: 
ftihen von verfhiedenen Meiftern; ein Bud voll merfwürdiger 
Miniaturzeihnungen, nebft verſchiedenen Holzidnitten und Kupfer: 
ftihen von allerlei Art; ein Buch vol Kupferftihe, vom alten 
Breugel; cin Buch mit Kupferftihen, von Raefel Urbinz; ein 
Buch mit fehr Eoftbaren Kupferftidden, von demfelben ’'); ein 
Buch voll Kupferftihe, von Antony Tempeeft (Tempefta); ein 
Buch mit Kupferftihen und Holzfhnitten, von Lucas Graenagb; 
ein Bud, von Hanibal, Auguftyn und Lodewyk Gratd (Garacci), 
Guwido de Bolonefe (Guido Reni) und Spanjolette' (Ribera); 
ein Buch mit geftohenen und. geätzten Figuren, von Antonie 
Tempeeft; ein dito großes Bud, von demfelbenz ein dito Bud, 
von Rembrandt; ein Buch mit Kupferftihen, von Goltfius und 
Muller, beftehend in Porträten; ein Bud, von Raefel Urbin, 
fehr ſchöne Abdrücke; ein Bud mit Zeichnungen, von Ad. Brou: 
wer; ein Bud, fehr groß, mit faft allen Werfen von Tizian; 
etliche Seltenheiten von Zöpfereien und venetianifhen Gläfern ; 
ein altes Buch mit einer Partie Sfizzen von Rembrandt; ein 
altes Buchz ein großes Bud, vol Skizzen, von Rembrandt; 
noch ein altes Buch, ledig; ein Pleines Triftrafbrett; ein fehr 
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altmodiſcher Stuhl; ein chineſiſcher Napf mit Mineralien; ein 
großer weißer Korallenbergz ein Buch, voll Statuen, in Kupfer 
geſtochen; ein Buch von Heemskerck, enthält das ganze Werk von 
demſelben; ein Buch mit Porträten, von Van Dyck, Rubens 
und verſchiedenen andern alten Meiſtern; ein Buch, voll Land— 
ſchaften, von verſchiedenen Meiſtern; ein Buch, voll von den 
Werken von Michiel Angelo Bonarotti; zwei geflochtene Körb— 
chen; ein Buch mit den Buhlſchaften von Raefel, Roeſt (Roſſo), 
Hannibal Crats und Julis Bonaſoni; ein Buch, voll Landſchaften, 
von verſchiedenen berühmten Meiftern; ein Bud, voll türfifcher 
Bauten von Meldior Lori, Hendrif van Aelft und andern mehr, 
das türkiſche Volksleben vorftellend; ein oftindifhes Körbchen, 
worin verfhiedene Kupferftihe von Rembrandt, Hollaert, Coecq 
und andern mehr; ein Bud, in fhwarzem Leder gebunden, mit 
den beften Sfizzen von Nembrandt; cin Garton, voll Kupfer: 
ftihe von Hubſe Marte (Martin Schöngauer), Holbeen, Hans 
Broesmer (Brofamer) und Isräll vÄon Mens (Iörabel van 
Medenen); noch ein Bud mit dem ganzen Werf von Rembrandt; 
ein Bud, vol Zeihnungen von Rembrandt verfertigt, beftehend 
in nadten Männern und Zrauenz ein Bud, voll Zeihnungen 
von allen römifhen Gebäuden und Anfihten, von den vorzüg: 
lichſten Meiftern; cin chineſiſcher Korb vol abgegoffener Köpfe z 
ein lediges Kunſtbuch; ein lediges wie vorhin; ein Bud, vol 
Landfhaften, nah der Natur gezeihnet, von Rembrandt; ein 
Bud, mit Probedrüden von Rubens und Jaques Jordaens; ein 
Bud, voll Porträte von Mierevelt, Titiaan und andern mehr; 
ein chineſiſches Körbchen; ein desgleichen, vol geftodhener Archi— 
tecturftüde; ein desgleihen, voll Zeihnungen von Rembrandt, be= 
ftehend in Thieren nad dem Leben; ein deögleihen, voll Kupfer: 
ftihe von Franz Floris, Buiteweh, Goltfius und Abraham 
Bloemer (Bloemaert); ein Bündel voll antiffher Zeichnungen, 
von Rembrandt; fünf Büdelden in quarto, voll Zeichnungen von 
Rembrandt; ein deögleihen, voll Kupferftihe von Bauten; die 
Meden von Ian Sir, Trauerfpiel; ganz Ierufalem, von Jakob 
Galot; ein Pergamentband, voll Landihaften nad der Natur, von 
Rembrandt; ein dergleihen, vol Figurffiszen von Rembrandt; 
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ein dergleichen, von Rembrandt; ein hölzernes Geſtell mit Tellern; 
ein Büchelchen vol Anſichten, gezeichnet von Rembrandt; ein 
Büchelchen mit trefflichen Schriftproben; ein Büchelchen, voll 
Statuen, nach dem Leben gezeichnet von Rembrandt; ein Büchel⸗ 
den, von Rembrandt; ein Büchelchen, vol Skizzen von Pieter 
Laftman, mit der Feder gezeichnet; ein Büchelchen von Laftman, 
mit Rothſtift gezeihnet;z ein Büchelchen, voll Skizzen mit der 
Zeder gezeichnet von Nembrandtz ein Büchelchen, von Rembrandt; 
ein Büchelchen, ald vorhin; nod ein Büchelchen von demfelben; 
noch ein Büchelchen von demfelben; ein Büchelchen, groß, mit 
Anfihten aus Tyrol, von Noeland Savrye (Savery) nad der 
Katur gezeichnet; ein Büchelchen, vol Zeichnungen von verſchie— 
denen vorzügliden Meiftern; ein Büdelden, in Quarto, voll 
Skizzen von Rembrandt; das Bud von den Berhältniffen, von 
Albrecht Dürer, mit Holzſchnitten; noch ein Bud mit Kupfer: 
ftihen, enthält die Werke von Ian Lievensz und Ferdinand Bol; 
einige Bündel mit Skizzen von Rembrandt und Andern; eine 
Partie Papier, ganz großes Format; ein Garton mit Kupfer: 
ftihen von Ban Vliet nad Gemälden von Rembrandt; ein tuchener 
3immerfhirm, ein eiferner Ringkragen; eine Schublade, worin 
ein Paradiesvogel und ſechs Fächer; fünfzehn Bücher von ver: 
ſchiedenem Format; ein hochdeutſches Bud mit Abbildungen von 
Kriegdleuten; ein deögleihen mit Holzſchnitten; ein hochdeutſcher 
Zlavius Joſevus, geziert mit Kupfern von Tobias Timmerman ; 
eine alte Bibel; ein marmornes Dintenfaß; die Gypsmaske vom 
Prinzen Morig. 


Im Vorzimmer vor der Kunftlammer. 

Ein Joſeph, von Xertje van Leyden; drei eingerahmte Kupfer: 
ſtiche; Maris BVBerfündigung ; eine Heine Landſchaft nah der Na— 
tur, bon Rembrandt; eine Fleine Landihaft, von Hercules 
Seghers; eine Abnahme vom Kreuz, von Rembrandt; ein Kopf 
nad dem Leben; ein Todtenkopf, von Rembrandt übermaltz ein 
Bad der Diana, in Gyps, von Adam van Vianen; ein Modell 
nad dem Leben, von Rembrandt z drei Hündchen, nad dem Leben, 
von Titus van Ryn; ein gemaltes Bud, von demfelben; ein 
Madonnenfopf von demfelben; ein Mondſchein, von Nembrandt 
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übermalt; eine Gopie von der Geißelung Chrifti, nad Nembrandt; 
eine nadte Frau, nah dem Leben modellirt, von Rembrandt; 
eine angefangene Landſchaft, nad der Natur, von demſelben; ein 
Pferd, nad dem Leben, von demfelben; ein Fleines Bilden, von 
dem jungen Hald; ein Fiſch, nah dem Leben; ein Beden von 
Gyps mit nadten Figuren von Adam van Bianenz ein alter 
Koffer; vier Stühle mit fhwarzledernen Sitzkiſſen; ein Plätttiſch 
(vuyer taefel). 


In der Feinen Malerftube. 
j Im erſten Fach. 
33 Stück alte Schießgewehre und Blasinſtrumente. 
Im zweiten Fach. 
60 Stück indianiſche Schießgewehre, Pfeile, Spieße und Bogen. 
Im dritten Fach. 
13 Stück Bambuffe und Flötinftrumente. 
Sn demfelben Fach. 
13 Stüd Pfeile, Bogen, Schilde und andere Saden. 
Im vierten Fadı. 

Eine große Partie Hände und Köpfe, nad dem Leben abge: 

goffen, nebft einer Harfe und einem türfifhen Bogen. 
Im fünften Fadı. 

17 Hände und Arme, nad dem Leben abgegoſſen; eine Partie 
Hirſchhoͤrner; vier Armbrüftes fünf altmodifhe Hüte und Schilde; 
neun Kürbiöflafhen und gewöhnliche Flaſchen; zwei mobellirte 
Porträte, ftellen Bartholt Been und feine Hausfrau vor??); ein 
Gypsabguß von einer griehifhen Antike; die Statue des Kaifers 
Agrippaz ein Ghriftusfopf; ein Satyröfopf mit Hörnernz eine 
antife Sibylle; ein antifer Laocoon; ein großes Seegewächs; cin 
Bitellius; ein Senefa; drei bis vier antife Frauenföpfe; noch 
vier andere Köpfe; ein metalleneds Stück Gefhüs; eine Partie 
altmodifcher Lappen von verfhiedenen Farben; fieben Schnarr⸗ 
inftrumente (Saiteninftrumente); zwei Eleine Gemälde von 


Rembrandt. 
In der großen Malerftube. 
20 Stüd Hellebarden, Schlachtſchwerter und indianifhe Fächer; 
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ein indianifhes Manns» und Frauenfleid; ein Helm von einem 
Rieſen; fünf Küraffe; eine Holztrompetez; zwei Mobren, in 
einem Stück von Rembrandt; ein Kindden, von Michael Angelo 
Bonarotti. 
In dem Malerverfchlag. 

Eine Löwen- und cine Lömwinnenhaut, nebft zwei bunten 
Wämmfen; ein großes Stüd, ftellt eine Dianae (Danae) vor; 
ein Pitoor (ein Bogel), nah dem Leben, von Rembrandt. 


In dem Eleinen Comptoir. 


Zehn Stück Gemälde, Flein und groß, von Nembrandtz eine 
Bettftelle. 


In der kleinen Küche. 


Ein zinnerner Waffertopf; einige Töpfe und Pfannen; ein 
Tiſchchen; eine Schaffterei (Speiſeſchrank); etlihe alte Stühle; 
zwei Stuhlfiffen. 

Im Gange. 
Keun weiße Schaalen; zwei irdene Schüffeln. 
MWeißzeug, dad auf der Bleiche fein fol. 

Drei Mannshemden; ſechs Schnupftüher, 12 Servietten, 

drei Tiſchtücher; etlihe Bäffhen und Manietten. 


Afo gefhehen und inventirt den 
253. und 26. Suli 1656. 


Auszug aus dem Regiſter der Inventarien L*. R,, 
Anno 1656, in der Handelöfammer (Defolate Boedels⸗ 
famer) der Stadt Amfterdam. 


Anmerkungen. 


1) Beschrijving der Stadt Leyden, door Jan Jansz, Orlers 
(Zeyden 1641), 3 Bde. 4. Die erfte Ausgabe ift von 1614. 
Drierd’ Angaben find wegen ihrer Gleichzeitigkeit fehr beach— 
tenswerth. | 

2) Ausgabe von 1675. Ic citire von Funftbiftorifhen Schrif⸗ 
ten durdgängig die erften Ausgaben, auf die man zurüdgeben 
muß, wenn man gewiffen Dingen auf die Spur fommen will. 

3) Cominciamento e Progresso dell’ arte dell’ intagliare in 
rame (Zlorenz 1686, 4.). Baldinucei fhöpfte feine Rachrichten 
vermuthlih aus dem Munde des Bernhard Keil, eines däniſchen 
Malers, der damals in Nom arbeitete, nachdem cr acht Jahre 
lang in Rembrandt's Schule ftudirt hatte. 

4) Entretiens sur les vies et sur les ouvrages des Peintres 
(Paris 1685), 2 Bde. 4, 

5) Abrege de la Vie des Peintres (Paris 1699). 

6) Cabinet des Singularites (Paris 1699—1700), 3Bde. — 

7) De Groote Schoubourgh (Amfterdam 1718), 3 Bde. 

8) De Levens-Beschrijvingen der nederlandsch Konst-Schil- 
ders (im Haag 1729), 3 Bde. 4. 

9) Abrege de la Vie des Peintres (Paris 1745), 2 Bde. 4. 

10) La Vie des Peintres tlamands (Paris 1755 —64), 
4 Bde. 

11) In der Borrede zu dem Beredeneerde Catalogus der 
Werken van Rembrandt van Rhyn en van zyne lerlingen, her- 
kommende uit het Kabinet van wylen den Heer C. Ploos van 
Amstel (Amfterdam 1810), und in der Notiz über Rembrandt 
zu den Imitations de dessins d’apres les maitres hollandais et 
lamands (London 1821). Fol 
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12) A Review of the lives and works of some of tbe most 
eminent Painters (London 1834). 

13) A Catalogue raisonne of the works of the most eminent 
dutch, flemish and french Painters, Tome VII containing the 
life and works of Rembrandt van Rhyn (Zondon 1836). 

14) A descriptive Catalogue of the Prints of Rembrandt 
(London 1836). 

15) In der Lofrede op Rembrandt (Amfterdam 1841), 
und in dem Künftlerleriton: De Levens en Werken der hol- 
landsche en vlaamsche Kunstschilders, etc. (Amfterdam 1842 
— 43), 3 Bde. 

16) Diefe Schrift ift feitdem erfdienen unter dem Zitel: 
Redevoering over bet leven en de verdiensten van Rembrandt 
van Rijn, door Dr. P. Scheltema (Amfterdam 1853), und als 
ein höchſt weientliher Beitrag zu Nembrandt’5 Leben anzufehen. 
Der Berfaffer beritigt und ergänzt die früher befannt gemachten 
Ketenftüde und bringt neue hinzu, die über Rembrandt's häus- 
lihe Berbältniffe weiteren Aufſchluß geben; feine fleißigen For— 
[dungen haben das wenige Gemwiffe, was vom Leben Rembrandt's 
auögemittelt war, mit widtigen Zufägen bereihert und vers 
dienen die danfbarfte Anerfennung. Das Hauptſächlichſte ift in 
unferer Arbeit nadhträglid mit aufgenommen worden. 

17) Diminutivum von Kornelie, fo viel ald Neelchen. 

18) Diefes Monogramm ift nit, wie Brulliot irrig meint, 
aus einem R und H, fondern aus R und t zufammengefegt; erft 
ſpätere Nahfteher verdrebeten dad Ar in M. Weil Brulliot diefen 
Unterſchied nit beachtete, fo ift Fein einziges von den Mono: 
grammen Rembrandt's, die er anführt, getreu wiedergegeben. 

19) Ic vermuthe, daß Bartſch zu diefem Irrthume Beranlaffung 
gegeben. Derſelbe führt nämlich bei Gelegenheit einer Landihaft, 
welche fi als Unicum in dem Kupferftihwerfe Rembrandt’s auf der 
kaiſerlichen Bibliothef in Wien befinden foll (Catalogue de Rem- 
brandt, I, Kr. 255), ein Monogramm an, dad aus drei großen 
Anfangsbudftaben zufammengefest fei und Paul van Rijn bedeute; 
allein ſchon Brulliot bemerkt, daß man felbft bei der lebhafteften 
Ginbildungsfraft jene drei Initialen daraus nicht entziffern Fönne, 
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und Wilfon fagt, jenes Monogramm beftehe aus den drei vers 
fhlungenen Budftaben PDK und fei auf Philipp de Koningh zu 
deuten, was aud wol das Richtige ift. 

20) Ih citire bier nah Angabe von Anderen, weil id mir 
diefe Beſchreibung nicht habe verihaffen fönnen, die infofern ſpe— 
cielle Berüdfihtigung zu verdienen fheint, als der Berfaffer in 
direfte Verbindung mit der Rembrandt'ſchen Familie gefommen 
ift, wenigftens vermuthe ich foldes aus dem Umftande, dab Eli- 
zabeth Symonsdochter van Leeuwen an Pieter Reinierd von Med: 
lenburg verheirathet war, weldem Adrian van Ryn im 3. 1551 
feine Mühle verkaufte (Scheltema ©. 44). 

21) Het Gulden Cabinet (Antwerpen 1662). 4. 

22) Ionas Supvyderhoef ftah nad diefem Meifter das Bildniß 
des Profeffors der Theologie Abraham Heydanus, und von Bliet 
eine biftorifhe Gompofition, das Geſpräch Chriſti mit der 
Samariterin. 

23) Diefer hält einen Zettel, worauf die Namen der verfchie- 
denen Perfonen gefhrieben ſtehen. 

24) Rembrandt hatte zu diefem Bilde ein Gegenftüd gemalt, 
worauf der Doctor Iohannes Deyman, Infpector des Collegium 
medicum, mit einem Leichnam vor fi, abgebildet war. Diejes 
Gegenſtück wurde am 8. November 1723, bei einem Brande in 
der Schneidekammer, wo beide Bilder hingen, ftarf beſchädigt, 
muß jedoch fpäter wieder hergeftellt worden fein; denn Reynolds, 
auf feiner Neife in Flandern und Holland (Oeuvres completes 
de Reynolds, I, S. 328, Paris 1806), ſah ed in einem 
3immer des erften Stocks der Schneidefammer und fpridt davon 
in jehr rühmenden Ausdrüden: „Man fieht darauf den Profeffor 
Deyman bei einem Leichnam, der fo ftarf verfürzt ift, daß Die 
Füße und Hände fi fo zu fagen berühren; er liegt auf dem 
Rüden, die Füße nah dem Beſchauer hingewendet. Der Charakter 
des Kopfes, der an einen von Michel Angelo erinnert, bat etwas 
Erbabenes. Das Ganze ift vortrefflih gemalt und das Golorit 
bat viel Berwandtfhaft mit dem Tizianiſchen.“ Am 7. Febr. 
1842 wurde diefes Bild zu Amfterdam im „Haufe mit den 
Köpfen‘ verfteigert und für nit mehr als 666 Gulden einem 
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engliſchen Kunfthändler zugeſchlagen, der es nad London bradte. 
Wo es fi) gegenwärtig befindet, habe ich nicht erfahren Fönnen. 

235) Scheltema, ©, 75. 

26) Scheltema, ©. 55. 

27) Diefe Portraits werden in alten Berzeichniffen der Rem: 
brandt’fchen Kupferſtiche ald Bildniffe von zwei verfhiedenen Per: 
fonen angeführt; man braudt fie indeß nur gegen einander zu 
halten, um ſich auf den erften Bli zu überzeugen, daß fie die— 
felbe Perfon in verfhiedenem Alter vorftellen. Auf dieſe Weife 
ift zu begreifen, daß von einem Prediger Janus Syloius, der 
auf einem der beiden Blätter abgebildet fein foll, nirgends die 
geringfte Nachricht überliefert worden. 

28) Auch diefer wird in allen Katalogen irrig Reinier Anslo 
genannt und mit dem holländiſchen Dichter Andlo verwechſelt, der 
jenen Bornamen hatte. 

29) Die fogenannte „Studie der jüdifhen Braut’, die auch 
in Rembrandt's Kupferſtichwerk figurirt, wird diefem Meifter 
mit Unrecht zugeihrieben und ift offenbar eine Gopie von anderer 
Hand, 

30) Ausgabe von 1845, Nr. 802. 

3l) Handbuch der Sefeichte der Malerei, II, ©. 179. 

32) ©. 3. Schmidt fühlte das Anftößige von Zuſchauern bei 
einer folden Scene, hatte aber fehr Unrecht, fi gegen Rembrandt 
fo arg zu verfündigen, daß er in feinem Kupferſtiche die beiden 
Kegerfnaben des Driginals wegließ. 

33) Mitgetheilt in der holländiſchen Zeitſchrift: Het Institut, 
Sabrg. 1843, 9. 2, S. 142, wo aud der dritte Brief abge: 
drudt ift. Der zweite findet fih in dem Werke von 3. Burnet: 
Rembrandt and his works, &. 14. Alle drei Briefe bei Schel: 
tema, S. 91 u. fe. 

34) Auf diefes Bild bezieht ſich wahrfäeinlih der in dem 
Catalogue of autograph letters etc. der Sammlung Donnadieu 
(London 1851. 4.) mitgetheilte Brief, der ebenfalls an Huygens ge- 
richtet ift und diefen benachrichtigt, daß das beftellte Bild näch⸗ 
ftens abgeben werde. „Was den Preis des Stüdes anlangt, fo 
babe ich damit wol 200 Pfund verbient, will mid aber begnügen 
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laffen mit dem, was feine Excellenz mir ausfegt.” Auch bier fügt 
Rembrandt nahfhriftlid hinzu: „In der Galerie von Seiner 
Ercellenz foll es am beften zu fehen fein, wo ftarfes Licht iſt.“ 
Der Berfaffer des oben erwähnten Gatalogs bemerkt: Der Brief, 
obihon an eine hohe Perſon gerichtet, fei nichts deftoweniger auf 
einem Blatt Papier geihrieben, welded Rembrandt wahrſcheinlich 
gebraudt habe eine Kupferplatte einzumwideln, und zieht hieraus 
eine hämiſche Schlußfolgerung auf die Aniderei des Künftlers, 
da dod der Anhalt des Briefes gerade dad Gegentheil beweifet. 
35) Het Institut, ©. 146. 


36) Dafür fpriht auch das Pöftlidhe Pleine Bildniß, weldes 
Rembrandt 1640 oder 1641 (die legte Ziffer des Datums ift un: 
leferlih ) von Friedrich Heinrich's Sohn, Wilhelm II, von Naffau 
radirt hat. Bartſch (Catalogue de Rembrandt, Nr. 310), Glauffin 
u. A. nennen dieſes Blatt ſchlechtweg das „Bildniß eines jungen 
Mannes’ und fegen es unter die Phantafieköpfe. 

37) Bon einem der ſechs Bilder findet fih in Rembrandt's 
Kupferftihwerf ein radirtes Blatt, nämlich die berühmte große 
Kreuzabnahme, die mit 1633 bezeichnet ift und bis auf einige 
Abänderungen mit der gemalten Gompofition übereinftimmt. Bon 
diefem Blatte befchreibt Bartſch drei und Glauffin vier Arten Ab: 
drüde, die, wie fie annehmen, alle von einer Platte Fommen. 
Diefe Annahme ift aber durdaus ungegründet. Rembrandt ra: 
dirte feine Gompofition auf einer Platte, die beim Aeten verun- 
glüdte; der Firniß plahte und das Scheidewaſſer fonnte nicht 
einfreffen. Bon dieſer erften beim Aetzen verunglüdten Platte 
bat man einige äußerſt feltene Abdrücke: der, welchen das Parifer 
Kupferftihcabinet befigt, ift von grauem, fhmusigem Ausſehen, 
das Meifte gar nit zu ſehen; unten links fteht: Rembrant 
(nit Rembrandt) fl, und darunter 1633 (die unteren Bäuche 
der zwei letzten Zahlen find nicht ausgedrückt). Die Abdrüde, 
welche Bartſch und Glauffin, als Abdrücke zweiter Glaffe bezeidh- 
nen, rühren nit von diefer Platte her, fondern von einer ans 
dern Platte, die mit dem Grabftichel überarbeitet und in Effect 
gefegt ift. Diefe Grabftidhelarbeit ift fo fauber und bedaͤchtig aus- 
geführt, daß ih fie nicht für eine Arbeit von Rembrandt halten 
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Fann, welder in diefer Weife den Grabſtichel nie angewandt hat. 
Auch die unten Links ftehende Inſchrift: Rembrandt f. cum pryvlꝰ 
1633 ſcheint mir nit von feiner Hand zu fein. Diefe zweite 
Platte ift 0,13 M. höher und 0,7 M. breiter ald die erfte: ich 
babe beide genau mit einander verglichen; es find zwei ganz ver: 
Ihiedene Platten, beide vieredig, aber mit dem Unterſchiede, daß 
der Rand um die Compoſition auf der erften Platte oben abage- 
rundet, auf der zweiten hingegen auf allen vier Seiten geradelinig 
berumgezogen ift. Die erfte Platte, nachdem fie einmal verunglückt 
war, befand fih in zu ſchlechtem Zuftande, ald daß fie noch zu 
gebrauden gewefen. Rembrandt vernichtete fie wahrſcheinlich im 
geredhten Unmuth über dad miölungene Werk, und diefer Unmuth 
mochte ihn abhalten, feine Zeit und Arbeit: an die zweite Platte 
zu wenden, die, wie ich glaube, nad feiner Beihnung im Auf— 
trage eines Berlegers von einem vortrefflihen Kupferfteher aus: 
geführt wurde. Schon der Umftand, daß von allen Radirungen, 
welde unter Rembrandt's Namen geben, dieſe Platte die einzige 
ift, die, wie andere nad feinen Zeichnungen geftodhene Blätter, 
die Adreffe eines Berlegers trägt, ſcheint anzudeuten, daß diefelbe 
nit von. ihm felbft radirt worden. Diefer auffallende Umftand 
läßt außerdem vermutbhen, daß alle von Rembrandt eigenhändig 
radirte Platten anfangs im Beſitz des Künftlers oder der Privat: 
perfonen, die fie beftellt hatten, blieben und nit eher in den 
eigentlihen Kunfthandel übergingen, als bis fie aus dem Nach— 
laffe jener Privatperfonen und aus dem Berfauf der gerichtlich 
eingezogenen Habe des Künftlers unter den Hammer des öffentlichen 
Auctionatord Famen. Bei folden Gelegenheiten erftanden fie die 
Kunfthändler, die fi wohl hüteten ihre Adreffe darauf zu fegen, 
um mit defto mehr Erfolg vorgeben zu Fönnen, alle fpäteren Re— 
touchen und Veränderungen, die auf ihre Beftellung von Pfuſchern 
gemacht wurden, feien von Rembrandt jelbft ausgeführt. Die 
Sammler, leihtgläubig wie alle Liebhaber, ließen fi von diefen 
Lügen gewiffenlofer Speculanten bethören, und fo entftand die ab- 
ſcheuliche Sage, welche Rembrandt die nichtswürdigſten Gauner: 
motive unterfhob, die ihn verleitet hätten, faft mit jeder Platte 
fünf= und fehsmalige Aenderungen vorzunehmen. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8. V. 25 
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38) A review etc, S. 39. 

39) Wagenaar, Beschrijving van Amsterdam, 1, ©. 54l, 

40) Van Dijk, Beschrijving van alle de schilderijen op het 
stadhuis van Amsterdam, &, 61. 

Al) Derfelbe hat die auffallendfte Aehnlichkeit mit dem Kna— 
ben, der den alten Zacharias in der Heimſuchung begleitet. 
Uebrigens ift nit unmöglih, daß Rembrandt in dem fraglichen 
Bilde die Propbetin Hanna vorftellen wollte, die, wie die 
Schrift fagt, nimmer aud dem Tempel fam und bei der Daritel- 
lung des Ghriftusfindes zugegen war. 

42) Eine Ueberfesung diefes merfwürdigen Actenftüdes liefert 
die Anlage am Ende des Auflases (S. 563 fa.). 

43) Das Bildnif dieſes Hausmeifters und das feines Sohnes 
des Auctionsproclamators find von Rembrandt radirt und unter 
dem Namen ded alten und jungen Haeringh befannt. 

44) Die Anzeige diefer zweiten Auction bat Joſi mitgetheilt 
in feinem Beredeneerde Catalogus, Borrede, ©. 11. 

45) Mitgetheilt bei Nieuwenhuys, ©. 38. 

46) Teutſche Academie (Ausgabe von 1675), 11, S. 240. 

47) Inieyding tot de Hooge Schoole der Schilderkonst, ©. 
212 (Rotterdam 1678). 

48) Borrede, ©. 12. 

49) Die Geſchichte des Denkmals und eine Beſchreibung des 
Feftes findet man bei Scheltema, ©. 107 fa. 

30) In den 3: 1633 und 1634. 

51) Beide Gedichte find mitgetheilt bei Immerzeel, Lofrede, 
©. 64. 

32) Diefes Portrait wird in den Berzeichniffen von Rem: 
brandt's Kupferftihen gewöbnlih der Advocat Tolling genannt. 
Adrian Toll war Arzt zu Leyden und bat eine Weberfegung der 
‚Abhandlung über die Edelfteine von Anfelm von Boot berausges 
geben. Er ftarb 1635 zu Leyden an der Peit. 

3) Menaffeh ben Israil wurde 1604 in Liffabon geboren 
und fam ald Kind mit feinem Vater nah Amfterdam, wo man 
ibn megen feiner auönehmenden Gelehrfamkeit fhon in feinem 
achtzehnten Jahre zum Dberrabbiner von einer der drei amfter- 
dam'ſchen Synagogen ernannte. Er wohnte mit Rembrandt in 
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einer Straße. Nembrandt malte und radirte fein Bildnif, und 
verfertigte auch vier Kupferftihe zu einem feiner Bücher, welches 
folgenden Titel führt: mp» "am. Piedra gloriosa o de la 
estatun de Nebuchadnesor, compuesto par el hacham Menasseh 
ben Israel, Amfterdam, An. 5415 (1655.12.) XU, S. 259. Diefes 
feltene Buͤchelchen wird jest in Berfteigerungen mit 3—400 Francs 
bezahlt, 

54) Ephraim Bonus war von Geburt au ein Portugiefe, der 
nad Amſterdam ging und dafelbft 1651 das Buͤrgerrecht erhielt. 
E5 mag fein, daß Nembrandt ihn zu feinem Hausarzt angenom= 
men hatte; jedenfalls ift er mit ihm fehr befreundet geweſen, da 
er fein Bildnif gemalt und geſtochen hat. Der jüdiſche Arzt Je— 
fef Bonus, deffen Hülfe bei der letzten Krankheit des Prinzen 
Morig im I. 1625, als feine gewöhnlihen Aerzte alle Hoffnung 
auf Herftelung ſchon aufgegeben hatten, vergebens in Anfprud 
genommen wurde, war, allem Anſchein nah, ber Bater von 
Ephraim Bonus. 

99) Goppenol muß ald Schreibmeifter in großem Nuf und 
Anjehen geftanden und mit Rembrandt fehr vertrauten Umgang 
gehabt haben, da diefer fo außerordentlich dafür geforgt, daB die 
Züge feines Freundes auf die Nahmelt gelangen follten. Er ift 
von Rembrandt zwei Mal radirt; der fogenannte „große Coppe— 
nol“ ift eines von den felteniten und fehönften Blättern des 
Meifters. Er bat ihn auch zwei Mal gemalt, und fogar drei 
Mal, denn wenn die Benennung des federjchneidenden Mannes 
in Kaffel richtig ift, fo muß man bdenjelben Namen aud dem 
Portrait geben, weldes aus der Brühl’fhen Galerie in die Ere— 
mitage zu Petersburg übergegangen und von Filloeul geftochen ift. 
Der auf diefen beiden Bildern und auf einem dritten in der Samm— 
lung des Lord Ashburton befindlihden Gemälde vorgeftellte Mann 
ift offenbar derfelbe, etwa 20 Jahre jünger ald der von Rem— 
brandt radirte Goppenol, 

6) In jenen Briefen ift zwar viel von Geld die Rede; aber 
jelbft abgefehen davon, daß Geſchaͤftsbriefe es jo mit fih bringen, 
bat diejer Umftand nichts Auffallendes. Rubens bricht in feinen 
Briefen ebenfo häufig in Klagen aus, wie ſchwer es halte, von 
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Fürften und Königen aud nur den verdienten Lohn für abge— 
lieferte Arbeiten zu erhalten. Die damaligen Zinanzverhältniffe 
der meiften Höfe waren nit bie glänzendften, Und man Fann 
weder Rubens noch Nembrandt der Geldgier bezüchtigen, wenn 
fie ihre Ausftände eintreiben. 

57) Collection d’imitation des Jessins, etc. 

58) Inleijding tot de Hooge School der Schilderkonst, ©. 13, 

59) So nennen ihn Drlers und Sandrart, feine Zeitgenoffen. 
Houbrafen fließt aus dem Umftande, daß Karl'van Mander 
ibn 1604 als einen boffnungsvollen jungen Mann in Italien 
ftudiren läßt, daß Laftman um 1581 geboren fei, weil man fid 
nicht wohl denken könne, daß er vor feinem 23. Jahre die Reife 
nah Rom angetreten. Neuere Kunftbiftorifer laffen ihn 1562 
auf die Welt kommen und ſchreiben diefe Jahreszahl dem Campo 
Weyerman nah, der den etwas zweidentigen Text Houbrafen's 
miöverftanden und jenes Jahr 1562, welches Houbrafen als das 
Geburtsjahr von Kornelis Kornelisz, Laftman’s Lehrer, angibt, 
für Laſtman's Geburtsjahr genommen bat. So erben fih die 
falihen Daten von einem Kunſtbuche in das andere fort. 

60) Er unterzeihnet fih in feinen Kupferftihen: Nicolaus 
Petri, mit Auslaffung von Filius. Es ift rathfam, darauf Acht 
zu geben; denn fonft könnte man aus einem und demfelben Künftler 
zwei maden, wie ed aud bisweilen geſchehen ift. 

61) Diefes überaus feltene, in Rembrandt's Manier geägte 
Blatt wird in allen Handbüchern für Kupferftihfammler dem 
Hieter Laftman zugefhrieben. Es ift allerdings mit dem Mono: 
gramm diefes Künftlers verjehen, aber der dabei befindlihe Zu— 
fag: inv. befagt zur Genüge, daß es blos von ihm erfunden ift. 
Ich halte ed für eine Arbeit des Ian van Noordt. Der Kupfer: 
fteher bat zwar feinen Namen nit auf das Blatt geſetzt; allein 
es bat binfihtlih der Behandlung fo viel Aehnlichkeit mit einer 
Landfhaft, die Ian van Noordt nah P. Laftman radirt hat 
und worauf man feinen Namen findet,. daß ih Feinen Anftand 
nehme, ihm die Nadirung von Iuda und Thamar zuzufäreiben. 
Ganz in derfelben Art ift auch der heilige Chriſtoph nad Elz- 
beimer radirt, und ich glaube, daß diefes Blatt ebenfalls von 
Ian van Noordt herrührt. 
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62) Zwei Nadirungen und zwei Gemälde, eines in der Mün- 
chener Pinakothek, das andere in der Londoner Nationalgalerie. 

63) Sie ftehen 3. B. in dem Bilde der Ehebrecherin, nicht 
in der Borhalle, jondern am obern Ende der Treppe, die zum 
Sit des Hohenpriefters hinanführt. Rembrandt's maleriſche Divis 
nationsgabe blickte hier vieleicht tiefer ald der gelehrte Scharffinn 
der Archäologen, die ſich befanntlic viel geftritten und noch nicht 
einig find über die Stelle, wo jene beiden Säulen des jüdiſchen 
Tempels geftanden haben. 

64) Rembrandt hat diefen Gegenftand zwei Mal componirt 
und in beiden Gompofitionen denfelben Moment zur Darftellung 
gewählt. Eines diefer Bilder, minder rei) componirt, befand 
fi früher in der Sammlung des Herzogs von Choifeul und ift 
mit einigen Abänderungen von Rembrandt jelbft geftohen. Das 
Bild im Louvre ift von Denon radirt. 

65) Rembrandt hat an diefem Gegenftande mehr als ein Mal 
feine Kräfte verfudt. Er felbft bat ein Blatt radirt, weldes 
den Engel Raphael vorftellt, wie er vor den Augen des Tobias 
und feiner Zamilie verſchwindet. Anthon Walker hat nad Rem: 
brandt ein Bild geftodhen, welches denfelben Borgang darftellt, 
und wo man den Engel von vorn fieht. Diefe beiden Compo— 
fitionen find jedoch nicht fo gelungen, als die auf dem Bilde, weldhes 
der Louvre befist und Denon in Nembrandt’s Manier geäst bat. 

66) Simon de Blieger hat diefes Gemälde zu einem feiner 
Seeftüde verarbeitet. Die Gompofition felbft ift verballhornt, 
aber dad Meer ift verbeffert, wie von einem Seemaler zu er- 
warten ftand. Bei Rembrandt wird das Schiff hinten von einer 
anftürmenden Woge emporgebhoben und finft mit dem Border: 
theile in die See hinab; Vlieger hingegen hat auch vorne Wellen 
angebracht, die dad Schiff halten und das Gefhaufel naturgemäß 
motiviren. Das Bild von de Blieger iſt geftohen von P. €. 
Ganot, in der Sammlung Boydell’d, II, Nr. 63. 

67) Man erlaube mir dies niederdeutfhe Wort. Wir haben 
im hochdeutſchen Dialekt Feines, das es erſetztz es drüdt am 
beften aus, was die Italiener morbidezza di ae, Mürbheit 
oder Weichheit des Fleifhes, nennen, 

63) Sie find in der Galerie du Musde Napoleon, von Filhol, 


582 | Rembrandt. 


unter den Nummern 908 und 581 geftohen und im Inven— 
tarium der Faiferlichen Mufeen jede auf 20,000 Francs geſchätzt. 

69) Waagen, Kunftwerfe und Künftler, II, S. 582, 

70) Bisweilen ‚malte er aud auf grauen Grund und legte 
mit diefer grauen Farbe in dunfleren und belleren Tönen das 
Ganze an. Nembrandt’s Bilder diefer Art, 3. DB. die berühmte 
Dredigt Johannis des Täufers, fonft in der Sammlung 
des Gardinals Feſch, haben einen fteinfarbenen Grundton und heißen 
in den alten bolländifhen Auctionsfatalogen Graeuwties, Gri— 
faillen, wobei man aber durdaus nidt an Das, was wir jest fo 
nennen, denken darf. 

7 Memoirs of Painting, 1, S. 197 (London 1824). 

72) Sandrart rühmt zunächft. „das gerechte beftändige Schulp⸗ 
weiß, aus engliſchem Zinn oder Blei zubereitet, zu Amſterdam 
bei den Farbhändlern Schulpwitt genannt, weil ſolches beſtändig 
bleibt und nicht verſtirbt. Sie haben auch allda in Menge ſehr 
ſchöne gute gelbe Ocker, ſo eine der nöthigſten Farben: deren 
Hoch-Gelbe auch in den Schatten zu untermengen, und ſo glühend 
gut in Deutſchland nicht zu haben iſt. Dieſem folgt das Braun- 
roth, fonderlih das, fo nit fo finfter und ſchwärzlich ausfieht: 
wird ebenmäfig aus England in gemeldetes Amfterdam überge: 
bradt, gleihd wie Terra verda. Dann haben fie: aud braune 
Deer, cülfche Erde von guter Subftanz, u. ſ. w.“ 

73) Windelmann, der von überftrömendem Gefühl bhingeriffen, 
bei dem Anblid des Apoll vom Belvedere Thränen der Ruührung 
und Bewunderung vergoß, blieb einft vor einem nachdenkenden 
Altenmannsfopf von Rembrandt einen ganzen Tag lang in grü— 
beinder Betrachtung verloren. 

74) Vermuthlich Kupferftihe von Marc. Anton. 

75) Wahriheinlih die Bildniffe des Hans Sebald Beham 
und feiner Frau, in Form von Medaillen und von diefem Meifter 
jelbft geftohen im 3. 1540, als er 40 und feine Frau 45 Iahre 
alt war. Diefer Kupferftih ift Außerft ſelten; er. führt das 
Monogramm des Künftlers: BB mit dem Zufag: Sculpsit in 
lapide. W. Hollar hat 1647 eine Eopie davon gemadit. 

— — — 
Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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